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  »Mythologie ist eine Suche.«


  G. K. Chesterton


  [image: Abbildung]


  1.

  Der goldene Kelch


  Der Kelch erstrahlte wie aus einem inneren Feuer, als der Sonnenstrahl ihn traf.


  Einen Augenblick zuvor hatte er noch im Schatten gelegen, nun glühte er hell wie geschmolzenes Gold. Das Licht rann an seiner geschwungenen Form hinab, der Spur der beiden runden Henkel folgend, und ließ die fein getriebenen Ornamente hervortreten. Die geflochtenen Bänder, die sich unterhalb des Randes entlangzogen, erwachten zum Leben. Die rund geschliffenen Edelsteine, in Medaillons gefasst, mit denen die Wölbung besetzt war, fingen das Feuer ein und gaben es vielfältig wieder. Alles Licht konzentrierte sich auf die Stelle, wo Schale und Fuß sich trafen. Doch dort, wo der Knauf hätte blinken sollen, war nichts. Nur eine Leere, erfüllt von Licht.


  Mit dem Licht kam auch der Klang. Es war ein ganz feiner Ton, der von nirgendwo und überall zugleich zu kommen schien, als ob die ganze Welt darin sänge.


  Eine Hand näherte sich dem Kelch. Langsam, wie im Traum, bewegte sie sich darauf zu. Die Finger öffneten sich, um nach dem Gefäß zu greifen – und prallten gegen eine unsichtbare Wand. Glas klirrte in seiner Fassung.


  »Ein seltenes Stück aus spätrömischer Zeit«, sagte eine Stimme in leicht akzentuiertem Deutsch, »frühes viertes Jahrhundert. Nur der Stein, der früher mal im Knauf war, fehlt. Vermutlich geklaut.«


  Der blondhaarige Kopf, der sich in der Glasscheibe spiegelte, erstarrte.


  Dann überzog ein Grinsen das Gesicht.


  »Ich war’s nicht«, sagte er und wandte sich um.


  Im gleichen Augenblick kehrten die übrigen Geräusche der Umgebung zurück: das Scharren von Turnschuhen auf dem Steinboden und das unterdrückte Kichern und die Gespräche von Jugendlichen ringsum. Teils staunend, teils gelangweilt zogen sie an den Vitrinen entlang. Alle bis auf einen, einen hoch gewachsenen, schwarzhaarigen Kerl in geflickten Jeans und einem verwaschenen T-Shirt von Manchester United.


  »Hi, Siggi!«


  »Mensch, Hagen, wie kommst du denn hierher?«


  Einen Augenblick lang herrschte ein Gefühl der Unsicherheit, ja beinahe der Beklommenheit zwischen den beiden. Sie standen sich gegenüber wie Krieger, zum Kampf bereit, und jeder las in den Augen des anderen, dass dieser wusste, dass sie sich nicht zum ersten Mal so begegneten. Sie waren Rivalen, aber sie waren auch Freunde.


  Dann war der Bann gebrochen, als Hagen Siggis Grinsen erwiderte, und einen Augenblick später lagen sie sich in den Armen und klopften einander auf den Rücken.


  »Mann, bin ich froh, dich zu sehen! Was machst du hier?«, sprudelte es aus Siggi heraus, als sie sich wieder voneinander lösten.


  Hagen grinste immer noch. »Ich wohne hier«, erklärte er mit einer Handbewegung, die den Raum und das ganze Gebäude umfasste.


  »In einem Museum?«


  Es war in der Tat so etwas wie ein Museum. Ein großer, mit kahlen Gewölben gedeckter Saal, erhellt von rundbogigen Fenstern mit Bleiverglasung, durch die gedämpft das Licht hereindrang. Der Sonnenstrahl war weitergewandert, und jetzt herrschte nur noch die übliche verhangene Helle eines englischen Sommertages.


  In diesem ebenso matten wie klaren Licht sah man die Vitrinen an den Wänden als das, was sie waren: verglaste Schränke mit altem Krimskrams: Urkunden und Fundstücke, Geschirr, Waffen und Gerätschaften. Dazwischen rosteten ein paar Rüstungen auf Ständern stumm vor sich hin.


  »Na ja«, sagte Hagen, »es ist kein richtiges Museum. Es gehört zu Camelot Hall, und das Schloss gehört zur Familie. Ich passe ein bisschen mit auf; dafür darf ich hier wohnen. Bis zum Herbst, wenn ich anfange zu arbeiten.«


  »Arbeiten?« Für Siggi, der gerade die zehnte Klasse hinter sich gebracht hatte, war das ein unbekanntes Wort. »Du machst nicht weiter mit der Schule?«


  Hagen zuckte die Achseln. »Im Herbst bin ich achtzehn. Mein Vater möchte, dass ich zur See fahre wie er. Vielleicht gehe ich zur Marine.« Es klang nicht so, als ob ihn der Gedanke freute. »Du gehörst zu der Horde hier?«


  »Sprachschule«, erklärte Siggi. »Meine Eltern meinen, ich sollte was für mein Englisch tun. Obwohl ich bestimmt nie so gut darin werde wie du in Deutsch.«


  Sie hatten sich vor zwei Jahren kennen gelernt, in Deutschland. Hagen war bei ihnen zu Gast gewesen, aufgrund einer weitläufigen Verwandtschaft seiner Mutter, die eine Deutsche gewesen war. Zuerst hatten sie sich mit Misstrauen angesehen, aber ihre gemeinsamen Erlebnisse hatten sie zusammengeschmiedet. Erlebnisse, die so fantastisch waren, dass man zu keinem Außenstehenden darüber reden konnte. Und dann ein Urlaub in Irland, ebenso traumhaft wie gefährlich. Siggi hatte es fast schon verdrängt gehabt, aber es lag nur dicht unter der Oberfläche, und es war alles wieder da, wenn man es rief.


  Die Anderswelt.1


  Er träumte von ihr. Er dachte an sie in seinen wachen Momenten. Er sehnte sich nach ihr und fürchtete sie zugleich.


  Siggis Hand ging unwillkürlich zu dem Amulett, das er an einer Lederschnur um den Hals trug. Ein Thorshammer. Ein heidnisches Schmuckstück, wie man es heutzutage in jedem gut sortierten New-Age-Laden kaufen konnte. Doch für ihn war es mehr als das. Er hatte einmal jenen Hammer in der Hand gehalten, war mit den alten Göttern durch eine verzauberte Welt gewandelt – und dies war alles, was davon übrig geblieben war.


  Irgendwo am anderen Ende des Saales wurden Stimmen laut. Der Lehrer, der zugleich ihr Betreuer, Freizeitleiter und Organisator war, sammelte seine Schützlinge. Auf allen Ausflügen war es seine wichtigste Aufgabe, dafür zu sorgen, dass keiner zurückblieb. Siggi konnte nicht genau verstehen, was der Mann redete, aber er wusste, was auf dem Plan stand.


  »Wir sollen zum Essen gehen.«


  »Hast du Hunger?«, fragte Hagen.


  Siggi sah ihn an. Hagen schien auf etwas zu warten. »Nö«, meinte er, »eigentlich nicht.«


  »Dann komm, ich zeig dir, woran ich gerade arbeite!«


  Sie duckten sich unter den Vitrinen hinweg zu einer Seitennische, die Siggi bis jetzt noch gar nicht aufgefallen war. Darin war eine braune, unscheinbare Holztür; niemand wäre auf den Gedanken gekommen, dass sich dahinter mehr verbergen könnte als eine Abstellkammer.


  Die Nische gab ihnen Deckung, als Hagen einen großen eisernen Schlüssel aus seiner Hosentasche fischte und die Tür aufsperrte.


  Dahinter war ein enger Gang mit einem Tonnengewölbe, erhellt nur durch ein paar schmale Fensterschlitze. Das Glas darin war halb blind. Ein über Putz verlegtes Kabel führte zu einer Glühbirne, die nackt an der Decke baumelte. Siggi suchte instinktiv nach einem Lichtschalter, aber Hagen winkte ihn weiter. »Komm!«


  »Hat dir Gunni denn nicht geschrieben, dass wir nach England kommen?«, fragte Siggi, nur um etwas zu sagen.


  »Gunhild? Sie ist auch hier?«


  »Sie kommt mit unseren Eltern nach. Nach England. Sie wollen mich hier besuchen. Vielleicht können wir uns dann treffen, alle zusammen. Das wäre doch schön.« Gunhild war Siggis Schwester, und Siggi wusste, dass es zwischen Hagen und ihr mehr als nur eine flüchtige Begegnung gegeben hatte. Darum wunderte er sich umso mehr über Hagens Erstaunen.


  Hagen sagte nichts. Am Ende des Ganges war eine weitere Tür. Diese war nicht verschlossen, und als Hagen sie aufstieß, flutete Licht herein.


  Siggi kriegte vor Staunen den Mund nicht mehr zu.


  Vor ihnen lag eine Art Kapelle. Sie war vielleicht fünf Meter breit, doppelt so lang und zum Himmel hin offen. Abgebrochene, zerfallene Mauern ragten rechts und links empor. An den Seiten zogen sich steinerne Bänke entlang, auf denen große, grob behauene Blocksteine gestapelt waren. Die Mitte des Saales nahm ein Tisch von runder Form ein. Er war mit einer grünen Plastikplane überzogen, unter der andere Farben hervorschimmerten: Felder in Rot und Weiß, soviel man auf den ersten Blick ausmachen konnte.


  Doch was den Raum beherrschte, war eine Art Altar am Kopfende. Es war eher ein Schrein, sicherlich drei Meter hoch, eingefasst von Säulen und Türmchen. Ein Netz war darüber gespannt, um das Mauerwerk zu schützen, und zum Teil war auch er mit Plastik abgedeckt. Doch man konnte erkennen, was das Mosaikbild, das den größten Teil seiner Vorderfront bildete, darstellte:


  Es war ein Mann, in eine fantastische Rüstung gekleidet, die nur Kopf und Hände freiließ. Er kniete, die Hände zum Gebet gefaltet. Vor ihm schwebte, in goldschimmernden Glassteinen ausgeführt, eine Art Kelch, der von einem Engel gehalten wurde. Strahlen gingen davon aus, die das ganze Bild erfüllten. Sie erleuchteten die Züge des Ritters, der mit einem Ausdruck der Verzückung auf die Erscheinung starrte, als sähe er den Himmel offen.


  »Der Heilige Gral«, sagte Hagen. »Und die Tafelrunde – schon mal was von König Arthur gehört?«


  Natürlich hatte Siggi davon gehört. Genauer gesagt: davon gelesen. Es war ein Buch gewesen, das ihm sein Großvater zur Kommunion geschenkt hatte – wie lange war das jetzt her? Sechs, sieben Jahre? Er hatte das Gefühl, als sei er damals ein ganz anderer gewesen als heute, ein Junge, der die Welt noch mit den Augen eines Kindes sah.


  Damals hatte er das Buch verschlungen: König Artus und die Ritter der Tafelrunde. Er hatte sich in seiner Fantasie ausgemalt, wie es wäre, wenn er selber eines Tages entdeckte, dass er in Wirklichkeit ein unerkannter König sei – aber die Gelegenheit war nie gekommen. Und später schämte er sich fast ein wenig für diese Gedanken. Doch er konnte sich heute noch an jede einzelne der alten holzschnittartigen Illustrationen erinnern, mit edlen Rittern und schönen Frauen, weisen Zauberern und finsteren Schurken, wie es sie im wirklichen Leben niemals gab.


  Oder etwa doch?


  Sein Mund war so trocken, dass er kaum sprechen konnte. »Ist das alles etwa …«


  Ist das alles etwa echt?, hatte er sagen wollen, doch in dem Augenblick, als er seine eigenen Worte hörte, wurde ihm klar, dass es eine blödsinnige Frage war.


  »Echt?« Hagen lachte. »Ich muss dich enttäuschen. Mein Urgroßonkel hat das alles erbauen lassen. Tiefstes neunzehntes Jahrhundert. Ich richte es nur für die Touristen wieder her.«


  Er musste die Enttäuschung in Siggis Augen gelesen haben, denn er fuhr fort: »Aber es ist verdammt gut gemacht. Schau mal: die Tafelrunde.«


  Mit einer weit ausholenden Armbewegung zog er die grüne Plastikplane von dem runden Tisch. Er war nicht einmal besonders groß, vielleicht anderthalb Meter im Durchmesser, und die Bretter, aus denen er zusammengezimmert war, hatten Risse bekommen, sodass mitten durch die Platte ein fingerbreiter Spalt ging. Und er war auch nicht wirklich rund, eher achteckig. Die abwechselnd roten und weißen Felder, jeweils vier Dreiecke, die sich mit den Spitzen berührten, ergaben eine Art Kreuz, das beim Betrachten seltsam irritierte: Mal erschien es als ein rotes Kreuz auf weißem, mal als ein weißes Kreuz auf rotem Grund. Auf der unteren Hälfte des Tisches war die Farbe so verblasst und verwittert, dass man sie gerade noch in den Tiefen der Maserung erkennen konnte. Doch oben an der Tafel war die Bemalung, zumindest zum Teil, noch erhalten. Das rote Feld am Kopfende schmückte die Figur eines thronenden Königs, deutlich zu erkennen an der Krone auf seinem Haupt und dem langen Schwert in seiner Hand. Zur Rechten und Linken des Kopfes stand etwas geschrieben. Siggi beugte sich vor, um die verschnörkelte Schrift entziffern zu können.


  »Kyng … Arthwyr«, las er laut. Links daneben war in dem weißen Feld ein weiterer Name zu lesen. »Syr Gwydion.« Bei dem folgenden war nur noch ein Teil zu entziffern: »…rdydd.« Siggi grinste. »Die haben’s mit den Ypsilons«, stellte er fest.


  »Brythonisch«, sagte Hagen. »Die alte Sprache des Landes. Oder zumindest was man damals dafür hielt.«


  Siggi warf noch einen kritischen Blick auf das bärtige Gesicht des gekrönten Mannes. Die Farben waren ausgebleicht, sodass die Untermalung durchschimmerte, aber die gerade Nase und die dichten, in der Mitte fast zusammengewachsenen Brauen waren unverkennbar. »Er hat Ähnlichkeit mit dir«, stellte er fest.


  »Das wundert mich nicht«, meinte Hagen trocken. »Ich vermute, es stellt meinen Urgroßonkel dar, Lord Arthur Fitzroy. Er wollte so eine Art Ritterorden ins Leben rufen, so wie er sich das vorstellte. Nach der alten Art, verstehst du. Die Adligen von Cornwall hatten immer schon was gegen die Engländer. Sie hielten sich für die Hüter des wirklichen Erbes von Britannien und glaubten, es gegen die englischen Barbaren verteidigen zu müssen.«


  Siggi erinnerte sich, wie Hagen ihm früher einmal erzählt hatte, dass einer seiner Vorfahren mit Wilhelm dem Eroberer nach England gekommen war, ein Normanne durch und durch, der nichts anderes sprach als Französisch. Im Laufe der Jahrhunderte dann schien die Familie hier stärker Wurzeln gefasst zu haben, als man es für möglich gehalten hätte.


  »Aber ich glaube, er war nur ein Fantast. Ein Fantasy-Rollenspieler der harten Sorte. Schau mal, wie er diese Kapelle genannt hat.«


  Er wies mit dem Finger auf das Zentrum der Scheibe. Siggi kniff die Augen zusammen, aber die Bemalung war so verwittert, dass er nichts erkennen konnte.


  »Caer Siddi«, las Hagen die unsichtbare Schrift. »Na, verstehst du?«


  Siggi verstand nichts.


  »Siddi. Sidhe, wie sie in Irland sagen. ›Das Haus der Shee.‹ Sie glaubten noch an Elfen damals. Sie haben sie sogar fotografiert. Aber es war alles nur Täuschung und Betrug. Alles nur Illusion.«


  »Aber …« Aber du weißt doch, dass das nicht wahr ist, hatte Siggi sagen wollen. Es gibt die Anderswelt, und sie ist nah, ganz nah. Doch dann sah er den verkniffenen Zug um Hagens Mundwinkel, und er schluckte die Worte wieder herunter.


  Irgendetwas musste mit seinem Freund von einst geschehen sein, das ihn zu einem enttäuschten Zyniker gemacht hatte. Etwas hatte ihm seinen Glauben daran genommen, dass es jenseits dieser irdischen Welt noch etwas anderes, Höheres gab. Er wirkte wie jemand, der nicht mehr an den Sinn des eigenen Lebens glaubte.


  »Also keine Tafelrunde«, meinte Siggi schließlich, nur um überhaupt etwas zu sagen. »Und das Schwert, das man aus dem Stein ziehen muss, gibt’s vermutlich auch nicht.«


  »Alles im Preis inbegriffen.« Hagen grinste, ein eigentümlich humorloses Lächeln. »Komm, ich zeig es dir. Pass auf, dass du nicht über die Zementsäcke stolperst.«


  In der Tat, da standen Säcke mit Zement und ein alter Eimer, daneben lag Maurer-Handwerkszeug wie Kelle, Wasserwaage, Meißel und Hammer. Offensichtlich Hagens Arbeitsmaterial. Siggi folgte seinem Freund, als dieser ihn hinter die hoch aufragende Altarwand führte.


  An der Rückseite des Raumes war anscheinend erst kürzlich gearbeitet worden. Die eingefallene Mauer war ausgebessert und ergänzt. Das Fenstergewände war noch mit Plastikfolie bespannt. In dem matten Licht sah man an der Rückseite des Altars einen Steinblock.


  In dem Stein steckte ein Schwert.


  »Siehst du die Inschrift?«


  Siggi bückte sich, um die eingehauenen Buchstaben auf der Stirnwand des Steines zu lesen.


  »Sieht aus wie Latein«, meinte er.
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  »Es ist Latein.«


  »Jetzt komm, mach keinen Quatsch! Du weißt, dass ich kein Latein kann. Hast du eine Ahnung, was es heißt?«


  »Ich hab’s mir übersetzen lassen«, sagte Hagen. »Auf Deutsch heißt es so ungefähr: ›Wer immer mich … äh … herauszieht, ist der wahre König von Avalonia.‹«


  »Avalonia?« Siggi staunte. »Du meinst, Avalon? Wie in ›Nebel von Avalon‹?«


  »Da siehst du’s«, sagte Hagen. »Fantasy.« Er rüttelte an dem Schwert, aber es bewegte sich nicht. »Es ist verrostet«, stellte er fest. »Und es ist leider auch kein Stein. Nur Beton.«


  Er hatte sich schon wieder abgewandt, als er fortfuhr: »Großonkel Arthur hat sich da was vorgemacht, fürchte ich. Diese ganze Kapelle ist eine gut gemeinte Attrappe, ein ›folly‹, wie die Engländer sagen, eine Narretei. Aber nichts davon funktioniert wirklich, so wie bei dem Schwert.«


  »Wieso?«, sagte Siggi hinter ihm. »Es geht doch ganz leicht raus!«


  Einen Augenblick lang herrschte ein unendliches Schweigen, als hielte die Welt selbst den Atem an. Siggi starrte auf das Schwert in seiner Faust. Es hatte sich ganz einfach und mühelos aus seinem steinernen Gehäuse befreien lassen.


  Und wieder hatte er plötzlich das Gefühl, dass Wirklichkeit und Anderswelt einander ganz nahe waren, zwei Welten, die sich an dem äußersten Punkt ihrer Existenz berührten.


  Dann ging ein Raunen durch die Luft, und in die Stille hinein hörte man das ferne Klirren von Glas.


  »What the hell …!« Wie immer, wenn Hagen aufgeregt war, vergaß er, Deutsch zu reden. »Das kommt aus dem Museum. Irgendeiner von diesen blöden Studenten …«


  Er sprach den Satz nicht zu Ende. Mit einem Sprung hatte er bereits über den nächstliegenden Zementsack gesetzt, und Siggi rannte ihm nach.


  Der Eingang zur Kapelle stand noch halb offen, aber die kleine Seitenpforte zum Museum war wieder ins Schloss gefallen; vielleicht hatte sie Hagen auch hinter sich zugezogen. Jedenfalls hatte er Mühe, sie zu öffnen. Es war, als ob von der anderen Seite etwas dagegen presste. Siggi packte mit zu und gemeinsam stemmten sie die Tür auf. Blätter wirbelten empor.


  Doch das Museum war leer. Niemand war da, kein Übeltäter, der sich an einem Ausstellungsstück vergriffen hätte. Kein Dieb, der ein Souvenir mitgehen lassen wollte.


  Dann sahen sie, was geschehen war.


  Die frei stehende Vitrine in der Mitte des Raumes war aufgebrochen worden. Das Glas war zerschmettert. Und der Kelch, das wertvollste Stück der Sammlung, war verschwunden.


  »Dieses Schwein!«, knurrte Hagen. »Wenn ich den erwische …«


  »Da!«, rief Siggi. »Da ist er raus.«


  Eine Spur feuchter Blätter zog sich durch die Halle hindurch bis zu einem schweren, eisenbeschlagenen Portal. Es war mit einem massiven Riegel aus Holz versehen gewesen, der nun auf dem Boden lag. Die Tür war geschlossen, aber es war klar, dass der geheimnisvolle Dieb nur dort hinausgelangt sein konnte.


  »Hinterher!«, schrie Siggi, aber Hagen war ihm schon voraus. Mit wenigen Schritten hatte er das Portal erreicht. Er drückte gegen die Tür.


  Der Sturm riss sie ihm aus den Fingern. Licht brandete herein, ein Licht, so grell und klar, dass Hagen wie geblendet war, als er ins Freie taumelte.


  Eine Gestalt ragte vor ihm auf. Etwas bäumte sich empor, etwas Gewaltiges, Weißes. Er sah nur noch den Schatten, dann traf ihn der Schlag mit der Wucht einer Riesenfaust und schleuderte ihn beiseite.


  Der Aufprall presste ihm die Luft aus den Lungen. Er schmeckte Blut, und einen Augenblick wurde ihm schwarz vor Augen.


  »Geben Sie sofort das Ding wieder her!«, hörte er Siggi rufen.


  Benommen blinzelte er. Siggi stand da und fuchtelte mit dem Schwert. Hagen wandte den Blick, um den unbekannten Gegner in Augenschein zu nehmen.


  Zuerst sah er das Pferd. Ein mächtiges Ross, fahl wie der Tod, schimmernd wie Mondlicht. Schaum troff von seinen Nüstern. Seine Augen wirkten schwarz wie Kohle. Seine Hufe blinkten, als wären sie aus Eisen gemacht, und sie waren scharf wie Messerklingen.


  Doch weitaus schrecklicher als das Ross war der Reiter, der darauf saß. Er hatte die Gestalt eines Mannes, doch es war kein Mensch. Er war über und über mit Blättern bedeckt, die in dem Wind, der aus dem Abgrund heraufwehte, raschelten und rauschten. Seine Arme und Beine waren wie lebende Äste, sein Leib ein mächtiger Busch, sein Haupt erhob sich wie eine Baumkrone, aus der ein Geweih spross gleich dem eines großen Hirschen, und die Augen in dem grünen Gesicht leuchteten wie die Sonne, die durch das Laubwerk eines Baumes bricht. Seine linke Hand hielt mit Fingern, die jungen, saftigen Zweigen glichen, den Kelch, den er aus dem Museum geraubt hatte. Seine Rechte umschloss mit knorrigen, knotigen Astgliedern einen Speer, den er hoch über dem Kopf schwang.


  »Siggi, pass auf!«


  Der Speer flog durch die Luft. Durch einen Reflex fegte Siggi ihn mit der Schwertklinge beiseite. Hagen zuckte zurück. Der Schaft verfehlte ihn nur um Haaresbreite.


  Der Grüne Mann ließ sein Pferd tänzeln, dann wandte er sich ab.


  »Stehen bleiben!« Siggi war außer sich. Er hob das Schwert. Hagen sah nur den Schatten der Klinge; er fragte sich, was sein Freund wohl mit dem alten, verrosteten Ding ausrichten wollte. Aber Siggi schien das nicht zu kümmern. In einem weiten, kraftvoll geführten Hieb ließ er das Schwert gegen den unheimlichen Reiter niedersausen.


  Die Klinge traf die grüne Gestalt und fuhr hindurch.


  Zweige knackten. Blätter wirbelten auf, wie von einem Luftzug verweht. Doch dort, wo eine tiefe Wunde klaffen sollte, schloss sich das Blattwerk wieder, und der Reiter war heil und ganz, als wäre nie etwas geschehen.


  Der Grüne Mann lachte. Es war kein menschliches Lachen, sondern ein Laut, der aus dem Rascheln der Blätter zusammengesetzt war, aus Vogelschreien und dem Zirpen und Summen von Insekten, den Stimmen der kleinen Tiere, die zwischen den Zweigen des Waldes hausen.


  »Das nächste Mal, wenn wir uns begegnen«, raunte die Stimme, die aus den Blättern kam, »habe ich den ersten Schlag.«


  Der Kelch blitzte im Sonnenlicht. Der Reiter riss sein Pferd herum. Siggi wich unwillkürlich zurück. Der Luftzug ließ ihn taumeln; er stolperte und fiel gegen Hagen, der immer noch halb benommen am Boden kauerte. Ein Wirbel von Blättern umwehte sie, als sie in einem Knäuel von Armen und Beinen den Hang hinabrollten, bis ein großer Busch ihren Fall aufhielt.


  »Weg hier!«


  Trotz des Sturzes hatte Siggi den Griff seines Schwertes nicht losgelassen. Er rollte sich über eine Schulter ab und kam wieder auf die Füße.


  Hagen griff nach dem nächstbesten Halt, der sich ihm bot. Seine Finger schlossen sich um einen glatten Stamm; es war der Schaft des Speeres, den der Grüne Mann nach ihnen geworfen hatte. Ein roter Schleier färbte Hagens Blick. Er sah den Schatten des Pferdes; mit einem Knurren, das tief aus seiner Kehle kam, sprang er darauf zu.


  Aber es war nur ein großer Busch, der ungefähr die Gestalt des Tieres hatte. Hagen fetzte die Zweige mit dem Speer beiseite. Von dem seltsamen Reiter und seinem fahlen Ross war nichts mehr zu sehen.


  »Wo ist er hin? Siggi, hast du gesehen, wohin er …«


  Aber Siggi stand nur da und starrte auf das, was er in seiner Hand hielt. Es war nicht das verrostete Stück Alteisen, das er aus dem Betonblock gezogen hatte. Das Schwert in seiner Hand war aus blankem Stahl, das Heft und der Griff aus Gold, funkelnd von Juwelen. In die Klinge war das Bild eines Drachen eingeätzt und seltsame Zeichen, die er nicht lesen konnte, aber er wusste dennoch, was sie bedeuteten.


  Zieh mich nur, wenn deine Sache gerecht ist.


  »Siehst du das, was ich sehe?«, fragte er, als könnte er es selbst nicht recht glauben. Unwillkürlich fasste seine linke Hand nach dem Thorshammer auf seiner Brust. Aber wo das vertraute Gewicht des Anhängers gewesen war, schlossen sich seine Finger um – nichts. Die Kette, war sein erster Gedanke. Sie musste in der Hetze zerrissen sein. Er musste danach suchen; sie konnten nicht weit sein, die Kette und das Amulett …


  Aber ihm war, als könnte er den vertrauten Formen von Schaft und Hammerkopf im Heft und Knauf des Schwertes nachspüren, so als wären Hammer und Schwert zu einer Einheit verschmolzen.


  Er blickte auf. Dann weiteten sich seine Augen in Überraschung, ja, Erschrecken. »Hagen, der Speer!«


  Hagens Blick ging hinab. Der Schaft in seiner Hand war aus grünem Holz, glatt und warm, als lebte es noch. Die blattförmige Klinge an seinem Ende schimmerte wie fließendes Wasser, je nachdem, wie das Licht darauf fiel. Sie war mit drei metallenen Nägeln befestigt, die tief in das lebende Holz getrieben waren.


  Und plötzlich hatte er eine Vision.


  Es war eine Szene, die er vielleicht schon einmal gesehen hatte, vielleicht aber auch nicht. Er sah eine große rußige Gestalt mit Haaren, schwarz wie die Nacht, und einem langen, verwilderten Bart. Es war Nacht. Schwarz ragten die Schattenrisse der Bäume gegen den nächtlichen Himmel. Wolkenfetzen, mit Licht gerändelt, trieben vor der silbernen Scheibe des Mondes und gaben hier und da im Vorüberziehen den gestirnten Himmel frei. Doch das eigentliche Licht kam aus dem Feuer der Schmiede. Der Riese hob den Hammer. Der rötliche Schein der Esse spiegelte sich in seinen mandelförmigen Augen wider, doch die Glut, die darin glomm, kam von innen heraus, aus dem Geist …


  »Drei Nägel braucht es«, hörte er eine Stimme in seinem Geist widerhallen. »Einen der Kraft, einen des Mutes, einen der Weisheit …«


  Und Hagen erinnerte sich. Er hatte diesen Speer schon einmal in der Hand gehalten, im Zauberreich von Erin. Diesen Speer oder einen anderen, der ihm bis in die letzte Niete glich.


  Er blickte auf. In den Augen Siggis las er, dass dieser das Gleiche gesehen hatte wie er.


  »War das Thor?«, fragte Siggi. »Der Mann in der Schmiede, meine ich. Der mit dem Hammer. Er sah aus wie der Donnergott aus der Welt der Nibelungen, nur dass sein Haar nicht rot war, sondern schwarz …«


  »Ich fand eher, er sah aus wie Lugh mit der langen Hand, der mir in Erin beigestanden hat, doch der hatte überhaupt keinen Bart, und er war auch nicht so groß. Aber seine Augen waren genauso …«


  »Hagen, was geschieht mit uns?«, sagte Siggi, erstaunt und erschreckt zugleich. »Hören denn die alten Geschichten nie auf?«


  Jetzt wusste Hagen auch das Erschrecken in Siggis Blick zu deuten. Das letzte Mal, als sie sich so gegenübergestanden hatten, mit Schwert und Speer, war einer von ihnen getötet worden. Damals hatte er seinen besten Freund erschlagen.


  »Wir sind wieder in der Anderswelt«, stellte er fest, mit einer Stimme rau wie Asche. »Aber diesmal werden wir die Sache gemeinsam durchstehen, gegen alle Götter und Mächte, das schwöre ich dir.«


  Siggi schluckte. Er ließ die Klinge sinken. Er suchte nach etwas, wo er das Schwert unterbringen konnte; da er es schließlich nicht einfach in den Gürtel stecken konnte, blieb ihm nichts übrig, als es in der Hand zu behalten.


  »Mir gefällt das alles nicht«, meinte er. »Die Sache mit dem Kelch … der Grüne Mann … War das eine Drohung, was er zu mir gesagt hat; was meinst du? Schauen wir lieber, dass wir nach Hause kommen.«


  Hagen ließ seinen Blick schweifen.


  »Ich fürchte«, sagte er trocken, »wir haben da ein Problem.«


  Dort, wo sich vor ihnen der Hügel erhob, dessen Flanke sie hinabgerollt waren, stand ein einsamer gemauerter Spitzbogen aus Stein mitten in der Landschaft. Der Rahmen war zerbrochen, und der Wind pfiff darin. Von dem Museum, aus dem sie gekommen waren, ja, von ganz Camelot Hall war nirgendwo etwas zu sehen.


  [image: Abbildung]


  2.

  Die stehenden Steine


  »Und du bist sicher, dass wir hier richtig sind?«


  Es war die falsche Frage am falschen Ort. Gunhild, die auf einem der hinteren Sitze des Wagens kauerte, hatte sie sich schon die ganze Zeit gestellt, aber sich nicht getraut, sie auszusprechen. Jetzt hatte ihre Mutter die undankbare Rolle übernommen, und ihr Vater, der das Lenkrad mit beiden Händen umklammerte, warf einen giftigen Blick nach links, in Richtung Beifahrersitz.


  »Das werden wir schon sehen«, knurrte er.


  Wenn man durch die Wagenfenster der rechten Seite blickte, starrte man auf eine grüne Wand, die vorbeirauschte, scheinbar zum Greifen nahe. Die Wand aus Buschwerk ragte senkrecht bis in etwa vier Meter Höhe empor, um sich dann nach innen zu wölben. Auf der linken Seite sah es nicht anders aus. Es war, als führen sie durch einen grünen Tunnel, der kein Ende nehmen wollte.


  »Wenn du wenigstens nicht so rasen würdest«, sagte Gunhilds Mutter.


  »Ich rase nicht. Ich fahre höchstens sechzig. Es sieht nur so aus, weil die Straße so eng ist.«


  Seit sie am Morgen von Heathrow Airport mit dem Mietwagen losgefahren waren, hatte sich Gunhild immer tiefer in ihren Sitz eingeigelt. Ihr war irgendwie mulmig zumute, und das seltsame Gefühl verstärkte sich, je weiter sie nach Westen kamen. Auf dem Motorway, unter dem freien Himmel, war es nicht so schlimm gewesen. Aber seit sie die Autobahn verlassen hatten und in dieses Labyrinth von gewundenen, überwachsenen Straßen eingedrungen waren, hatte sie den Eindruck, als würde die Welt ringsum immer enger. Ihr war, als hätte sie nicht mehr genug Luft zum Atmen, und das Schlimmste war, dass keiner etwas davon zu bemerken schien.


  »Könntest du nicht vielleicht wenigstens mal jemanden nach dem Weg fragen?«, ließ Gunhilds Mutter nicht locker.


  »Ach ja?«, gab Vater gereizt zurück. »Und wen, bitte? Siehst du hier irgendjemanden?«


  Falsch, liebe Mutter, dachte Gunhild. Männer fragen grundsätzlich nicht nach dem Weg. Das solltest du doch eigentlich wissen.


  Sie hob den Kopf. Das eigentlich Schreckliche an dieser Geisterfahrt waren weniger die grünen Buschwerkwände; an die konnte man sich gewöhnen. Es war der Gedanke, dass hinter jeder Biegung ein riesiger Lastwagen auftauchen könnte, der den ganzen verfügbaren Raum für sich einnahm. Und dann – peng! Keine Zeit mehr für weitere Gedanken.


  Gunhilds Hand schloss sich unwillkürlich um den geschliffenen Stein, den sie an einer Kette um ihren Hals trug. Der Anhänger war schon so lange ein Teil von ihr selbst, dass er ihr meist gar nicht bewusst war. Doch mit diesem Stein hatte es eine besondere Bewandtnis. Er war ihr Schlüssel zu einer anderen Welt – einer Welt, die sie nur in ihren Träumen besuchte. Wenn man sie gefragt hätte, woher sie diesen Kristall hatte, sie hätte es nicht sagen können, und doch wusste sie es genau. Es war ein Geheimnis, das sie nur mit ihrem Bruder teilte – und natürlich mit Hagen.


  Ihre Gedanken schweiften ab. Sie hatte Hagen, ihrem Freund aus Manchester, geschrieben, dass sie wieder nach England kommen würde und hoffte, ihn dort zu sehen. Er hatte ihren Brief nicht beantwortet. Sie hatte sogar versucht, ihn anzurufen, aber auf der anderen Seite der Leitung hatte nur eine Automatenstimme in englischer Sprache geantwortet, der sie gerade so viel entnehmen konnte, dass der Anschluss nicht mehr existierte. Sie wusste nicht, ob sie traurig sein oder sich Sorgen machen sollte. Und wie immer, wenn sie sich über ihre Gefühle nicht im Klaren war, gab der Kristall, ihr Talisman, ihr Kraft.


  Sie spähte voraus in das Halbdunkel. Der Blick reichte nur zwanzig, dreißig Meter, dann bog die Straße bereits außer Sicht. Gunhild wollte sich schon wieder in die Kunstledersitze zurücksinken lassen, als sie die kleine braune Gestalt bemerkte, die am Rande des Weges entlangging. Sie schien etwas auf dem Rücken zu tragen.


  »Da!«, krächzte sie. Ihre Stimme klang kratzig, weil sie so lange nicht benutzt worden war. »Da geht jemand.«


  Ihre Mutter blickte auf. Eine steile Falte stand auf ihrer Stirn. »Und du hältst jetzt an und fragst den Mann da«, sagte sie energisch. »Bevor wir noch weiter ins Blaue hineinfahren.«


  Ins Grüne, verbesserte Gunhild im Stillen. Der Gedanke erfüllte sie mit einer widersinnigen Heiterkeit. Sie musste sich auf die Lippen beißen, um nicht laut loszukichern.


  Ihr Vater knurrte etwas Undefinierbares, nahm aber den Fuß vom Gas und ließ den Wagen langsamer werden. In demselben Maße, in dem der fremde Fußgänger näher kam, erkannte Gunhild mehr Einzelheiten. Es war ein alter Mann, ganz in Braun gekleidet. Er trug eine Art Rucksack auf dem Rücken, eine Kiepe aus Weidengeflecht. Seinen braunen Schlapphut hatte er tief ins Gesicht gezogen. Als er den Wagen heranfahren hörte, wandte er sich halb um und verhielt seinen Schritt.


  Gunhilds Vater trat auf die Bremse und kurbelte das Fenster herunter.


  »Excuse me, is this the way to Foxcombe?« Sein Schulenglisch, obwohl nicht mehr ganz taufrisch, war immer noch grammatisch korrekt.


  Der Fremde legte den Kopf schief, als müsse er überlegen. Dann antwortete er in einem Schwall von Worten, von denen Gunhild kein einziges verstand.


  Ihrem Vater schien es ähnlich zu gehen. »Foxcombe?«, fragte er wieder. »Foxcombe? This way?«


  Der Mann am Straßenrand sah ihn zweifelnd an. Dann antwortete er wieder in jener unbekannten Sprache, die voll war von verwaschenen Lauten und zugleich seltsam melodiös. »… cwm«, war daraus zu vernehmen. »Carn du.« Er machte eine ausholende Bewegung mit dem Arm, die vage in die Richtung wies, in der sie fuhren.


  »Was sagt er?«, fragte Gunhilds Mutter.


  »Ich habe keine Ahnung«, antwortete ihr Vater. »Anscheinend sprechen die Leute hier einen solchen Dialekt, dass sie nicht einmal Englisch verstehen. Klingt wie mittelalterliches Gälisch – wie auch immer das geklungen haben mag. Jedenfalls scheinen wir hier richtig zu sein. Thank you, thank you«, fuhr er fort, an den alten Mann gewandt, während er bereits das Fenster wieder hochkurbelte.


  Der Mann am Straßenrand wandte sich ab. Und in dem einen Augenblick, als sein Blick die Gestalt Gunhilds streifte, die im Fond des Wagens hockte, traf ein Blitz aus seinen Augen die ihren. Mit einem Mal sah sie das Gesicht des Fremden ganz nahe, ein uraltes, verwittertes Gesicht, doch der Ausdruck in den dunklen Augen, hart und kalt wie Stein, hatte nichts Altes oder Vergängliches an sich. Und die Worte, die sie hörte, trafen sie mitten ins Herz.


  »Nimm dich in Acht vor dem Grünen Mann!«


  Der Wagen machte einen Satz nach vorn, als Gunhilds Vater die Kupplung losließ. Das Gesicht des Fremden war verschwunden. Gunhild saß wie erstarrt. Die Worte, die der seltsame Alte zu ihr gesprochen hatte, waren in keiner irdischen Sprache erklungen. Es war die alte Sprache der Anderswelt, die ein Mensch nur versteht, wenn er von den Früchten gekostet hat, die dort wachsen.


  Gunhild schauderte. Jetzt wusste sie, was das seltsam bedrückende Gefühl war, das sie von allen Seiten bedrängte. Es war, als wären die Grenzen dieser Welt zu eng geworden, als lauerte das Schreckliche zum Greifen nahe, als brauchte man nur den Blick zu wenden, um es zu sehen. Und dann würde es kommen, dann würde es auf sie einstürzen, sie packen und in einen alles verschlingenden Strudel reißen, aus dem es kein Entrinnen gab …


  Sie sah zurück. Der alte Mann hatte sich abgewandt; in demselben Maße, wie der Wagen weiterfuhr, entschwand er ihrem Blick. Er hatte den Tragekorb wieder geschultert. Jetzt, auf diese Entfernung, hätte er genauso gut ein Baum oder ein Strauch sein können, so verschmolz er mit seiner Umgebung.


  Der Vater schaltete das Licht ein. Hier, am Grunde des grünen Tunnels, herrschte immer Zwielicht, doch auch oben am Himmel neigte sich allmählich der Tag. Es wurde Zeit, dass sie eine Bleibe fanden.


  Die Scheinwerferkegel stachen durch die Dämmerung. Eine Biegung noch, eine zweite, dann öffnete sich der Weg. Sie waren an eine Kreuzung gekommen. Gunhilds Vater trat auf die Bremse. Ein halb verwitterter Wegweiser zeigte nach links. Darauf war zu lesen:


  FOXCOMBE 3½


  »Seht ihr, wir waren doch richtig. Jetzt ist es nicht mehr weit.«


  Dem war nichts mehr hinzuzufügen.


  Seltsamerweise wurde es nicht mehr dunkler, sondern heller, als sie weiterfuhren. Die Straße führte ein wenig bergauf, zuerst mit Teerdecke, dann als Schotterweg, schließlich als reine Sandpiste. In dem gleichen Maße, in dem sie auf höheren Grund gelangten, öffnete sich an den Seiten das Buschwerk. Statt einer eintönig grünen Hecke, wie sie von den Schneidewagen des Straßenbauamtes hinterlassen wurde, wechselte hier Buschwerk mit einzelnen Bäumen, und dazwischen erschien der ein wenig verwaschene Himmel in einem tiefen Blau.


  Gunhild schaute auf die Uhr. Es war erst halb sechs, noch nicht einmal Abend, und schon begann es dunkler zu werden. Die Uhren schienen anders zu gehen in diesem Teil der Welt. Aber wenn der Wegweiser gestimmt hatte – dreieinhalb Meilen –, dann müssten sie fast am Ziel sein. Dennoch kam es überraschend, als plötzlich die Häuser auftauchten. Kein Ortsschild hatte die Besucher vorgewarnt. Nur eine seltsam verdrehte Gruppe von drei tannenähnlichen Bäumen, ineinander gelehnt, sodass sie fast wie ein einziger wirkten, markierte die Abzweigung. Der Ort bestand, wie es schien, nur aus einer Hand voll alter, steingemauerter Gebäude mit tief liegenden Fenstern und gedeckt mit Ried, einer Kirche, die ihren massiven Turm nur wenig über die Giebel reckte, und einer schlossartigen Anlage, bestehend aus einem niedrigen Bau mit zwei ausladenden Seitenflügeln, der sich an die umgebenden Hügel schmiegte.


  »Ist das unser Hotel?«, konnte sich Gunhilds Mutter nicht enthalten zu fragen.


  »Da steht es doch.« Der Vater war durch die lange Fahrt und die Sucherei am Ende sichtlich genervt. »›Foxcombe Country Hotel‹. Kannst du nicht lesen?«


  »Das wäre jetzt nicht nötig gewesen!«, meinte Gunhilds Mutter.


  Gunhild seufzte, sagte aber nichts. Während der Wagen langsam über den Kies in den Hof einrollte, bis er vor der Hauptfront des Hotels zu stehen kam, ließ sie ihre Blicke über die Umgebung schweifen. Das Gebäude zur Rechten enthielt wohl die Gästezimmer, verborgen hinter einer Reihe von zweigeteilten Fenstern mit weiß lackierten Rahmen. Es sah irgendwie recht putzig aus. Im Flügel zur Linken befand sich eine Art Kneipe – ein Pub, verbesserte sie sich. Licht drang heraus und Fetzen von Musik. Ein altes, handbemaltes Schild hing davor an einer Stange und schwankte leise im Wind. Gunhild kniff die Augen zusammen, um lesen zu können, was darauf stand:


  THE GREEN MAN.


  Der Grüne Mann.


  Panik erfasste sie. Sie hatte das Gefühl, als müsste sie ersticken. Die Stimme, die sie gehört hatte, klang noch laut und deutlich in ihrem Ohr, hallte in ihrem Kopf wider.


  »Nimm dich in Acht vor dem Grünen Mann … vor dem Grünen Mann … dem Grünen Mann …«


  Sie riss die Wagentür auf. Mit vom langen Sitzen steif gewordenen Beinen taumelte sie ins Freie. »Warte, Gunhild, warte!«, hörte sie ihren Vater rufen und ihre Mutter: »Wir kommen doch!« Sie lief auf das Haupthaus zu. Der Himmel, so hoch und weit er erschien, lastete wie eine gläserne Glocke auf ihr. Irgendwo musste es Sicherheit geben vor der drohenden Gefahr, die sie von allen Seiten bedrängte.


  Was danach geschah, bekam sie alles gar nicht so richtig mit. Weder die freundliche Begrüßung der Wirtsfrau noch, wie der Wirt – oder war es ein Knecht, denn dieses Landhotel schien halb Gasthaus und halb Bauernhof zu sein – ihnen half, die Koffer zu den Gästezimmern zu schleppen. Sie kam erst wieder zu sich, als sie in ihrem Zimmer auf der gesteppten Bettdecke saß und ihre Mutter zur Tür hereinkam.


  »Na, gefällt es dir? Soll ich dir helfen auszupacken?«


  Gunhild blickte auf. Der Raum war klein, mit weiß getünchten Wänden und einem massiven, holzgeschnitzten Schrank, dazu ein Stuhl und ein kleiner Tisch. Auf einer Anrichte mit gedrehten Füßen stand eine Flasche mit Mineralwasser und ein Glas. Das einzige Fenster ging nicht auf den Innenhof, sondern auf die Hügel hinaus. Durch das Buschwerk war nicht viel zu erkennen.


  Kein großer Komfort, aber es war zumindest ein Zimmer für sie allein. Mit siebzehn war sie Gott sei Dank zu alt, um noch auf dem Beistellbett im Zimmer der Eltern zu schlafen. Tatsächlich war der Raum größer als ihr Zimmer zu Hause. Dennoch kam es ihr eng vor.


  »Lass nur«, sagte sie. »Ich pack später aus.«


  »Du bist ja ganz blass, Kind.« Die Stimme ihrer Mutter klang besorgt. »Vielleicht solltest du dich ein bisschen hinlegen. Vater hat sich auch hingelegt. Es war eine lange Fahrt.«


  »Es ist stickig hier drin.« Gunhild wusste, dass sie quengelig klang, aber sie konnte nichts dagegen tun. Sie fühlte sich einfach nicht wohl.


  Ihre Mutter war bereits zum Fenster getreten und mühte sich damit ab, aber es gelang ihr nicht, den Widerstand des mit vielen Farbschichten bedeckten Rahmens zu brechen. Schließlich zeigte Gunhild ihr, wie es ging: die beiden Haken im Rahmen umlegen und das Fenster hochschieben. Frische, süße Luft drang herein. Unwillkürlich atmete sie auf.


  »Ich glaub, ich geh noch ein bisschen raus«, sagte sie.


  »Aber nicht zu weit, ja? In einer Stunde gibt es Abendessen. Sieh zu, dass du dann wieder da bist.«


  »Zum Abendessen bin ich bestimmt wieder zurück.«


  Doch schon während sie es sagte, schlichen sich Zweifel in ihr Herz.


  Sie versuchte, die unheimliche Vorahnung abzuschütteln, die sie befallen hatte. Vielleicht sollte sie wirklich im Zimmer bleiben, sich ein wenig hinlegen. Aber die Enge war nicht mehr auszuhalten. Gunhild holte tief Luft, dann zog sie ihren Anorak über, den sie achtlos über den Stuhl geworfen hatte, und trat hinaus auf den Gang.


  »Bis gleich.«


  Der Innenhof, von den beiden Seitengebäuden eingefasst, lag verlassen da wie zuvor. Der graue Volvo, mit dem sie hergekommen waren, stand auf dem geharkten Kies wie ein Fremdkörper, etwas, das nicht hierher gehörte. In den Scheiben spiegelte sich der dunkelnde Himmel mit ziehenden Wolkenfetzen.


  Unwillkürlich ging Gunhilds Blick zu dem Wirtshausschild hoch. Es schwankte immer noch leise im Wind, mit einem fast unhörbaren rostigen Krieken. Das Schild war nicht einmal besonders kunstreich bemalt, eher naiv, mit kräftigen, ein wenig verwitterten Farben. Aus der Nähe war deutlicher zu erkennen, was es darstellte. Eine menschliche – oder menschenähnliche – Gestalt mit Armen und Beinen, die aus lauter grünen Blättern zusammengesetzt war. Ihre Gliedmaßen waren steif wie die einer Vogelscheuche. Statt der Hände hatte sie Bündel von Zweigen. Und wo der Kopf war, befand sich ein blühender Busch. Haare, Nase und Mund waren aus Blüten gebildet, und wo die Augen hätten sein sollen, da war – nichts. Nur Schwärze.


  Gunhild wandte sich um und floh.


  Ihr Weg führte durch eine Lücke, die sich zwischen dem Haupthaus und dem Pub auftat und die sie vorher gar nicht bemerkt hatte. Zur Linken war ein Garten abgetrennt, Bretterverschläge, hinter denen Federvieh aufstob, als sie vorbeirannte. Zur Rechten stieg ein Rasen mit Blumenbeeten zu den umliegenden Hügeln an. Dahinter war freies Feld. Oder was man hier dafür hielt. Büsche und Bäume gab es genug, hohes, struppiges Gras und Steine ebenso. Schon bald hatte sich Gunhilds wilder Lauf zu einem unregelmäßigen Trab verlangsamt, da sie darauf achten musste, nicht zu stolpern. Die Bäume lauerten rechts und links in der Dämmerung wie lebendige Wesen. Fast hatte sie Angst, es könnte wirklich aus einem Busch der Grüne Mann hervortreten, um sich mit abgehackten Bewegungen zu nähern. Wie ein Zombie in einem schlechten Horrorfilm. Sie schauderte.


  Doch es war nicht nur der Gedanke, der sie schaudern ließ. Es lag etwas in der Luft, ein Singen wie ein pulsierender Ton, der so tief war, dass das menschliche Ohr ihn nicht verarbeiten konnte. Oder wie eine elektrische Spannung, die sich in einem plötzlichen Blitz entladen würde.


  Dann öffnete sich vor ihr der Weg, und sie trat hinaus ins Freie.


  Unmittelbar voraus erhob sich ein kahler Hügel. Kein Busch wuchs darauf, nur Dornengestrüpp und halb verdorrtes Farnkraut. Doch zwischen den harten Gewächsen erhoben sich andere Formen, wie Früchte, welche eine unbarmherzige Erde in grauer Vorzeit hervorgebracht hatte. Es waren Felsblöcke, große Steine, die einen Kreis bildeten. Ein paar von ihnen waren umgestürzt, aber die meisten standen noch mehr oder weniger aufrecht. Einige der stehenden Steine reichten ihr bis zur Schulter, andere waren nicht ganz so groß; dennoch hatte Gunhild das Gefühl, als würden die Felsen mit jedem Schritt, den sie näher kam, höher und gewaltiger aufragen.


  Der Pfad, dem sie gefolgt war, führte genau zwischen zwei der Steine hindurch. Die Luft, die dazwischen stand, schien zu flimmern. Eingerahmt von den beiden Felsblöcken erhob sich, in der Mitte des Kreises, ein weiterer Stein, ein Findling, größer als alle anderen und mit seltsamen Zeichen bedeckt. Er stand schief, sodass es so aussah, als müsste er jeden Moment umkippen. Die letzten Strahlen der tief stehenden Sonne streiften seine Spitze und ließen die Flechten auf seiner Oberläche aufleuchten wie eine Krone aus Gold.


  Carn Du.


  Sie wusste nicht, woher ihr der Name dieses Ortes plötzlich in den Sinn kam. Aber mit einem Mal stand ihr vor Augen, was in jenem Prospekt zu lesen gewesen war, den sie mit den Reiseunterlagen erhalten hatten.


  Am Rande des Ortes … ein noch vollständig erhaltener megalithischer Steinkreis … Den zentralen Menhir in der Mitte nennen die Einheimischen den Einhornstein, weil er in seiner Form an das Horn des legendären Tieres erinnert …


  Gunhild ging weiter. Jeder Schritt schien ihr schwerer zu fallen, als setzte die Luft selbst ihr Widerstand entgegen. Doch statt ihr noch mehr Angst zu machen, weckte dies auf seltsame Weise ihren Trotz. Wollte sie etwa jemand – oder etwas – daran hindern, weiterzugehen?


  Ihre Hand ging zu dem Anhänger, den sie um den Hals trug. Der geschliffene Kristall schmiegte sich in ihre Hand wie ein lebendiges Wesen, pulsierend von Wärme. Sie wusste, dass eine Macht darin lag, die sie nicht ergründen konnte und die ihr nicht gehorchte, aber ihr schon oft geholfen hatte. So wie auch jetzt.


  Etwas zerriss, und sie war frei.


  Sie taumelte hinein in den Steinkreis. Der Widerstand, der sie gefangen gehalten hatte, war so plötzlich in sich zusammengebrochen, dass sie fast gestürzt wäre. Sie stolperte und musste sich mit den Händen abstützen.


  Als sie den Blick wieder hob, hatte die ganze Welt sich verändert.


  Es war unnatürlich still. Kein Vogel sang, kein Tier raschelte im Gebüsch, kein Insekt summte. Und selbst der Wind, der über den Hügel strich, schien verstummt zu sein.


  Dafür glühten die Steine ringsum in einem fahlen Feuer. Nebel war aufgekommen, von irgendwoher, wand sich in dünnen Schlieren um den Fuß der mächtigen Felsen. Fäden aus Licht spielten um ihre Ränder, knisterten an den Spitzen, woben ein flackerndes Netz von Stern zu Stein. Das weiße Rauschen, das von den tanzenden Lichtfäden ausging, blendete alle anderen Geräusche aus. Ein eigentümlicher, säuerlicher Geruch lag in der Luft, wie von feuchter Wolle, so durchdringend, dass man ihn schmecken konnte.


  Gunhild spürte, wie die Härchen auf ihren Armen sich aufrichteten. Die elektrische Spannung, die die stehenden Steine umgab, musste immens sein.


  Sie wandte den Kopf. Wenn schon die Wächtersteine ringsum vor Energie knisterten, was musste dann erst mit dem riesigen Menhir in der Mitte geschehen sein?


  Der Stein, der zur Seite geneigt gewesen war, stand nun aufrecht da. Ihn auch nur zu bewegen, hätte die Kraft eines halben Dutzends starker Männer erfordert; ein einzelner oder auch zwei oder drei hätten dazu nicht ausgereicht. Doch er stand aufrecht, fest und unverrückbar, als wäre es nie anders gewesen. Die Flechten und Moose, die ihn bedeckt hatten, waren verschwunden. Dafür waren die Verzierungen und Ornamente auf seiner Oberfläche nun nicht mehr verwittert, vom Wind und Regen ausgewaschen, sondern scharf und klar, und sie leuchteten wie aus einem inneren Feuer.


  Es waren Linien, die sich zu Spiralen drehten und ineinander verschlangen. Wenn der Blick ihnen zu weit folgte, wanden sie sich außer Sicht, aber es schien, als bildeten sie ein einziges, nahtloses Band, das sich wie eine Schlange ohne Anfang und Ende um das zentrale Motiv in der Mitte des Steines legte.


  Die Zeichnung war, nach den Maßstäben der klassischen Kunst, primitiv, doch von einer urtümlichen Kraft. Weiß hob sie sich von dem umgebenden Grau der Steinoberfläche ab. Sie stellte ein Tier dar, das sich in seinen Fesseln aufbäumte, und wenn man die Augen zukniff, war es fast, als ob es lebte und sich bewegte.


  Vor dem zentralen Stein befand sich eine Art Tisch oder Altar, der vorher nicht da gewesen war. Zumindest konnte sich Gunhild nicht daran erinnern, etwas dergleichen gesehen zu haben. Davor war im Boden eine Platte eingelassen, die zwei Vertiefungen zeigte. Fußabdrücke, wie es schien. Hier musste einst der Hohe Priester – oder die Priesterin – gestanden haben, um das Ritual zu vollziehen. Welches Opfer mochte man hier wohl dargebracht haben? Gunhild schauderte bei dem Gedanken.


  Doch es war nicht nur der Gedanke, der sie schaudern ließ. Es war der Brandgeruch, der in der Luft lag.


  Die elektrischen Entladungen hatten auf das verdorrte Farnkraut und das Dornengestrüpp am Boden übergegriffen. Es war wie ein Funke, der in trockenen Zunder einschlägt. Flammen züngelten auf, fraßen sich knackend von Dorn zu Dorn weiter, Stängel knickten in der Glut. Innerhalb weniger Augenblicke stand ringsum die Heide in Brand.


  Gunhild blickte sich hektisch um. Wohin konnte sie fliehen? Die Flammen fraßen sich von den Rändern des Steinkreises nach innen. In wenigen Augenblicken würden sie bei ihr sein.


  Stein. Stein brennt nicht. Es gab nur einen Ort, wohin das Feuer nicht kommen konnte. Gunhild rappelte sich auf, und mit wenigen Sätzen hatte sie den Altar im Zentrum des Kreises erreicht.


  Wie von selbst fanden ihre Füße in die Vertiefungen, welche auf der Steinplatte im Boden eingelassen worden waren.


  Das ist Wahnsinn, was du da machst, sagte eine Stimme in ihrem Inneren, doch mit einer kühlen, jeder Vernunft widersprechenden Überzeugung wusste sie, dass sie das einzig Richtige tat. Sie war an diesen Ort gekommen, weil es so geschehen musste, denn sie hatte hier etwas zu tun. Hier und jetzt.


  Das Feuer flackerte. Der Brand nahm ihr den Atem. Der Kristall, der auf ihrer Brust hing, strahlte die Hitze zurück, die sie von allen Seiten umgab. Er brannte so heiß, dass Gunhild, die den Stein noch immer umklammert hielt, ihn mit einem Aufschrei losließ.


  Der Kristall schien gewachsen zu sein; zumindest erschien er ihr größer, als sie ihn in Erinnerung hatte. Keine geschliffene Träne aus Glas, sondern ein funkelndes Juwel, das die Flammen des Buschfeuers in sich einfing und in seinem roten Herzen sammelte. War es nur der Widerschein der Glut oder hatte sich die einfache Silberkette, an der er gehangen hatte, wirklich zu einem Band aus schwerem, gedrehtem Gold gewandelt?


  Gunhild schwindelte. Der große Felsblock, der vor ihr aufragte, schien in dem flackernden Schein zu verschwimmen. Die Spiralen und Ornamente, die seine Oberfläche bedeckten, wanden und drehten sich und lösten sich auf, wie ein Gewebe, das sich entflicht, wenn der Kettfaden durchschnitten wird. Gunhild konnte nicht mehr hinsehen. Sie schloss die Augen.


  Die Feuersbrunst brandete über sie hinweg und erlosch. Stille trat ein. Selbst das Knistern, das den Steinkreis erfüllt hatte, war verstummt. Dafür erwachten die nächtlichen Geräusche der Natur: das Rascheln in den Bäumen, das Huschen im Gebüsch; irgendwo in weiter Ferne der Schrei eines Käuzchens.


  Gunhild öffnete die Augen. Und was sie sah, erfüllte sie mit solch wundersamem Staunen, dass sie keine Worte dafür fand.


  Der Stein in Zentrum des Kreises, der unmittelbar vor ihr gestanden hatte, unverrückbar und fest, war verschwunden. An seiner Stelle stand das schönste Geschöpf, das sie je in ihrem Leben gesehen hatte.


  Sein glattes Fell schimmerte wie Seide. Seine Mähne war lang und weich; eine sanfte Brise spielte darin, die von einem fernen Sommer kündete. Seine Augen waren groß und blau wie der Himmel und funkelten wie Edelsteine. Aus seinen fein geschnittenen Nüstern stob ein Dunst, der wie Diamanten glitzerte, und wenn es den schlanken Kopf hochwarf, spielte das Licht auf dem gedrehten Horn, das aus seiner Stirn emporwuchs.


  Das Einhorn senkte den Kopf und sah Gunhild an.


  In seinem Blick lag die ganze Unschuld, die nur einem Wesen eigen ist, das geboren wurde, als die Welt noch neu und jung war. Ein solches unerschütterliches Vertrauen war darin zu lesen, dass Gunhild Tränen in die Augen traten. Wie durch einen Schleier sah sie das Wesen auf sich zutreten. Sein nadelspitzes Horn, scharf wie die Hörner eines Stieres, war nur noch eine Handbreit von ihrem Gesicht entfernt.


  Und da bekam sie es mit der Angst zu tun. Nein, Angst war das falsche Wort; es war vielmehr eine tief sitzende Unsicherheit. Das Einhorn war so rein und schön, dass es nicht in diese Welt hineingehörte, und sie … sie war nicht würdig, ihm hier gegenüberzustehen, als wären sie von gleicher Art.


  Sie erinnerte sich, dass sie einmal gelesen hatte, nur eine Jungfrau könne das Einhorn zähmen …


  Das Einhorn hob den Kopf. Die Welt, die den Atem angehalten hatte, begann wieder zu fließen. Wind spielte in der seidigen Mähne, bauschte sie auf. Ein Heulen lag im Wind wie von fernen Stimmen.


  Erschreckt warf das Einhorn den Kopf zurück. Muskeln spannten sich unter der schimmernden Haut, als das Tier mit einem Aufblitzen des Horns davonsprang und floh.


  »Nein! Bleib hier! Lauf nicht fort!«, rief Gunhild.


  Doch der magische Augenblick war vorbei. Was zwischen ihnen gewesen war, würde nie wieder so sein; es war unwiederbringlich verloren.


  »Neeiiin!«


  Wie ein gejagtes Wild hetzte das überirdische Wesen hin und her. Und jetzt hörte Gunhild es auch. Es war nicht nur der Wind, der zwischen den Steinen heulte. Die Laute kamen von ferner her. Es war ein Heulen wie von einer Meute auf der Jagd, von Hunden …


  … oder von Wölfen?


  Es gibt keine Wölfe in England, sagte sich Gunhild, wie um sich selbst Mut zu machen. Doch sie war sich nicht sicher, ob sie noch in England war.


  Der Steinkreis lag im Dunkeln. Ein letztes Flackern umspielte die vom Brand geschwärzten Felsen. Die Steine, die zuvor in den unterschiedlichsten Winkeln gestanden oder gelegen hatten, ragten gerade wie Pfeiler in den Nachthimmel empor. Wolkenfetzen, von Licht gerändelt, zogen vor der silbernen Scheibe des Mondes vorbei, dessen Glanz die Nacht erhellte.


  Als sie hierher gekommen war, hatte kein Mond geschienen.


  Das helle Fell des Einhorns schimmerte zwischen den Steinen. Von ferne – nein, näher schon, viel zu nahe – drang das Knacken von Zweigen und Geäst an ihr Ohr. Es klang wie eine Meute, die durch das Unterholz brach.


  Das Einhorn verharrte am Rande des Kreises.


  »Lauf!«, schrie Gunhild ihm zu. »Lauf, so schnell du kannst! Ich werde sie aufhalten …«


  Ein letztes Aufblitzen in der Dunkelheit, dann war das scheue Wesen draußen auf freiem Gelände.


  Aber Gunhild sah es schon nicht mehr. Im gleichen Augenblick hatte auch sie sich umgedreht und rannte den Weg zurück, den sie gekommen war.


  Diesmal gab es keine Barriere, die sie hinderte. Die Steine ragten schwarz in den Himmel; vor den ziehenden Wolken sah es so aus, als senkten sie sich auf sie herunter. Doch dann war sie aus dem Kreis heraus.


  »Hierher!«, rief sie. »Hier bin ich!«


  Das Jaulen und Hecheln der Meute schwoll für einen Moment zu einem schrillen Kläffen; dann gab einer vom Rudel Laut, und die Jagd wechselte die Richtung.


  Jetzt war Gunhild ihre Beute.


  Sie musste machen, dass sie hier wegkam. Sie rannte wieder los. Büsche umgaben sie von allen Seiten. Sie konnte kaum noch die Hand vor den Augen sehen, und der Boden war uneben und trügerisch. Wenn sie in ein Loch trat und sich den Knöchel verstauchte, dann gute Nacht!


  Vielleicht war es doch keine so tolle Idee gewesen, die ganze Aufmerksamkeit der Meute auf sich zu ziehen. Doch das hatte sie nun davon. Zum Glück waren die Verfolger noch ein gutes Stück hinter ihr, und das alte Gehöft, in dem sich das Foxcombe Country Hotel verbarg, konnte nicht weit sein.


  Der Weg war länger und steiniger, als sie ihn in Erinnerung hatte. Hatte sie vielleicht die Orientierung verloren? Plötzlich versperrten ihr hohe, dunkle Bäume die Sicht. Sie konnte sich gar nicht erinnern, hier entlanggekommen zu sein.


  Sie wandte sich nach rechts. Eines wusste sie noch genau: Der Weg, dem sie gefolgt war, hatte bergauf geführt. Wenn sie sich immer nur in Richtung des tieferen Geländes hielt, musste sie zwangsläufig irgendwann auf den Ort oder zumindest auf die Straße stoßen.


  Wasser platschte auf. Sie blickte nach unten. Im Mondlicht war der Tümpel, in den sie getreten war, kaum zu erkennen; nur hier und da blinkte es zwischen dem Ried. Der Boden saugte an ihren Schuhen, und so lief sie weiter und versuchte, nicht an die Gefahr zu denken, die sie umgab. Nun nicht nur hinter, sondern auch unter ihr: der Abgrund, der sie hinabzuziehen drohte, in die Schwärze, das Nichts. Dann war wieder trockener, steiniger Boden unter ihren Füßen, von Dornkraut überwuchert. Ranken peitschten nach ihren Beinen, rissen Striemen, die wie Feuer brannten. Ihre Schritte wurden langsamer. Etwas in ihrem Gehirn, das noch ganz klar und vernünftig dachte, sagte ihr, dass es keinen Zweck hatte, wie eine Verrückte zu rennen, aber dieses Etwas gewann keine Macht über ihren Geist, nur über ihren Körper. Sorgsam und vorsichtig stakste sie über die Dornbüsche hinweg, während ihre Gedanken rasten.


  Irgendwo voraus musste die Straße sein. Sie konnte doch nicht ewig so weiterrennen. Dann würde die wilde Jagd sie schließlich erreichen, und dann …


  Vor ihr blinkte es heller auf. Gunhild zerteilte die Ginsterbüsche und sah das Band eines Fahrweges im Mondlicht liegen.


  Sie machte ein paar rasche Berechnungen. Wenn sie nach rechts abgewichen war, dann musste das Hotel irgendwo zur Linken liegen. Sie stolperte die letzten Schritte den Hang hinab und hinaus ins Freie.


  Das Keuchen ihres Atems war das lauteste Geräusch in der nächtlichen Stille. Selbst das Heulen des Windes – wenn es denn der Wind war – war verstummt, und nur wenn sie scharf lauschte, dann glaubte sie noch etwas zu hören. Aber sie wollte sich nicht darauf konzentrieren. Sie musste in Bewegung bleiben. Bewegung war Leben. Stillstand war der Tod.


  Wenn die Meute noch hinter ihr war, wenn sie sie nicht schon längst überholt und umzingelt hatte, dann hatte sie noch eine Chance. Wenn sie in Bewegung blieb …


  Zur Linken führte das helle Band der Straße, gefleckt von den Mondstrahlen, die durch das Laubdach fielen, etwa zwanzig Schritt über eine Lichtung. Dann tat sich wieder ein Tunnel auf, in einer Wand von Strauch- und Baumwerk, welche das tiefere Dunkel an ihrem Grunde umschloss. Und in diesem schwarzen Stollen lauerte etwas, das noch schwärzer war als die Nacht. Ein Wesen mit gesträubtem Fell und scharfen Zähnen, das mehr zu erahnen war als zu sehen, bis auf die Augen, die geisterhaft in der Schwärze glommen. Ein zweites gesellte sich hinzu und ein drittes. Aus der Finsternis jenseits der Schatten schlichen sie heran. Die Jäger hatten ihre Beute gestellt.


  Hilflos, wie gelähmt, starrte Gunhild auf die schemenhaften Gestalten in der Düsternis, die ihr den Weg versperrten. Doch noch schlimmer als das Bild, das ihre Augen heraufbeschworen, waren die Vorstellungen, die ihre Fantasie ihr vorgaukelte. Es war, als ginge von den Schatten in der Dunkelheit eine Kälte aus, die nicht in irdischen Begriffen zu messen war. Eine grundlose Leere, die hinter den Sternen lauerte, und sich eisig kalt und stumm um ihr Herz legte.


  Eine Wolke schob sich vor den Mond, und das letzte Licht erlosch.


  Gunhild rannte los.


  Sie hatte kein Ziel mehr vor Augen. Sie wollte nur noch weg von hier. Sie wusste, dass sie nicht die geringste Chance hatte, diesen Wesen zu entkommen. Selbst wenn es sich um sterbliche Geschöpfe gehandelt hätte, waren sie doch viel schneller als sie, viel stärker. Es war nur eine Frage der Zeit, ehe diese Ausgeburten der Finsternis sie erreichten, und dann …


  Sie wagte nicht, daran zu denken, was dann sein würde. Sie dachte überhaupt nicht mehr. Sie handelte rein instinktiv, und aus dem gleichen Instinkt heraus hielt sie bei ihrer wilden Flucht auf den einzigen Funken Licht zu, der in der Finsternis leuchtete.


  Licht?


  Wo Licht ist, da ist auch Wärme.


  Feuer … Menschen … Geborgenheit …


  Begriffe, die durch ihren Verstand flatterten wie verirrte Fledermäuse, die im Mondschein aufblitzten und wieder verschwanden.


  Jenseits des Lichts warteten die Schatten.


  Die Schatten griffen nach ihr von allen Seiten, fassten nach ihren Armen, klammerten sich an sie, hemmten ihren Lauf. Schatten waren überall, rings um sie her. Ihre Ohren dröhnten vom Hall der Schatten. Und da waren noch andere Geräusche, die sie nicht zuordnen konnte: das Klirren von Metall, wie Scheppern von Töpfen und Geschirr, das Prasseln eines Feuers, das Schnauben eines Tieres.


  »Hierher!«, hörte sie eine Stimme.


  Etwas ragte vor ihr auf, eine schwarze Wand; nein, es war ein riesiger Kasten, über und über behangen mit Dingen, deren Form und Zweck sie nicht erkennen konnte, die aber die Quelle jener seltsamen Geräusche zu sein schienen. Sie wich ihnen aus und rannte taumelnd, stolpernd in den Bannkreis des Feuers.


  Dann waren die Schatten über ihr. Sie spürte ihren eisigen Atem im Genick. Etwas kam aus der Dunkelheit geflogen, traf sie von hinten und schleuderte sie zu Boden. Geifernde Fänge blitzten auf; sie warf sich zur Seite, und die gebleckten Zähne schnappten nur eine Handbreit vor ihren Augen zusammen. Etwas zerrte an ihrem Arm; Stoff zerriss. Sie hob die Hände vors Gesicht, um sich zu schützen, obwohl sie wusste, dass es sinnlos war.


  Eine feurige, sengende Bahn aus Licht zerriss die Schatten, die sie umgaben. Funken sprühten auf, fraßen sich in das borstige Feil des Ungetüms, das sich auf sie stürzen wollte. Der Wolf – oder was immer es war – jaulte auf. Ein zweiter rollte über den Boden, nach seinen eigenen Hinterläufen schnappend, die in Flammen standen.


  Gunhild kniff die Augen zusammen und blickte auf.


  Eine dunkle Gestalt ragte vor ihr empor. Riesig erschien sie vor dem Hintergrund des Feuers. Ihre Form war die eines Menschen, doch an ihrem Kopf ragten rechts und links zwei Auswüchse hervor, die im flackernden Licht wie Hörner aussahen. Und als die flammende Bahn ein weiteres Mal über sie hinwegstrich, sah Gunhild die eine Hälfte des Gesichts in Licht getaucht, die andere in Schatten. Es erschien ihr, als habe der Fremde, der ihr so unerwartet aus dem Dunkel zu Hilfe gekommen war, nur ein Auge.


  »Fort mit euch, ihr Geister Annwns!«, schrie der Mann und schwenkte den brennenden Ast, den er aus dem Feuer gerissen hatte. »Eure hässlichen Gesichter können einen ehrbaren Kesselschmied nicht schrecken.«
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  3.

  Der gläserne Turm


  »Wo ist er hingeritten?«, fragte Siggi verwundert.


  »Keine Ahnung«, sagte Hagen. »Plötzlich war er weg. Als wäre er um eine Ecke gebogen. Die Frage ist eher: Wo sind wir?«


  Sie standen auf der Kuppe des Hügels unter dem zerbrochenen Steinbogen. Siggi trug immer noch das Schwert in der Hand; es blinkte im Sonnenlicht. Hagen hielt den erbeuteten Speer. Sie wandten sich nach rechts und links, jeweils halb um die eigene Achse, wie zwei Krieger, die sich gegenseitig den Rücken decken, während sie nach Feinden Ausschau halten. Aber von einem Feind war weit und breit nichts zu sehen.


  Sie blickten hinaus auf ein weites Hügelland. Nebel lag in den Niederungen, schob sich langsam die Hänge empor. Die Sonne, die hoch am Himmel stand, hatte ihr Gesicht hinter einem milchigen Schleier verborgen, der alle Farben dämpfte. Es war ein kaltes, mitleidloses Licht, das fast keine Schatten warf. In den treibenden Nebeln wirkten die umliegenden Hügel mit ihren sanft gerundeten Kuppen wie Inseln, die in einem weißen Meer schwammen. Je weiter entfernt sie waren, umso blasser erschienen sie, bis man Himmel und Erde nicht mehr voneinander unterscheiden konnte.


  »Da ist ein Turm«, sagte Hagen. »Da hinten, auf dem Hügel.«


  Siggi wandte sich um. Hagen wies mit dem Finger auf eine Stelle am Horizont. Das Licht über dem weißen Nebelmeer blendete so stark, dass Siggi die Augen zusammenkneifen musste.


  »Ich sehe nichts.«


  »Jetzt sehe ich auch nichts mehr. Aber ich bin sicher, dass da etwas war. Es hat geblinkt.«


  »Du musst dich getäuscht haben.«


  Hagen runzelte die Stirn. Einen Augenblick sah es so aus, als wollte er einen Streit anfangen, aber dann sagte er sich wohl, dass das keinen Zweck hatte. »Versuchen wir es rauszufinden. Oder hast du eine bessere Idee?«


  Siggi blickte nach unten. Der Nebel schwappte gegen den Fuß des Hügels. Bei dem Gedanken, sich in dieses milchige Meer hineinzuwagen, wurde es ihm unheimlich. Wenn sie die Orientierung verloren, konnten sie dort ewig herumirren. Und wenn erst die Nacht kam, welche Schrecken auch immer sie bieten mochte, waren sie verloren.


  Dann sah er noch etwas anderes. Etwas, das dem Auge, das endlos über die gleichförmigen Hügel schweifte, einen Halt bot.


  »Schau!«, sagte er voller Staunen. »Da ist eine Art Straße.«


  Es war eine absolut gerade gezogene Linie, die sich durch das Hügelland erstreckte. Mal verlor sie sich in den Tälern, doch immer wieder tauchte sie auf, lief, mal mehr mal weniger deutlich, bis zum nächsten Hügelkamm weiter, wo sie abrupt abbrach, um sich in weiterer Ferne aus den Nebeln neu zu formen. Es war nicht ganz klar, ob es wirklich ein Weg war; zwischendurch schien die Spur auch zu verschwinden und man glaubte sie verloren zu haben, doch folgte man ihr weiter, fand man sie wieder. Jedenfalls war die Linie zu gerade, sagte sich Siggi, um natürlichen Ursprungs zu sein. Und an ihrem Ende sah er etwas blinken, etwas wie …


  »Da, Hagen!«, rief er aufgeregt. »Jetzt hab ich es auch gesehen.«


  »Psst!« Hagen hatte ihn am Arm gefasst. Seine Aufmerksamkeit war nicht in die Ferne gerichtet, sondern auf etwas, das sich am Fuß des Hügels tat. Im Gebüsch raschelte es. Zweige bewegten sich, doch es war nicht der Wind, der in ihnen spielte. Etwas saß dort in den Büschen, vielleicht ein kleines Tier, vielleicht aber auch jemand, der sie beobachtete.


  Hagen legte einen Finger auf die Lippen. Den Speer vorgestreckt, ging er langsam auf die verdächtige Stelle zu. Siggi folgte ihm wie ein Schatten. Mit der Speerspitze teilte Hagen die Zweige, und –


  »Aaaaah!«


  Etwas schoss aus den Büschen hervor, rammte Hagen mit voller Wucht und ließ ihn zu Boden gehen. Aber nichts war zu sehen. Nichts außer fliegenden Blättern und Erdklumpen und wild schwankendem Gras.


  Siggi hatte überhaupt keine Zeit gehabt, einen klaren Gedanken zu fassen. Instinktiv packte er zu, mit der linken Hand. Seine Finger schlossen sich um ein Stück Stoff, das zerriss. Immer noch war nichts zu sehen. Etwas krallte nach ihm, packte seinen Arm und biss zu.


  »Au!« Er riss den Arm zurück, und mit der gleichen Bewegung fuhr sein anderer Arm mit dem Schwert hoch, das er immer noch in der Rechten hielt. Die Klinge traf auf einen Widerstand. Es gab ein Zischen, als ob etwas versengt würde, einen Schrei – und der Unsichtbare wurde sichtbar.


  »Nein, schlag den armen Piskey nicht, schlag mich nicht, mächtiger Sohn Llŷrs, nicht mit dem kalten Eisen! Oh, es tut so weh! Ohhh …!«


  Das Wesen, das sich vor ihm auf den Boden krümmte, war so grotesk, dass Siggi der Mund vor Staunen offen stand. Seine Haut war grün gefleckt, von einer Farbe wie angelaufenes Kupfer. Bleiches, strähniges Haar hing ihm über die Schultern herab, die breit und kräftig genug waren für einen ausgewachsenen Mann. Aber der untersetzte Körper, nur in Lumpen gekleidet, war kaum mehr als einen Meter groß. Arme und Beine standen in auffälligem Missverhältnis zu dem tonnenförmigen Brustkorb; sie waren spindeldürr, mit großen Händen und Füßen, mit Schwimmhäuten zwischen Fingern und Zehen wie bei einem Frosch.


  Am auffälligsten aber war der Kopf. Er war groß wie der eines Erwachsenen und breiter als lang. Buschige Brauen unter einer kurzen, fliehenden Stirn überschatteten runde Kulleraugen von wässriger Farbe. Die Nase war spitz wie eine Schnauze, mit großen, feuchten Nüstern. Unnatürlich breit streckte sich der lippenlose Mund, sodass die Ohren nur deshalb so weit hinten am Kopf zu liegen schienen, um ihm Platz zu machen. Zwischen schief stehenden Zähnen zuckte eine grüne Zunge hervor.


  Der Blick der glupschenden Augen flitzte hin und her, als suchte der Gnom einen Fluchtweg. Auf dem Rücken liegend, versuchte er wie eine Spinne auf Händen und Füßen beiseite zu krabbeln.


  »Hier geblieben!«


  Das Wesen wandte den Kopf in Richtung des Sprechers und zuckte erneut zurück. Hagen hatte sich inzwischen aufgerappelt. Die Klinge seines Speers war nur eine Handbreit von den Augen seines Opfers entfernt, und die scharfe Spitze kam langsam näher.


  Das grünhäutige Wesen wurde noch blasser. »Nicht«, quäkte es bittend. »Oh, durchbohr mich nicht, nicht mit dem scharfen Speer, mächtiger Sohn Dôns! Tu dem armen Piskey nichts zuleide.«


  »Ein Piskey«, sagte Hagen. »Habe ich es mir doch gedacht.«


  Siggi kam aus dem Staunen nicht heraus. »Du kennst dieses Wesen?«


  »Kennen«, meinte Hagen, »wäre zu viel gesagt. Ich habe davon gehört. Die alten Leute von Camelot erzählen sich Geschichten darüber. Ein Kobold von der üblen Sorte. Einer, der den Menschen böse Streiche spielt und sie in die Irre lockt. Ist es nicht so, Piskey?« Er stieß mit dem Speer nach dem Geschöpf, das am Boden lag, und der Piskey wich erschreckt zurück.


  »Lass ihn«, sagte Siggi. »Er hat uns nichts Böses getan.« Abgesehen davon, dass er mich gebissen hat, fügte er in Gedanken hinzu, aber das war wohl eher in Notwehr geschehen. »Vielleicht kann er uns helfen.«


  Der Piskey sah ihn mit einem Auge an, ohne mit dem anderen die Speerspitze aus dem Blick zu verlieren. Er nickte eifrig. »Helfen«, sagte er. »Ja, ja. Ich helfe den hohen Herren, wie ich es kann; gern, ja. Ein Piskey ist immer sehr hilfreich …«


  Hagen ließ sich nicht erweichen. »Was weißt du von dem Grünen Mann?«, fragte er, ohne den Speer sinken zu lassen. »Wohin ist er gegangen?«


  Der Piskey blickte verwirrt drein. »Ich … ich weiß nichts … Nichts gesehen hab ich, von keinem grünen Mann nicht. Nur Blätter im Wind.«


  »Sehr hilfreich!«, sagte Hagen ätzend. »Und verlogen. Ich traue ihm nicht.«


  »Warte«, warf Siggi ein. »Da wäre noch etwas.« Und an den Piskey gewandt: »Wohin führt dieser Weg durch die Hügel? Was liegt an seinem Ende?«


  Die Augen des Piskeys gingen wieder von einem zum anderen. »Ich weiß nichts«, begann er erneut. Hagen hob den Speer. »Oh, den Ley meint ihr, die Alte Grade Spur. Ja, sie führt weit, weit über die Hügel … durch die Vergangenheit … aber wohin?« Er zuckte die Schultern. »Wer weiß, wohin?«


  »Zu einem Turm vielleicht?«, meinte Hagen lauernd.


  »Dem Turm aus Glas –« Der Piskey hielt sich erschrocken die Hand vor den Mund, als er merkte, dass er sich verplappert hatte. Die Schwimmhäute zwischen seinen Fingern zitterten.


  Hagen und Siggi blickten sich viel sagend an.


  »Oh, es ist ganz einfach«, beeilte sich der Piskey zu versichern. »Ihr folgt einfach der Alten Graden Spur, und sie wird euch am Ende zu dem gläsernen Turm hinführen. Nichts einfacher als das.« Er nahm die Hand vom Mund und sie sahen, dass er grinste, von einem Ohr zum anderen.


  »Glaubst du ihm etwa?«, fragte Hagen.


  »Nicht die Bohne«, entgegnete Siggi.


  »Aber ich weiß, wie wir da sichergehen können«, sagte Hagen. »Er kommt mit. Er wird uns führen.«


  »Ich dachte, du traust ihm nicht.«


  »Ihm nicht, aber dem hier.« Hagen wies auf den Speer in seiner Hand. »Solange ich das hier habe, wird er keine größeren Dummheiten machen. Wir dürfen ihn nur nicht aus den Augen lassen.« Er stieß mit dem Speer nach dem Piskey. »Steh auf!«, befahl er.


  Der Piskey krabbelte auf seine Füße. »Es geht nicht«, behauptete er. »Man kann nicht. Die Herren aus den hohen Häusern, die Meister von Speer und Schwert, ja, die können dorthin gelangen, vielleicht; ich weiß es nicht. Nicht aber der arme Piskey. Es ist einer der Drei Unmöglichen Orte von Prydain, wisst ihr das nicht?


  Die drei Orte, die keiner kennt:


  Der Ort des Kelches jenseits der Sterne;


  Der gläserne Turm, wo Merlin schläft;


  Das Wunder der Welt, ein Grab für Arthur.«


  Von Arthur und Merlin hatte Siggi schon gehört. Und der Ort des Kelches – unwillkürlich musste er dabei an das Museum denken, wo jener alte Kelch in einer Vitrine hinter Glas gestanden hatte. War dieser Ort gemeint? Er wusste es nicht, und noch eines war ihm fremd:


  »Prydain?«, fragte Siggi. »Was ist Prydain?«


  »Das alles hier«, sagte der Piskey mit einer weiten Handbewegung: »Die Insel der Mächtigen. Dieses Land und alles, was es umgibt.«


  Hagen warf einen prüfenden Blick zum Himmel empor. Die Sonne war schon ein Stück weitergewandert, dem fernen Westen zu, wohin ihr Weg sie führen würde.


  »Wenn wir nicht bald aufbrechen, werden wir nirgendwo mehr ankommen«, stellte er fest, »zumindest heute nicht mehr. Geh du voran«, sagte er zu Siggi, »zusammen mit unserem Führer. Ich bilde den Schluss und achte darauf, dass unser Freund nicht im Nebel abhanden kommt.«


  Siggi, der immer noch nicht wusste, was er mit dem Schwert machen sollte, schob es versuchsweise in den Gürtel seiner Jeans. Es hielt, zumindest fürs Erste. »Dann komm«, sagte er zu dem Piskey. »Gehen wir.«


  Der sah ihn mit einer Mischung aus Widerwillen, Abscheu und blankem Hass an, machte aber keine Einwände. Mit schlurfenden, ungelenken Schritten setzte er sich in Bewegung, wobei er, an keinen Bestimmten gewandt, etwas vor sich hin grummelte.


  Der Nebel, der sie aufnahm, war keine einheitlich graue Masse. Vielmehr trieb er in Bahnen und Wirbeln dahin. Umrisse von Büschen und Bäumen tauchten aus dem Dunst auf, standen wie feine Scherenschnitte vor dem graublauen Hintergrund und verschwanden wieder. Manchmal reichte der Blick weit ins Land, dann wieder beschränkte er sich nur auf wenige Schritte, als sei die Welt dahinter plötzlich zu Ende.


  Wie nicht anders zu erwarten, war es schwer, im Nebel der geraden Linie zu folgen. Aus der Nähe betrachtet, war der Weg alles andere als gerade. Er bestand auch nicht aus einer durchgezogenen Bahn wie eine Straße oder ein Karrenweg, sondern aus einzelnen Flecken, die sich erst aus der Entfernung zu einer Linie verbanden.


  Es war gut, dass Siggi sich vorher wenigstens ungefähr die Richtung eingeprägt hatte, sonst wäre er bald an sich selbst irre geworden. Auch der Piskey war keine große Hilfe; er trottete einfach neben ihm her und murmelte etwas von »gefährlich« und »vom Weg abkommen«.


  »Ich weiß, dass es gefährlich ist, wenn wir vom Weg abkommen«, gab Siggi ihm zu verstehen.


  »Der gerade Weg ist nicht immer der kürzeste«, erklärte der Piskey. »Manchmal ist der krumme Weg der beste oder der Weg des Drachen, der sich windet, oder die Spirale, die zum Zentrum führt …« Wieder versank er in ein unverständliches Grummeln. »Und manchmal gar keiner«, meinte er dann laut.


  Als sie wieder aus der Nebelzone herauskamen, waren sie in der Tat ein Stück nach links von der geraden Linie abgewichen. Hier auf der Kuppe war deutlich zu sehen, wo sich die Spur entlangzog. Während sie durch das harte, in Büscheln wachsende Gras stapften, brannte ihnen die Sonne ins Gesicht. Da kein Wind ging, war es überraschend warm, und Siggi schwitzte unter seinem Parka. Selbst Hagen klebte das T-Shirt am Körper. Sie hätten jetzt gern etwas zu trinken gehabt. Dem Piskey schien das alles nichts auszumachen.


  »Gibt es hier öfter solchen Nebel?«, nahm Siggi das Gespräch wieder auf, als sie in die nächste Senke hinabstiegen.


  Der Piskey warf ihm von unten einen giftigen Blick zu. »An all dem seid nur ihr schuld«, knurrte er. »Ihr … Menschen.« Er sprach es aus wie ein übles Wort, das einen fauligen Geschmack im Mund zurücklässt.


  »Wieso das?«, konnte Siggi sich nicht enthalten zu fragen. Der Piskey ruderte mit seinen langen Armen, um das Gleichgewicht zu halten. »Pwyll!«, sagte er. Es klang wie ein verächtliches Schnauben.


  »Was?«


  »Pwyll, Fürst von Dyved«, fuhr der Piskey erklärend fort. »Pwyll, Herr von Annwn, wie er sich später nannte. Dabei war er nicht mehr als ein Schweinehirt. Aber er sah eines Tages Rhiannon vorüberreiten, und von dem Tag an wollte er keine andere Frau mehr ansehen. Dabei weiß jeder, dass es nur Unglück bringt, wenn Menschen sich mit den Unsterblichen einlassen.«


  »Du meinst – sie war eine Göttin?«


  »Bin ich ein Gott?«, schnaubte der Piskey. »Sieh mich an! Sieht so ein Gott aus? Ist alles, was nicht menschlich ist, gleich göttlich?« Das war ein Argument. »Rhiannon von den Vögeln, so nennt man sie. Aber was dieser Pwyll in ihr sah, das weiß ich nicht …«


  »Ich verstehe nicht, was du meinst.«


  »Schau selbst!« Der Piskey machte eine Handbewegung mit seinen langen, schwimmhäutigen Fingern, die so unglaublich kompliziert war, dass Siggis Auge ihr kaum folgen konnte. An der Seite des Weges, zur Linken, teilte sich der Nebel. Zwischen den wallenden Schwaden schälte sich ein Hügel heraus. Auf diesem Hügel sah er eine Frau auf einem weißen Pferd. Kleine, bunt schillernde Vögel umschwirrten ihren Kopf und nisteten in ihren langen, goldenen Haaren. Sie saß seitlings auf dem Sattel, wie Frauen früher ritten. Ihr weißes, seidiges Gewand floss herunter bis fast auf die Erde, sodass sie überhaupt keine Füße zu haben schien. Das Pferd, auf dem sie ritt, bewegte sich in einem langsamen Schritt; dabei schien die Erde unter ihm hinwegzugleiten, sodass es zwar immer in Bewegung blieb, aber nie von der Stelle kam.


  Sie war die schönste Frau, die Siggi je in seinem Leben gesehen hatte.


  Er machte einen Schritt auf sie zu. Der Hügel, auf dem sie sich befand, schien gar nicht so weit weg zu sein, und der kleine Umweg, den er würde machen müssen, war ihm die Sache wert. Er ging noch ein paar Schritte, ohne sich dessen richtig bewusst zu werden. Als er aufblickte, war der Hügel nicht näher gekommen. Mit einem erneuten Antritt stapfte er wieder los.


  »Siggi!«, rief jemand. Er hörte es kaum. Das heißt, er hörte es schon, aber seine Ohren waren so erfüllt von dem Zwitschern und Jubilieren der Vögel Rhiannons, dass er allen anderen Lauten gar nicht erlaubte, in sein Bewusstsein vorzudringen. »Siggi, verdammt noch mal, wo willst du hin? Bleib stehen!«


  Irgendjemand packte ihn an der Jacke. Siggi versuchte sich loszureißen. Einen Moment lang verlor er die Frau auf dem weißen Pferd aus den Augen – und als er wieder hinsah, war sie plötzlich weg. Wie vom Nebel verschluckt.


  Siggi wand sich. »Lass mich! Ich muss zu ihr …«


  »Aber da ist niemand, Siggi.« Hagen war bei ihm, hielt ihn fest. »Du kannst doch nicht einfach in den Nebel hineinlaufen!«


  Siggi standen Tränen in den Augen. »Hast du sie denn nicht gesehen?«


  »Ich habe gar nichts gesehen. Nur Nebel.«


  Siggi wandte den Blick. Der Piskey hockte auf dem Boden, die Augen auf die Spitze von Hagens Speer geheftet, und grinste von einem Ohr zum anderen.


  Hagen stieß mit dem Speer nach ihm. Der Piskey verlor sein Grinsen und duckte sich.


  »Er war’s«, sagte Hagen. »Er hat dir was vorgegaukelt. Wenn du das noch einmal versuchst«, fuhr er fort, an den Piskey gewandt, »dann bekommst du meinen Speer zu spüren; ist dir das klar? Und das tut dann wirklich weh.« Der Piskey hob entschuldigend die breiten Schultern, ohne dabei Hagen und seinen Speer auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen. »Ich wollte es ihm doch nur zeigen, wie es ist, wenn ein Sterblicher Rhiannon von den Vögeln erblickt. Pwyll ist es auch so gegangen. Er war hin und weg. Und damit fing das ganze Unheil an …«


  »Jetzt halt den Mund und geh weiter!«, befahl Hagen.


  Der Piskey knurrte etwas vor sich hin, als er aufstand und weiterwatschelte.


  Als sie nach wenigen Schritten den Pfad wieder erreicht hatten, hatte Siggi schon wieder zu ihm aufgeschlossen.


  »Und was hat er gemacht, dieser … Poul? Hat er sie gefunden? Sag’s mir; ich muss es wissen.«


  Der Piskey sah von der Seite zu ihm hinauf. »Ach ja?«, murrte er. »Der junge Sohn Llŷrs muss es wissen? Der brave Piskey soll es ihm erzählen, ja? Und was macht der arme Piskey, wenn der andere, der Sohn Dôns, ihm den scharfen spitzen Speer zwischen die Rippen stößt?«


  »Kümmer dich nicht um ihn«, sagte Siggi. »Erzähl!« Er warf Hagen einen Blick über die Schulter zu, der fast etwas Flehendes hatte. Hagen runzelte die Stirn, aber er sagte nichts. »Wie hat er es gemacht?«


  »Er hat versucht zu ihr zu gelangen, so wie du. Aber je näher er kam, umso weiter war sie weg. Und am nächsten Tag wieder, und am dritten Tag ebenso. Dann hat er das einzig Kluge getan, was er tun konnte … Na, was wohl?« Siggi zuckte die Schultern. »Keine Ahnung.«


  »Er hat sie gerufen. Daran siehst du, wie dumm die Menschen sind. Und sie ist zu ihm gekommen. Dann hat er sie gefragt, ob sie seine Frau werden wolle, und sie hat Ja gesagt.«


  »So einfach war das?«


  »Einfach?« Der Piskey lachte. »Nichts ist einfach, wenn es um eine Beziehung zwischen Menschen und Geschöpfen der Anderswelt geht, glaub mir. So wurde er zur Hochzeit eingeladen, an den Hof ihres Vaters. Und was geschah dort? Was, glaubst du? Natürlich war sie schon einem anderen versprochen, und der kam auf Pwyll zu und bat ihn um eine Gunst. Du weißt, was das heißt, eine Gunst?«


  »So was wie ein Gefallen?«, meinte Siggi.


  »So ungefähr. Nur dass man sie nicht mehr zurücknehmen kann, wenn man einmal Ja gesagt hat. Wusstest du das? Pwyll jedenfalls wusste es nicht. Und so gewährte er sie!« Der Piskey lachte. Es klang nicht besonders angenehm. »Ohne vorher zu fragen! Ist das Großzügigkeit oder Dummheit?


  Dummheit, sage ich«, beantwortete er sogleich seine eigene Frage. »Denn der verschmähte Bräutigam verlangte nichts anderes als – Rhiannon! Ein kluger Bursche.


  Zum Glück war sie klüger als er. Sie schlug vor, da das Fest ohnehin verdorben sei, die Hochzeit um ein Jahr zu verschieben. Und dann erzählte sie Pwyll von ihrem Plan: In der Nacht vor dem Hochzeitsfest sollte sich Pwyll mit hundert seiner Männer in der Nähe des Hauses verstecken. Dann sollte er selbst sich als Bettler verkleidet ins Haus schleichen, mit einem großen Beutel, den er sich mit Abfällen füllen lassen sollte. Rhiannon wollte dafür sorgen, dass er genug davon bekam, und würde dann ihren Bräutigam bitten, das Essen im Sack festzustampfen. Und dann würde sie die Schnüre zuziehen und ihn in dem Sack einschließen.


  So war es geschehen und Pwyll hatte seine Männer zusammengerufen. Sie waren so lange gegen den Beutel getreten, bis der Gefangene um Gnade gebettelt hatte. Erst als er versprochen hatte, auf Rhiannon zu verzichten und nie wieder auf Rache zu sinnen, hatte man ihn freigelassen. Und Pwyll hatte Rhiannon geheiratet.«


  »So nahm dann alles doch noch ein glückliches Ende«, stellte Siggi fest.


  »Glückliches Ende?«, schnaubte der Piskey. »Das war erst der Anfang von allem.«


  Sie kamen wieder aus dem Nebel heraus, und die tief stehende Sonne blendete sie. Als sie den höchsten Punkt der gerundeten Kuppe erreichten, breitete sich vor ihnen das nächste Tal aus. Der Weg, dem sie folgten, führte direkt hinein, doch es sah so aus, als sei der Nebel dort unten nicht mehr ganz so dicht wie zuvor. Die Sonne durchzog ihn mit einem rötlichen Schimmer, sodass der Dunst zu brennen schien.


  Zur Linken blinkte Wasser, und ein Rauschen drang an ihr Ohr. Als unaufhörliches Murmeln hatte es schon eine Zeit lang den Hintergrund aller Geräusche gebildet, ohne dass man es richtig wahrgenommen hatte. Nun wurde deutlich, um was es sich handelte. Voraus lag das Meer.


  Und auf der Kuppe des Hügels vor ihnen, der wie eine Halbinsel in die dunkle Flut hinausragte, erhob sich – ja, was?


  Es war noch immer nicht deutlich zu sehen. Manchmal glaubte man ein Gebäude zu erkennen, eine Burg, mit Zinnen bewehrt. Dann war es wie ein Turm, doch seine feste Gestalt schien sich aufzulösen und sich aus den Teilen wieder neu zusammenzufügen. Ja, es war unmöglich, eine Einzelheit genau ins Auge zu fassen; sofort verschwamm sie vor dem Blick, als ob Wasser darüber flösse. Nur wenn man woanders hinsah und den Turm auf dem Hügel nur aus den Augenwinkeln wahrnahm, konnte man etwas von seiner wirklichen Gestalt erahnen.


  »Weiter, weiter«, drängte der Piskey. »Wir wollen den gläsernen Turm doch vor dem Abend erreichen. Wer weiß, ob er nicht verschwindet, wenn die Nacht hereinbricht, he-he-hee!« Sein plötzlicher Eifer, nachdem er sich alle Mühe gegeben hatte, sie von ihrem Vorhaben abzubringen, war etwas unheimlich. »Schaut, er verschwindet schon jetzt …«


  »Pass auf, dass du nicht verschwindest«, knurrte Hagen. »Noch bin ich mit dem Speer hinter dir.«


  »Aaah«, seufzte der Piskey und setzte sich watschelnd wieder in Bewegung. »Der tapfere Sohn Dôns. Der mutige Sohn Dôns mit dem scharfen Speer. Ob er auch so viel Mut zeigt, wenn …« Seine Stimme verklang in einem Brummen und Grollen, als er vor sich hin murmelte. Dann sah er wieder scharf auf. »Der dumme Piskey kann ihm gar nichts bieten, was? Nicht eine schöne Geschichte wie dem tapferen Sohn Llŷrs.«


  »Das Einzige, womit du mich reizen könntest, wäre was zu essen«, knurrte Hagen.


  »Oh, soll der kleine Piskey für den großen Sohn Dôns auf die Jagd gehen? Denn sonst gibt es wohl hier nichts zu essen und die hohen Herren werden hungers sterben. Wie bitter …«


  »Ich kann selber für mich sorgen«, meinte Hagen kurz angebunden.


  »Ah, der Sohn Dôns ist selbst ein Jäger, was? Soll der brave Piskey es ihm zeigen?«


  »Warum nennst du uns so?«, fragte Hagen. »Sohn Dôns und – wie war das – Sohn Llŷrs …?«


  »Llŷr und Dôn: Schwert und Speer, Osten und Norden, Licht und Dunkel; ist es nicht so? Du willst die dunkle Seite des Lebens sehen, die dunkle Seite der Macht. Die Seite Annwns. Ich zeig sie dir …«


  »Ich weiß genug von der dunklen Seite«, wandte Hagen ein, und einen Moment lang klang seine Stimme bitterer, als man ihm zugetraut hätte. Aber der Piskey war nicht mehr aufzuhalten. Wieder woben seine Finger ein unsichtbares Netz, wieder teilte sich der Nebel.


  Ein Hirsch. Ein mächtiger Zwölfender auf der Höhe seiner Kraft. Er war auf der Flucht. Die Hunde waren hinter ihm her; doch es waren keine gewöhnlichen Hunde. Ihr Fell war weiß, und ihre Ohren waren so rot, dass sie glühten. Der Hirsch wandte sich hierhin und dorthin, aber es gab kein Entkommen. Dann wandte er sich der Meute zu, die ihn gestellt hatte, und senkte das Geweih mit den scharfen Spitzen, um sein Leben so teuer wie möglich zu verkaufen.


  Der Ton eines Jagdhorns. Ein Jäger kam herbeigeritten. Er saß auf einem stolzen Rappen. Nun war er heran. Die Hunde stoben auseinander. Sie wandten sich dem Fremden zu, um ihn von der Beute fern zu halten, doch der Rappe keilte und trat nach ihnen, und der Mann verscheuchte sie mit seinem Speer. Der Hirsch stand wie gebannt; er war zu erschöpft, um noch wegzulaufen. Der Jäger hob seinen Speer und ließ ihn fliegen …


  Hagen blinzelte. Das Bild war fort. Da war nur noch die weiße Wand des Nebels, von rötlichen Schimmern durchzogen.


  Hagen packte der Zorn. Er fasste nach dem Piskey, ergriff ihn an den langen Haaren und schüttelte ihn. »Du sollst aufhören mit diesem Zauberwerk, habe ich gesagt!«


  »Lass ihn«, sagte Siggi. »Ich möchte wissen, wie die Geschichte weitergeht.«


  Der Piskey wand sich in Hagens Griff. »Nichts mehr sag ich, gar nichts mehr. Soll er doch sehen, wie er zurechtkommt, wenn die Hunde Annwns hinter ihm her sind. Oder die Geister der Toten. Oder …« Er verstummte, als er Hagens Gesicht sah. Der ließ ihn widerwillig los.


  »Erzähl weiter, bitte«, sagte Siggi.


  Der Piskey schaute Hagen an. »Nur wenn er mich auch bittet«, meinte er.


  »Den Teufel werde ich tun!«, knurrte Hagen.


  Der Piskey wandte sich ab und begann weiterzugehen. Der Blick, den Siggi Hagen schenkte, war so Mitleid erregend, dass dieser ihm unwillig auswich.


  »Erzähl«, sagte er schließlich. »Aber keine Tricks mehr, hörst du?«


  Der Piskey tat so, als habe er den Nachsatz nicht gehört. Und ob dies wirklich eine Bitte gewesen war, darüber hätte man sich sicherlich auch streiten können. Doch der grüne Gnom schien es als solche aufzufassen. Vielleicht machte er auch nur gute Miene zum Spiel oder hatte andere, undurchschaubare Gründe. Jedenfalls nahm er den Faden der Erzählung wieder auf.


  »Also«, schnaubte er, »das zeigt natürlich wieder einmal, wie dumm die Menschen sind. Seit drei Jahren hatte er vergeblich versucht, der Königin ein Kind zu machen; vielleicht hat ihn das um den Rest seines Verstandes gebracht. Dummheit war’s, dass er am Samhain-Tag jagte, wo die Grenzen zwischen den Welten dünn werden. Dass er den Hunden Annwns überhaupt nahe kam, war idiotisch. Aber dass er sie auch noch von ihrer Beute vertrieb, war Tollheit. Denn natürlich kam ihr Herr, Arawn der Jäger, herangeritten und stellte ihn zur Rede. Und da ihm Pwyll weggenommen hatte, was rechtmäßig ihm gehörte, verlangte Arawn von Pwyll eine Gunst, und Pwyll musste sie ihm gewähren. Ist das so weit klar?«


  Siggi, der die Geschichte mit Spannung verfolgt hatte, nickte, und Hagen sagte: »Also weiter!«


  »Arawn schlug ihm vor, mit ihm die Pferde und die Körper zu tauschen, für ein Jahr und einen Tag. So lange sollte Pwyll in seiner Gestalt in den Reichen Annwns für ihn herrschen, und Arawn wollte in Pwylls Gestalt nach Dyved gehen.


  Und so geschah es. Wie Menschen sind, griff Pwyll natürlich richtig durch, als er erst einmal in Annwn war, und besiegte nicht nur Arawns größten Feind im Zweikampf, sondern dehnte Arawns Reich auf alle anderen Länder von Annwn aus. Und jede Nacht, wenn er bei Arawns Frau lag, legte er sein Schwert in die Mitte des Bettes und rührte sie das ganze Jahr lang nicht an.


  Als die vereinbarte Zeit vorbei war, ritt er wieder auf Arawns Pferd zu der Stelle, wo er den Hirsch gejagt hatte, und auch Arawn war dort. Sie schworen Eide der Freundschaft und tauschten wieder ihre Körper. Pwyll ritt, nun wieder in eigener Gestalt, zurück nach Dyved und erzählte dort allen, was geschehen war. So dumm war er. Und von diesem Tag an nannte er sich nicht nur ›Fürst von Dyved‹, sondern gab sich selbst den Titel ›Herr von Annwn‹. Rhiannon aber …«


  Der Piskey machte eine viel sagende Pause. Das Gelände stieg hier wieder allmählich an. Der Nebel war bereits so weit von der anbrandenden See verzehrt worden, dass man einen Großteil der Umgebung erkennen konnte. Rechts und links schimmerten Wasserflächen, Tümpel und Priele, welche die Flut zurückgelassen hatte. In den Watten gurgelte der Sog.


  Der Pfad folgte einer Art Damm, der zu dem voraus liegenden Hügel emporführte. Die Sonne, die nun direkt darüber stand, war immer noch dunstverhangen, aber inzwischen von dem blutigen Rot des Abends, und blendete so stark, dass man den Blick nicht darauf richten konnte.


  »Oh, Rhiannon«, sagte der Piskey. »Natürlich hatte sie sofort erkannt, dass es nicht Pwyll war, der von der Jagd heimgekehrt war. Aber sie hatte nichts gesagt, zu niemandem, und was zwischen ihr und dem Jäger in der Kammer ihrer Burg vorgegangen war, das wissen nur diese beiden. Aber neun Monate nach Pwylls Rückkehr gebar Rhiannon einen gesunden Knaben …«


  Der Piskey machte wieder eine Pause. Er grinste mit diebischer Freude. Als von seinen Begleitern jedoch keiner Anstalten machte, ihn zum Weiterreden aufzufordern, fuhr er schließlich von sich aus fort: »Na, was glaubt ihr, was die Leute von Dyved da gerechnet haben! An den Fingern haben sie die Tage gezählt!« Er machte es vor, mit seinen langen Flossenfingern. »War’s wirklich das Kind Pwylls oder war’s die Brut Arawns? Wir werden’s nie erfahren, nicht wahr? Aber die guten Leute von Dyved nahmen die Sache selbst in die Hand. Sie wollten nicht eines Tages von einem König regiert werden, bei dem sie sich niemals sicher sein würden, wessen Geistes Kind er war, ob Fisch oder Fleisch.« Aus dem Munde des Piskeys klang das besonders merkwürdig, weil er selbst keiner der beiden Arten anzugehören schien. »Und so entführten sie das Kind, setzten es auf einem Hügel aus. Da, hört ihr es schreien?«


  Wieder bewegte er seine Finger in dem seltsamen, schnellen Tanz, hielt dann aber inne. »Oh, ich vergaß. Keine Tricks, sagte der kluge Sohn Dôns.« Er schielte zu Hagen hinüber, der den Speer hob.


  »Weiter«, befahl Hagen.


  Es war nicht klar, ob er damit meinte: Weiter mit der Geschichte!, oder: Geh weiter! Der Piskey schien es vorsichtshalber als beides zu deuten, denn er wandte sich um und verfiel wieder in seinen eigentümlich schwankenden Schritt, während er erneut den Faden der Erzählung aufnahm.


  »Also«, sagte er, »um ihre Tat zu vertuschen, schmierten sie Rhiannon, während sie schlief, Blut um den Mund, das Blut eines neugeborenen Ferkels, und verspritzten es ringsumher. Und als sie am Morgen erwachte, schrien alle: ›Sie hat ihren eigenen Sohn getötet! Sie hat ihr Kind gefressen!‹ Pwyll, der arme Schwachkopf, konnte nichts machen. Da er sie aber nicht hinrichten konnte – immerhin war sie seine Königin –, musste er sie spektakulär bestrafen.«


  Sie hatten inzwischen das Ende des Damms erreicht. Hier erhob sich der Hügel, direkt aus dem flachen Wasser, das seinen Fuß umspülte. Dort, wo die Alte Grade Spur aufhörte, befand sich eine Art Tor, bestehend aus zwei riesigen, aufrechten Steinplatten, die von einer dritten überdacht wurden. Im Schatten des Tores saß eine Gestalt, die sich erhob, als sie näher kamen.


  »Oh, Ihr hohen Herren«, rief sie mit dünner Stimme, »lasst mich Euch meine Dienste anbieten. Auf meinem Rücken will ich Euch zur Burg tragen, denn so lautet der Richtspruch, den mir mein Gemahl und König auferlegt hat.«


  Es war eine Frau. Ihr Haar war verfilzt, ihr Gesicht ungewaschen und ihre Kleider waren Lumpen, die mehr schlecht als recht zusammenhielten. Ihre Hände waren verschorft und bluteten, als sie sich aufrichtete.


  »Aber wieso …?«, stammelte Siggi.


  »Ach, junger Herr, wenn Ihr fragt, so muss ich Euch darauf antworten, denn das ist Teil meiner Strafe. Wisset, ich bin Rhiannon von den Vögeln, und ich muss hier am Tor sitzen und jedem, der da kommt, diesen Dienst leisten, weil ich meinen eigenen Sohn …«


  Die Gestalt verblasste, noch während der halb ausgesprochene Satz in der Luft hing.


  »Entschuldigung«, sagte der Piskey. »Ich hatte es vergessen. Ihr wolltet ja die Geschichte ohne die Spezialeffekte. Es nimmt der Sache etwas von der Dramatik. Ein Künstler wie ich lässt sich schon mal hinreißen.«


  Siggi hatte gar nicht mehr zugehört. Bei dem Wort »Rhiannon« war er auf den Durchgang zugestürzt, die Hände vorgestreckt, um der geschundenen Frau aufzuhelfen. Jetzt taumelte er ins Leere. Hinter dem Torbogen lag der grasbewachsene Hang des Hügels. Wind zerrte an Siggis Kleidern. Seine Augen waren voller Tränen.


  Er sah den Weg kaum noch, der hier nach links bog, dem Hügel folgend. In einer lang gezogenen Spirale führte er um den Hügel herum und weiter hinauf. Doch obwohl sein Verlauf nun nicht mehr der geraden Linie folgte, war er immer noch die Alte Spur, die auf kürzestem Weg zu ihrem Ziel führte. Es war, als schwinge hier nicht der Pfad in einem Bogen, sondern als wäre das ganze Universum gekrümmt und verbogen und der Weg schnitte mitten hindurch.


  Gegen den Wind gelehnt folgte Siggi dem Pfad. Hinter sich hörte er das Schnaufen des Piskeys, der sich mit seinen kurzen, krummen Beinen abmühte, den ansteigenden Weg zu bewältigen. Zwischenzeitlich blieb der Gnom hier und da einmal stehen, wie um sich nach einem Fluchtweg umzuschauen, aber sobald er Hagen mit dem Speer näher kommen sah, rappelte er sich wieder auf.


  »Weiter!«, befahl Hagen.


  »Ich geh ja schon weiter …«


  »Weiter mit der Geschichte! Wie ging sie aus?«


  »Oh, der hohe Sohn Dôns will hören, wie es weiterging – aber genug, genug!«, brabbelte der Piskey. »Weiter, ja? Wer das Kind fand, will er wissen? Ein Fischer, sagen die einen. Ein König, die anderen. Ein Zauberer, die dritten. Doch ich glaube, es war Mâth mab Mathonwy selbst, der alte Weise, der den Knaben fand und der ihn lehrte … vieles; zu viel, sagen manche. Und als der Kleine sieben Sommer zählte, brachte er ihn zurück an Pwylls Hof, nach Dyved. Und Pwyll, ihr glaubt es nicht, erkannte ihn an seinen Augen. Rhiannons Augen …«


  Siggi hatte inzwischen den Fuß des Turmes erreicht. Seine Hand tastete über die geschwungene Fläche, die sich zu seiner Rechten erhob. Sie war kalt wie Eis und glatt wie Glas. Das Licht, das von der anderen Seite hindurchdrang, verlor sich in grünen, unergründlichen Tiefen.


  Staunend ging er weiter. Ein Hall lag in der Luft, als sei das Rauschen des Meeres und das Pfeifen des Windes, der um den hohen Hügel strich, eingefangen in Kristall und in Musik verwandelt: die Töne einer gläsernen Harfe, auf- und abschwellend im Rhythmus der Wellen. Siggis Blick ging nach oben. Die gläserne Wand schien sich in der Unendlichkeit zu verlieren. Ganz oben war ein schmaler Streifen Himmel zu erkennen, der bereits dunkler wurde.


  Verwundert sah er sich um. Er hatte geglaubt, der Außenmauer des Gebäudes zu folgen, aber anscheinend war er schon in das Innere vorgedrungen. Auch zu seiner Linken war eine glatte Wand. Er wandte sich um. Überall erhoben sich geschwungene, grün schimmernde Flächen.


  Siggi machte ein paar Schritte in die Richtung, aus der er gekommen war – und prallte gegen ein Hindernis.


  Seine Hände tasteten nach rechts und links. Zur Linken tat sich eine Öffnung auf. Blindlings folgte er ihr. Der Gang wand sich hierhin und dorthin, bis er gleichfalls abrupt endete. Der einzige Weg führte wieder zurück. Doch dann schien er irgendeine Abzweigung zu nehmen, die Siggi vorher nicht bemerkt hatte, denn er bog sich nach rechts und dann wieder nach links.


  Siggi stellte fest, dass er völlig die Orientierung verloren hatte. Er war gefangen in einem Irrgarten, einem Labyrinth aus Glas.


  Siggi kämpfte die aufkommende Panik nieder. Wo waren die anderen? Sie waren nur wenige Schritte hinter ihm gewesen. Glaubte er wenigstens. Weit und breit war niemand zu sehen.


  »Hagen?«, rief er versuchsweise. »Wo bist du?« Seine Stimme klang gläsern und dünn. Der Hall, der durch die glatten Gänge fegte, riss die Worte mit sich und zerschliff sie an den Wänden.


  War da irgendwo ein Echo? Ein Lachen – oder nur Fetzen seiner eigenen Worte?


  »Heeeeygen … he-he-heeey … heey …!«


  Eine Gestalt schwamm in sein Blickfeld. Einen Augenblick lang glaubte Siggi, es sei Hagen, verzerrt durch die durchscheinende Substanz der Wand. Doch dann sah er, dass der Körper gedrungener war als der eines Menschen, das Gesicht breiter, die Augen größer. Durch das grüne Glas glupschte der Piskey ihn an.


  »Hey!« Die Stimme des Piskeys kam gedämpft und verzerrt wie aus weiter Ferne, schwoll an und wieder ab. »Du wolltest doch wissen … Geschichte ausgeht … Pwyll der Narr … nannte ihn Pryderi … Sorge … Sorge heißt das … und die Sorgen … hast jetzt du … he-heheey …«


  Der Piskey lachte sein meckerndes Lachen. Seine Umrisse verloren an Schärfe, als er von dem Glas zurücktrat. Ein langer Arm winkte zum Abschied. Die Flossenhand verschmolz zu einem unförmigen Klumpen. Dann verschwamm die Gestalt und verblasste.


  Siggi war allein.


  »Hagen?« Verdammt! Irgendwie musste es doch möglich sein, mit seinem Freund Kontakt aufzunehmen. Siggi holte tief Luft und schrie mit aller Kraft: »Hagen!!!«


  Er lauschte in die vom Hall erfüllte Stille. Irgendwo wisperte es wie von menschlichen Stimmen. Die gläsernen Wände trugen die Geräusche weiter, von einer zur anderen.


  Die Wände! Wenn sie den Schall leiteten, dann müsste es möglich sein, etwas zu hören, indem man das Ohr daran legte. Siggi trat ganz nah an die Wand heran. Die Abendkühle, die aus dem Boden heraufstieg, schien das glatte, gläserne Material noch kälter zu machen, als es ohnehin schon war. Als Siggi seine Wange gegen die Wand presste, hatte er das Gefühl, als würde ihm das eisige Kristall alle Wärme aus dem Körper saugen.


  »Hagen? Kannst du mich hören?«


  Wie aus unendlich weiter Ferne antwortete ein leises, dünnes Stimmchen.


  »Siggi? Bist du das?«


  »Wo steckst du?«


  »Hier!« Das war die Untertreibung des Jahres und zudem keine besonders nützliche Information. Hagen schien es selbst so zu empfinden, denn er fügte hinzu: »In diesem Glaspalast.«


  »Wie kommen wir hier raus?«


  »Pass auf! Erinnerst du dich, wie wir hier reingekommen sind? Der Weg um den Hügel …«


  Siggi erinnerte sich. Der gerade Weg, der plötzlich zu einer Spirale geworden war.


  »… dreht sich nach rechts. So wie das ganze Labyrinth … Du musst dich …«


  Die Stimme wurde leiser, als ob der Sprecher sich von ihm entfernte.


  »… rechts …«


  »Was?«


  »…«


  Da war nichts mehr. Was hatte Hagen gemeint? Rechts? Sollte er sich rechts halten? Es kam auf einen Versuch an. Jedenfalls war es eine Strategie, und einen Plan zu haben war besser, als ziellos durch die Gegend zu laufen.


  Das Licht war jetzt noch schwächer geworden. Siggi konnte sich eher auf seinen Tastsinn verlassen als auf seine Augen, zumal die Wände seines Gefängnisses eine trügerische Orientierung boten. Man konnte nie genau sagen, ob eine irgendwo aufscheinende Kante tatsächlich eine Ecke des Ganges oder eine Weggabelung bezeichnete. Genauso gut konnte sie auch nur eine Spiegelung sein oder durch eine andere Wandfläche hindurchschimmern. Die Gänge wanden sich hierhin und dorthin, ohne ein erkennbares System. Irgendwo meinte Siggi einen Lichtschein zu sehen und hielt unwillkürlich darauf zu. Doch nach wenigen Schritten lief er wieder gegen eine Wand. Da es sowieso aussichtslos war, auf direktem Weg das Licht zu erreichen, hielt er sich lieber an seinen ursprünglichen Plan. Er hielt sich immer an der rechten Wand, wohin sie auch führte, und wenn es nicht mehr weiterging, folgte er ihr in die Gegenrichtung, bis sich wieder ein neuer Gang auftat.


  Inzwischen war es so dunkel geworden, dass man nur noch Schemen wahrnehmen konnte. Und die Kälte war noch schlimmer als zuvor. Sie stieg vom Boden hoch, durch die Turnschuhe, bis seine Füße zu Eisklumpen wurden, und drang selbst durch den zugeknöpften Parka bis auf die Haut. Seine Zähne klapperten hörbar in der Stille. Die Wände waren so kalt, dass sie beschlugen, wenn er ihnen zu nahe kam. Er versuchte, sie nur noch mit dem Ärmel zu berühren, aus Angst, seine Haut könnte daran festkleben, und ansonsten setzte er nur noch einen gefühllosen Fuß vor den anderen, Schritt für Schritt.


  Rechtsherum und wieder rechtsherum. Er wusste nicht, wie lange er schon so ging. Er hatte das Gefühl, als würde dieser Irrgarten niemals enden. Er hatte die Augen zu schmalen Schlitzen zusammengekniffen und verließ sich nur noch auf seinen Instinkt. Rechtsherum, wie der Winkel sich dreht. Rechtsherum, wie die Sonne über den Horizont zu wandern scheint, vom Aufgang im Osten bis zu ihrem Untergang im Westen. Die rechte Hand ist die gute Hand. Zumindest für Rechtshänder … Er merkte, wie seine Gedanken sich verwirrten. Drang die Kälte jetzt schon in sein Gehirn vor? Sollte er es vielleicht doch einmal links …


  Siggi hatte den Gedanken noch nicht zu Ende gedacht, als er hinaustaumelte in eine hallende, offene Leere.


  Er riss die Augen auf. Er befand sich in einer großen, dämmrigen Halle. Über seinem Kopf wölbte sich eine hohe Kuppel, die sich in der Dunkelheit verlor. Und vor ihm, erleuchtet von einem inneren, grünlich schimmernden Licht, erstreckte sich eine Wasserfläche.


  Jetzt erst merkte er, wie durstig er war. Mit schweren, tappenden Schritten ging er auf das Wasser zu. Seine Beine wollten ihn kaum noch tragen. Am Rande des Teiches ließ er sich auf die Knie nieder, schöpfte mit der hohlen Hand von dem kristallklaren Nass und trank.


  Das Wasser war so kalt, dass ihm die Zähne schmerzten. Aber es schien ihm, als hätte er noch nie etwas so Köstliches getrunken.


  »Ohhh-h-h-h!« Ihn schauderte.


  »Siggi? Bist du das?«


  Siggi blickte auf. Die Stimme hatte so nahe geklungen, als stünde der Sprecher direkt neben ihm. Einen Moment lang war er irritiert, als er in der ungewissen Helle niemanden sah. Dann bewegte sich etwas auf der anderen Seite der Wasserfläche, und er erinnerte sich daran, dass Stimmen an Teichen besonders weit trugen, weil das Wasser den Schall leitete.


  »Hagen?«


  Der andere richtete sich auf. Das Licht, das aus der Tiefe des Teiches drang, beleuchtete ihn von unten und warf einen riesigen Schatten auf die Wand des Kuppelsaals. Der Schatten des Speers in seiner Hand schien bis in die Unendlichkeit zu reichen. Dann bewegte sich der Schatten um den Rand des Teiches herum, als Hagen auf ihn zukam.


  »Mann, ist das unheimlich hier«, meinte Siggi, froh darüber, nicht mehr allein zu sein.


  »Und kalt«, sagte Hagen. Seine Stimme zitterte, und Siggi kam zu Bewusstsein, dass sein Freund nur ein T-Shirt trug. Wenn er selbst in seinem Parka schon fror wie ein Schlosshund, wie musste es dann erst Hagen ergehen?


  »Wie bist du hierher gekommen? Auf demselben Weg wie ich?«


  Hagen schüttelte den Kopf. »Ich hab mich auch immer rechts gehalten. Aber ich bin auf der anderen Seite rausgekommen.« Er wies mit dem Kinn über den Teich. »Es scheint mehr als einen Weg zu geben.«


  »Woher hast du das überhaupt gewusst? Dass man sich immer rechts halten muss, meine ich?«


  Hagen grinste. »Vom … vom … wie heißt das auf Deutsch? Jahrmarkt? Da gab’s bei uns früher so ein Labyrinth, das nannte sich ›Glass Palace‹. Mit riesigen Scheiben, vom Boden bis zur Decke. Durch diesen Glaspalast kam man auch nur so ans Ziel. Gab’s so was bei euch auch?«


  »Nein«, antwortete Siggi. »Nicht dass ich wüsste.« Es klang für ihn wie eine Belustigung aus dem letzten Jahrhundert. »Und wie kommen wir jetzt hier wieder raus? Auf demselben Weg?«


  »Ich fürchte, nein«, sagte Hagen. »Ich schätze, der Trick funktioniert nur einmal. Der Turm verändert sich. Hörst du es nicht?«


  Als Siggi in das Schweigen lauschte, erkannte er, was Hagen meinte. Es war ein leises, fast unhörbares Knirschen von Glas gegen Glas. Die Wände rieben gegeneinander. Im ersten Augenblick dachte Siggi, es sei vielleicht nur der Unterschied von Licht und Dunkelheit, der das Glas, das sich in der Wärme des Tages ausgedehnt hatte, dazu brachte, nun in der Kälte der Nacht zu schrumpfen. Doch dann hätte es unter der inneren Spannung knacken und knistern müssen. Es klang eher wie ein gewaltiger verborgener Mechanismus, der die Wände des Labyrinths gegeneinander verschob und ihr inneres Gefüge neu ordnete. Vielleicht war es die ganze Zeit so gewesen, und sie hatten es nur nicht gemerkt, wegen des Heulens von Wind und Gezeiten in den gläsernen Röhren. Vielleicht hatte aber auch etwas anderes diesen Mechanismus ausgelöst, nachdem der Irrgarten seinen Zweck erfüllt hatte: sie in das Innere des Turmes zu locken.


  Zitternd holte Siggi Luft. Sein Blick streifte über die glatten Wände, die hohe, dunkle Kuppel. »Und es gibt keinen Weg nach draußen?«


  »Doch«, sagte Hagen. »Aber ich trau mich nicht.«


  Siggi sah ihn verblüfft an. Hagen zeigte mit dem Speer, und Siggi sah, was sein Freund meinte.


  Sein Blick ging hinab in die lichterfüllte Tiefe des Teiches. Das Wasser schien aus sich heraus zu leuchten, und je tiefer man blickte, umso heller wurde es. An seinem Grund glühte das Wasser förmlich, mit einem kalten, grünlichen Licht, wie man es von Glühwürmchen kannte oder von Tiefseefischen. Von diesem Grund stiegen Luftblasen auf.


  Sie kamen aus einer kreisförmigen Öffnung, offenbar dem Eingang zu einer Röhre, die aus dem Kessel wegführte.


  Siggi schluckte. »Da runter?« Er erinnerte sich daran, wie kalt das Wasser gewesen war, als er davon getrunken hatte. »Das ist nicht dein Ernst.«


  »Siehst du eine andere Möglichkeit? Wir haben die Wahl zwischen Verhungern oder Erfrieren …«


  »… oder Ertrinken.«


  »Vielleicht nicht die schlechteste Alternative.« Er zitterte merklich, als er dies sagte. Siggi sah trotz der grünlichen Beleuchtung, dass seine Haut wächsern, fast blau wirkte. »Wir werden uns mindestens eine Erkältung holen für den Rest unseres Lebens«, meinte er, während er sich den Parka auszog. Er prüfte den Sitz des Schwertes in seinem Gürtel, während er sich die Jacke um die Hüften band. »Wer als Erster unten ist, hat gewonnen.«


  »Moment mal, warte, ich …«


  Siggi sprang.


  Der Schock des Aufpralls raubte ihm fast die Besinnung. Es war, als hätte man ihn in einen Eiskübel getaucht. Das Wasser war von einer beißenden Kälte, dass seine Haut brannte, und er hatte das Gefühl, seine Augäpfel müssten gefrieren. Nur durch einen Schleier erkannte er das dunklere Loch in der Tiefe, dort, wo der Gang sich öffnete. Mit krampfhaften Schwimmzügen kämpfte er sich darauf zu.


  Er hatte die Befürchtung gehabt, gegen eine Strömung ankämpfen zu müssen, wegen der Luftblasen, die aus der Tiefe aufgestiegen waren. Hier unten aber war nichts davon zu spüren. Siggi erreichte den Rand der Röhre. Mit beiden Händen packte er zu und zog sich hinein.


  Der Tunnel war breiter, als es von oben den Anschein gehabt hatte. Nicht breit genug, um darin schwimmen zu können, aber auch nicht so schmal, dass man sich nicht darin bewegen konnte. Zum Glück war der Schacht leicht nach oben geneigt. Man konnte die Wände mit den Händen greifen, und man hätte sich daran entlangziehen können, wenn sie nicht so glatt gewesen wären. So ging es nur langsam voran. Viel zu langsam.


  Siggi spürte förmlich, wie seine Kräfte nachließen. Die Kälte lähmte seine Muskeln, ließ das Blut stocken. Schatten lösten sich vom Rande seines Gesichtsfeldes, umflatterten ihn. Sein Mund füllte sich mit Luft, seine Wangen blähten sich. Er trieb dahin mit dem Strom, aber mit einem Mal wusste er, es würde nicht reichen.


  Siggi hatte immer Angst vor engen Räumen gehabt. Einmal, in einer Höhle, umgeben von Tausenden Tonnen festen Gesteins, hatte ihn die Panik gepackt. Wenn seine Schwester ihm damals nicht zugeredet hätte, wäre er dort vor Angst gestorben, unfähig, sich zu rühren. War es jetzt sein Schicksal, im eisigen Wasser dieser engen Röhre zu ersticken?


  Etwas griff nach seinen Füßen.


  In einem wilden, krampfhaften Reflex riss Siggi sich los. Der plötzliche Antrieb ließ ihn nach vorne schießen. Ein Sog ergriff ihn, zog ihn mit sich. Das Wasser ringsum wurde heller, im gleichen Maße, wie die Schatten um ihn dichter und dichter wirbelten.


  Er schoss heraus aus der Röhre in ruhiges Gewässer, ein Becken, in dem die Strömung verwirbelte. Er sah einen steinernen Grund auf sich zukommen, von geädertem Marmor, und einen endlos scheinenden Augenblick lang wusste er nicht mehr, wo oben und wo unten war. Dann drehte sich die Welt um ihn herum; Hände packten ihn an den Schultern und schoben ihn hinauf ins Licht.


  Siggis Kopf durchbrach die Wasserfläche, und süße, warme Luft strömte in seine Lungen.


  »Ha-ha-hag-g-gen?«


  »Hier.« Sein Freund war bei ihm und stützte ihn. Das schwarze Haar klebte ihm im Gesicht. Seine Haut war noch weißer, als Siggi dies in Erinnerung hatte. Seine Lippen waren blau angelaufen, die Augen rot gerändert. Aber er lebte. Sie beide lebten. Aber wo …


  »W-w-wo ist … hhhier?«


  Siggi richtete sich auf. Er kniete in einem marmornen runden Becken. Das Wasser reichte ihm gerade bis an die Brust. Vom Rand des Beckens führten Stufen hinauf – und hinein in eine fantastische Welt, wie er sie sich in seinen kühnsten Träumen nicht hätte ausmalen können.


  Es war ein achteckiger Raum, mit Nischen in den Seitenwänden, in denen mit ruhiger Flamme Lampen brannten. Ihr mattes goldenes Licht fiel auf einen reich gedeckten Tisch, der fast die Hälfte des Raumes auszumachen schien. Früchte standen darauf, in goldenen Schalen: Äpfel, prall und rot, Trauben und Birnen, saftige Kirschen, Pfirsiche und Pflaumen und Beeren aller Art. Dazwischen sah man Platten mit dampfendem Braten, Wild und Geflügel, Karaffen mit Wein, Kannen voll Wasser, Krüge mit Milch, Körbe angehäuft mit duftendem Brot und Teller, die überquollen vor Zuckergebäck. Alles war so frisch und neu, als sei es soeben erst zubereitet worden.


  »B-bin ich tot?«


  »Wir sind es bald«, sagte Hagen schlotternd, »wenn wir nicht aus diesen nassen Sachen herauskommen.« Schwer auf seinen Speer gestützt, machte er sich daran, die flachen Stufen hochzusteigen. Als Siggi keine Anstalten machte, ihm zu folgen, drehte er sich noch einmal um. »Komm, ich helfe dir.«


  Auf Marmorbänken in den Nischen zur Rechten und zur Linken des Wasserbeckens lagen Decken und Tücher bereit, mit denen man sich abtrocknen konnte. Siggis Finger waren zu steif, um den von Eiswasser durchtränkten Knoten zu lösen, mit dem er sich den Parka um die Hüften befestigt hatte. Hagen, dem es fast noch schlimmer ging als ihm, musste ihm dabei helfen, sich davon zu befreien. Ihre nassen Kleider klebten auf der Haut und ließen sich nur mit Mühe ablösen. Schnatternd vor Frost hüllten sie sich in die flauschigen Decken, so gut sie es konnten.


  »Jetzt was Warmes«, bibberte Siggi.


  »Da … das dampft. Das muss heiß sein.« Hagen griff nach einer Karaffe und öffnete den Deckel. »Glühwein – oder so was Ähnliches.«


  Er goss zwei kristallene Pokale voll und setzte die Kanne wieder ab. Siggi hatte bereits nach einem der Gläser gegriffen. Es fühlte sich herrlich warm in den Händen an. »Ob man das wirklich trinken kann?«, meinte Hagen mit einem Hauch von Zweifel.


  Siggi sah ihn über das dampfende Glas hinweg an. »Du meinst, ob es vielleicht giftig ist, oder was?«


  »Ich meine, ob sich vielleicht alles hier in Nichts auflöst, sobald wir davon kosten«, sagte Hagen.


  Siggi grinste.


  »Es gibt nur einen Weg, das rauszufinden.« Er setzte den Pokal an die Lippen und trank.


  Die heiße Flüssigkeit rann ihm durch die Kehle und sammelte sich in seinem Magen. Wie flüssiges Feuer, das durch die Adern rinnt, breitete sich die Wärme von dort in seinen ganzen Körper aus, in alle Gliedmaßen, bis in die Fuß- und Fingerspitzen hinein. Es war eine wohltuende Glut. Zum ersten Mal seit Stunden – oder waren es Ewigkeiten – fühlte Siggi sich wieder als ein lebendiger Mensch.


  »Du glühst.«


  »Trink. Es wird dir gut tun.«


  Hagen trank, zuerst vorsichtig, dann einen zweiten, tieferen Schluck. Die wächserne Blässe seines Gesichtes verschwand und machte einer rosigen Wärme Platz.


  »Das ist wirklich gut.«


  »Und jetzt lass uns was essen!«


  Mangels Besteck mussten sie mit den Händen zugreifen. Siggi schnappte sich ein Stück Brot und klatschte eine Scheibe Braten darauf. Herzhaft biss er hinein, dass der Bratensaft ihm übers Kinn lief.


  »Sollten wir nicht vielleicht erst auf unseren Gastgeber warten?«


  »Auf wen?«, fragte Siggi mit vollem Mund.


  »Na, irgendjemandem muss das hier ja gehören. Ich kann mir nicht vorstellen, dass das alles für uns gedacht ist.«


  »Jetzt red nicht so viel, sondern iss!« Ihr geheimnisvoller Gastgeber würde schon Verständnis für sie haben. Hoffte er zumindest.


  Sie aßen und tranken, bis sie glaubten, sie müssten platzen. Hagen war irgendwann vom Wein zum Wasser übergegangen, aber Siggi hatte sich an den Glühwein gehalten, bis er wie auf einer warmen Wolke zu schweben schien.


  Die ganze Welt war in eine rosige Glut getaucht. Satt und zufrieden ließ Siggi seinen Blick über den Tisch schweifen. Obwohl sie den Gerichten reichlich zugesprochen hatten, schien es ihm, als hätte die Fülle des Angebots kaum abgenommen. Wer das Ergebnis von Festessen im Familienkreis kennt, von Hochzeiten oder Begräbnissen, bei denen an irgendeinem Punkt der Feier das Bankett aussieht wie ein zerrupftes, abgenagtes Hühnchen, musste sich wundern. Diese Tafel wirkte so, als hätte man sich sofort wieder daran niederlassen können, um erneut mit dem Mahl zu beginnen. Nur etwas stand darauf, das ihm bislang trotz seiner Größe seltsamerweise nicht aufgefallen zu sein schien.


  In der Mitte des Tisches, zwischen Bratenschüsseln und Saucieren, erhob sich eine seltsame Dekoration. Es war ein aus Bronze gearbeiteter Kopf. Alle Züge waren darin bis ins feinste Detail ausgearbeitet. Jedes einzelne Haar war naturgetreu geformt und doch mit höchster Kunst stilisiert. Das Einzige, was daran, abgesehen vom Material, unnatürlich wirkte, waren die Ausmaße: Der Kopf war mindestens doppelt so groß wie der eines gewöhnlichen Menschen.


  »Was sagst du dazu?«, fragte Siggi staunend.


  Hagen runzelte die Stirn. Auch er war so gesättigt, dass ihm das Denken schwer fiel. Er legte das letzte, halb verzehrte Stück Backwerk beiseite und streifte sich die Krümel von den Fingern. »Seltsam«, meinte er. »Das sehe ich jetzt zum ersten Mal. Was mag das sein?«


  Der Kopf schlug die Augen auf und öffnete den Mund.


  »Brân«, sprach er mit einer dröhnenden, ehernen Stimme. »Ich bin Brân. Willkommen, Söhne der Erde, in Ynis Witrin.«


  [image: Abbildung]


  4.

  Der Mantel des Barden


  Gunhild nippte an dem heißen Tee. Es war kein schwarzer Tee, wie man ihn in England gewöhnt war; er schien vielmehr aus verschiedenen Kräutern aufgebrüht zu sein. Zumindest schmeckte er süß, nach Honig, und er wärmte von innen. Sie umklammerte die Blechtasse mit den Fingern, damit auch etwas von der Wärme in ihre Hände strömte, die immer noch kalt und gefühllos waren. Das Feuer flackerte auf und erhellte die Gestalt ihres Retters, der einen weiteren Arm voll Holz auf die Flammen geworfen hatte, um sie zu nähren.


  Jetzt, bei Licht betrachtet, war gar nicht mehr so viel Geheimnisvolles an ihm. Er war ein nicht einmal sehr großer, alter Mann. Er trug einen alten blauen Mantel, vielfach geflickt und ausgebessert und nicht besonders sauber, und auf dem Kopf einen breitkrempigen Hut. Es war die Krempe dieses Hutes gewesen, die Gunhild in der Aufregung für Hörner gehalten hatte. Welch ein Unsinn! Unwillkürlich lächelte sie bei dem Gedanken.


  »Oh!«, sagte der Fremde mit einer tiefen, volltönenden Stimme. »Du lachst ja schon wieder. Das ist gut.«


  Er wandte ihr das Gesicht zu. Es war wettergegerbt mit einem schütteren Bart und es hatte, wie jedes normale Gesicht, zwei Augen, auch wenn eines davon im Schatten lag. Plötzlich wusste Gunhild, wo sie dieses Gesicht schon einmal gesehen hatte:


  »Der Landstreicher!«, rief sie aus. »Ich meine … der fahrende Händler, dem wir auf dem Weg begegnet sind. Sie waren das!«


  Der Fremde runzelte die Stirn. »Sind wir uns schon begegnet?«, fragte er, in einer Art, dass nicht ganz klar wurde, ob er die Frage an sie oder an sich selbst richtete. »Vielleicht«, fuhr er fort, »aber das muss lange her sein. In einem anderen Leben …«


  »Nein! Heute Mittag, auf der Straße. Sie trugen so einen Weidenkorb auf dem Rücken. Mein Vater hat Sie nach dem Weg gefragt. Erinnern Sie sich nicht? Der graue Wagen … und dann haben Sie mir gesagt, ich solle mich vor dem Grünen Mann in Acht nehmen.«


  »Vor dem Grünen Mann?« Die Stimme des Alten klang ungläubig. »Ich hätte dich eher vor den Hunden Annwns warnen sollen, mein Kind. Weißt du, warum sie hinter der her waren? Es ist selten, dass sie jagen, und dazu noch ohne ihren Herrn … seltsam, in der Tat.«


  Gunhild hatte schon protestieren wollen, als er sie mit »mein Kind« ansprach, doch bei seinen folgenden Worten schluckte sie die Bemerkung wieder hinunter. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Sollte sie dem merkwürdigen Fremden von dem Steinkreis erzählen und dem Einhorn? Oder gar von ihrem Kristall, der ihr den Weg gewiesen hatte?


  Der Mann hatte ihr geholfen, gewiss. Sie wollte sich gar nicht ausmalen, was geschehen wäre, wenn er nicht so beherzt dazwischengetreten wäre und die Kreaturen der Finsternis nicht mit dem brennenden Ast in die Flucht geschlagen hätte. Das Feuer hatte sich als sehr wirksame Waffe erwiesen; ja, im Nachhinein war sie regelrecht verblüfft, dass ihre unheimlichen Verfolger so schnell von ihr abgelassen hatten. Konnte sie ihm wirklich so weit trauen?


  »Entschuldigen Sie«, sagte sie. »Sie haben mir das Leben gerettet, und ich weiß nicht einmal, mit wem ich die Ehre habe.« Sie dachte, dass es das Vernünftigste wäre, es mit Höflichkeit zu versuchen.


  Der Mann knurrte etwas in seinen Bart.


  »Wie bitte?«, fragte Gunhild.


  »Hmmm«, machte der Alte. »Nicht nötig, mich zu Ihrzen und zu Euchzen, das macht keiner. Und was meinen Namen betrifft, so nenn ich mich mal so, mal so, aber die Leute hier kennen mich als Tinker Tally.«


  »Tinker?« Es klang eher wie eine Art Spitzname oder Berufsbezeichnung als nach einem Vornamen. »Was heißt das?«


  »Na, das hier.« Er wies mit einer Handbewegung auf den Kastenwagen, der am Rande der Lichtung stand.


  Gunhild sah sich den Wagen näher an. In dem flackernden Licht des Feuers war es schwer, Einzelheiten zu erkennen, aber er sah aus wie eine Art Zigeunerwagen mit einer Plane darüber, die auf hohe Reifen gespannt war, so wie bei einem Planwagen aus dem Wilden Westen. Der Kasten des Wagens war bunt bemalt in Rot und Gelb und Blau, mit Sternen und Ornamenten. Doch man sah nur wenig davon, weil die Seiten über und über behangen waren mit Töpfen und Tiegeln, Kellen und Löffeln, Backformen, Sieben und anderen Gerätschaften aus Kupfer, Messing und Zinn. Im Schatten des Karrens stand ein Tier, das wie ein kleines Pferd mit langen Ohren aussah – ein Maulesel, vermutete Gunhild. Es lehnte gegen den Wagen und mampfte Futter aus einem umgehängten Sack.


  »Ich … ich meine … so was wie ein Vertreter?« Sie hatte »Zigeuner« sagen wollen, ehe ihr plötzlich in den Sinn gekommen war, dass das wohl politisch nicht ganz korrekt war.


  »Ein Kupferschmied. Andere sagen auch Kesselflicker dazu. Es ist ein alter, ehrbarer Beruf«, erklärte der Mann. »Ich flicke alles und jedes. Wenn etwas kaputt ist oder zerbrochen, wenn eine Achse quietscht oder ein Rad eiert, frage Tinker Tally, und er richtet es wieder her. Wie durch Zauberei!«


  »Auch Autos, zum Beispiel?«, fragte Gunhild misstrauisch.


  Der Alte sah sie an. In seinen schwarzen Augen, die polierten Steinen glichen, war nichts zu lesen. »Ich hab’s noch nicht versucht«, meinte er dann. »Aber ich trau mir viel zu.«


  Gunhild konnte sich den Alten schlecht im Mechaniker-Overall unter einem Auto vorstellen. »Ich habe gar nicht gewusst, dass es hier so etwas noch gibt«, meinte sie dann. »Aber reich werden kann man dabei wohl nicht, schätze ich«, fuhr sie fort, mit einem Blick auf seinen abgewetzten und geflickten blauen Umhang.


  Dem Alten waren ihre Blicke nicht entgangen. »Oh«, tönte er, »früher, da war ich reich! Die Könige haben mir Gold gegeben, wenn ich sie mit meinem Besuch beehrte, Armreife und Juwelen. Diesen Mantel gab mir der Hochkönig selbst – aber das ist lange her.«


  »Der … der Hochkönig.« Gunhilds Stimme klang skeptisch. »Und wofür, wenn ich fragen darf?«


  »Es ist der Mantel des Barden«, erklärte er. »Ich zeige es dir …«


  Er griff nach etwas, das neben ihm im Gras lag. Es war eine Art Kasten mit einem Rahmen daran, und von dem oberen Arm des Rahmens spannte sich so etwas wie ein Netz – und plötzlich fiel es Gunhild wie Schuppen von den Augen: Es war eine Harfe! Viel kleiner als eine Konzertharfe, wie sie sie schon einmal in der Stadthalle gesehen hatte, und aus braunem Holz gearbeitet. Der Klangkörper war mit verschlungenen geschnitzten Ornamenten verziert.


  Ein alter Zigeuner mit einer Harfe? Wie ein Engelchen im Himmel? Die ganze Szene wurde immer verrückter.


  Der Alte drehte an den Flügeln und spannte die Saiten nach. »Ein solches Instrument muss man immer erst stimmen, bevor man es spielt«, erklärte er, »sonst klingt es scheußlich. Ah, eine Harfe, die immer den Ton halten würde, das wäre ein mächtiges Zauberwerk!«


  Dann ließ er die Finger versuchsweise über die Saiten streichen. Die Töne, dünn aber rein, perlten über die Lichtung, und mit einer erstaunlich klaren, volltönenden Stimme begann er zu singen:


  »Erster Oberbarde bin ich von Prydain,

  Und mein Herkunftsland ist die Region der Sommersterne.

  Ich bin ein Wunder, dessen Ursprung niemand kennt,

  Ich war schon beredt, eh ich die Gabe der Sprache erhielt.

  Neun Monate war ich im Schoß der Göttin Dôn,

  Aus dem Kessel Ceridwens habe ich Weisheit empfangen.


  Ich war mit Brân in Erin,

  Vierzig Jahre speiste ich mit ihm am verborgenen Ort.

  Ich war dabei, als Mordydd Tyllion erschlagen wurde,

  Manawyddan und Pryderi wissen es.

  Ich war in der Schlacht mit Llew Llaw Gyffes,

  Als sich die Bäume in Krieger verwandelten.

  Und als ich mit Arthur zog, bei seinen herrlichen Taten,

  Kehrte außer Sieben keiner zurück von Caer Siddi.«


  Gunhild saß da mit offenem Mund. Von den fremdartigen, melodiösen Namen kannte sie so gut wie keinen, doch es schienen sich Geschichten dahinter zu verbergen, seltsame und abenteuerliche Begebenheiten, die im Dunkel der Legende verschwunden waren. Darüber hinaus schien ihr der merkwürdige alte Mann aber auch ein bisschen was von einem Geheimnistuer und Angeber an sich zu haben. Bei Leuten, die von sich behaupteten, überall dabei gewesen zu sein, war sie immer vorsichtig.


  Sie stellte die Blechtasse auf den Boden. »Vielen Dank für alles«, sagte sie. »Aber ich glaube, ich muss jetzt wieder gehen. Ich habe meinen Eltern versprochen, zum Abendessen zurück zu sein.« Es klang nicht sehr überzeugend, und sie selbst fand den Gedanken in Anbetracht der Lage irgendwie absurd.


  »Du kannst nicht zurück«, sagte der Alte. »Es wird bald finster sein. Und was wirst du tun, wenn die Hunde Annwns deine Spur wiederfinden?«


  Gunhild schluckte. Sie hatte den Gedanken an die schwarzen Geschöpfe, die sie gejagt hatten, fast schon verdrängt. »Aber meine Eltern werden sich Sorgen machen«, sagte sie zaghaft. »Können Sie …« Die Anrede erschien ihr immer noch angebrachter, als den alten Mann zu duzen. »Können Sie nicht vielleicht … ein Stück mitgehen …?« Vor ihrem geistigen Auge sah sie den schwarzen Tunnel aus Laubwerk, durch den die Straße hindurchführte, und ihr schauderte.


  »Ich weiß, es ist viel verlangt«, fuhr sie hastig fort, »aber ich denke, dort in dem Gasthof wird es bestimmt auch ein Zimmer für Sie geben, das gemütlicher ist als hier im Wald – oder einen Platz in der Scheune oder sonst was …« Ihre Eltern würden sicher nicht erbaut sein, wenn sie einen alten Landstreicher mitbrachte. Aber vielleicht waren sie froh genug, wenn ihre Tochter wieder bei ihnen war, dass sie in kein großes Geschrei ausbrechen würden. »Es ist nicht weit«, fügte sie noch hinzu.


  Der Alte seufzte. »Ich kann dich kaum alleine gehen lassen, Kind«, sagte er. »Also werde ich dich mit dem Wagen hinbringen, obwohl ich nicht weiß, wo diese Herberge sein mag.« Ächzend erhob er sich.


  »Warten Sie«, rief Gunhild und sprang auf. »Ich helfe Ihnen beim Einpacken.«


  Sie wollte gerade nach der Harfe greifen, die der Alte neben sich ins Gras gestellt hatte, als ein scharfes »Nein!« sie innehalten ließ.


  »Nur ein Barde darf die Harfe eines Barden berühren«, sagte der Alte streng. »Weißt du denn überhaupt nichts über die alten Sitten und Gebräuche?«


  Gunhild hob die Hände. »’tschuldigung«, sagte sie. »War nicht so gemeint.« Sie musste bei diesem seltsamen Kauz in der Tat etwas vorsichtig sein. »Ich kann auch ein bisschen singen«, fügte sie hinzu. »Natürlich nicht so gut wie Sie.«


  »Ein bisschen singen!«, knurrte der Alte, während er sich mit erstaunlich geschickten Handgriffen daranmachte, die Harfe in einem großen Ledersack zu verstauen. »Als ob es damit getan wäre … Sänger, cler, kann sich jeder nennen, der es versteht, wie eine Fliege zu summen, und darum gibt es für beides auch nur ein Wort in der Sprache von Prydain. Doch als Dichter, prydydd, darf sich erst bezeichnen, wer die vier Zweige des Mabinogi auswendig kennt und sieben Legenden von Göttern und Königen und dreimal neun Triaden. Doch erst wer vom König eine Harfe erhält, hat den Rang eines Hofbarden, bardd teilu, und von dieser Harfe darf er sich nie mehr trennen, weder bei den Gelagen am Hof noch im Getümmel der Schlacht. Drei Pflichten hat der Barde: Fröhlichkeit, Großzügigkeit und Höflichkeit. Er singt für die Krieger, wenn sie zur Heerfahrt aufbrechen und bevor sie in die Schlacht ziehen; er stärkt ihren Mut im Kampf; und wenn sie siegreich sind, dann preist er ihre Taten, und wenn sie verlieren, dann trauert er um die Gefallenen. In der Halle singt er das Lob des Königs, und im Gemach der Königin von Liebe und Leid, um so die Vergangenheit für die Gegenwart zu bewahren.«


  »Und so ein Barde sind Sie?«, bemerkte Gunhild, ein wenig überwältigt von dem Redeschwall des Alten.


  »Dies alles bin ich und mehr. Ich bin der Oberbarde, pencerdd, und diesen Titel habe ich im Wettstreit gegen die größten Barden von Prydain gewonnen. Damals nannte man mich Taliessin, den mit der leuchtenden Stirn …« Während er sprach, hatte er das Geschirr aufgesammelt, das um das Feuer herumlag, und stopfte es jetzt unzeremoniell in das hintere Ende des Wagens. »Aber das ist lange her … Komm, hilf mir das Maultier anzuschirren!« Das Muli, das im Windschatten des Wagens gestanden und sein Heu gefressen hatte, schnaubte widerwillig, als sie näher kamen. Es war ein schönes Tier mit großen Augen. Seine langen, beweglichen Ohren zuckten. Es trug noch das Zaumzeug; so machte es wenig Mühe, ihm das Geschirr überzustreifen. Der Wagen, ein Einspänner, besaß vorne eine gegabelte Achse, die mit Riemen am Geschirr befestigt wurde. Zwei weitere Zugstränge führten zu dem Kummet, das um den Hals des Tieres lag. Gunhild machte sich daran, die Schnallen zu schließen.


  »Du machst das sehr geschickt«, stellte der Alte fest, während er den Bauchgurt festzurrte. »Verstehst du etwas von Wagen und Pferden?«


  »Nein«, sagte Gunhild wahrheitsgemäß. »Mit Pferden habe ich keine Erfahrung. Oder mit Mulis.«


  Der Alte sah sie nachdenklich an. Dann trat er ans Lagerfeuer, das nur noch vor sich hin gloste, und hielt einen Ast in die Glut, bis das Ende aufflammte. Gunhild hatte sich schon gefragt, wie sie bei Nacht ihren Weg finden sollten. Jetzt sah sie, dass rechts und links an der Vorderseite des Wagens Laternen hingen, die mit Öllampen bestückt waren. Sie spendeten ein weiches Licht, das gerade ausreichte, um die unmittelbare Umgebung zu erkennen.


  Taliessin löschte die Fackel und trat das Feuer aus. Der Himmel jenseits der schwarzen Baumwipfel war noch nicht völlig dunkel, aber jetzt, wo das Lagerfeuer erloschen war, sah man deutlich die Sterne hervortreten.


  Mit mehr Behändigkeit, als man ihm zugetraut hätte, schwang sich der Alte auf den Kutschbock. »Komm!«, sagte er und hielt Gunhild die Hand hin.


  Das Mädchen kletterte neben ihn auf den Wagen hinauf und nahm auf der harten Sitzbank Platz. Der Barde schnalzte mit den Zügeln und der Karren setzte sich rumpelnd in Bewegung.


  Was bislang allenfalls ein gelegentliches leises Klingeln und Klirren gewesen war, wurde zu einem ohrenbetäubenden Scheppern. Die Töpfe, Kellen und Schüsseln, die an den Seiten des Wagens hingen, schlugen wild gegeneinander. Und auch als sich das Hin- und Herpendeln nach den ersten Metern etwas legte, nachdem der Wagen auf den Fahrweg eingebogen war, genügte doch jede Unebenheit im Boden, um den Lärm erneut zu steigern. Gunhild hatte auf eine kurze, stille Fahrt durch die Nacht gehofft. Daran war nun nicht zu denken. Einen Vorteil freilich hatte das Geschepper. Es war laut genug, um jeden Angreifer in die Flucht zu schlagen. Und der Lärm war gut, damit man nicht an das dachte, was im Finstern zwischen den Bäumen lauern mochte. Zumindest half es ein wenig.


  Die Schatten waren noch tiefer geworden. Unter den Büschen und im Gezweig lag tintige Schwärze. Vor ihnen gähnte die Tiefe des Tunnels.


  »Was waren das für Hunde, die mich verfolgt haben?«, fragte Gunhild. Es war eine nahe liegende Frage, obwohl vielleicht nicht dazu geeignet, die Schatten zu verdrängen. »Die Hunde von … Annun?«


  »Annwn. Dem Schattenreich. Hast du nie davon gehört?« Sie schüttelte den Kopf; dann, als ihr klar wurde, dass er es ja nicht sehen konnte, im Halbdunkel und den Blick nach vorne gerichtet, sagte sie: »Nein. Was ist das für ein Reich? Das Land … der Toten?«


  Der Alte schwieg eine Weile, als müsse er die Antwort sorgfältig bedenken. Dann sagte er: »Der Toten? Der Lebenden? Es spielt keine Rolle. Annwn ist alles das, was Prydain nicht ist. Was hier als Zauber gilt, ist dort Teil der Natur; was man dort Leben nennt, ist hier Tod. Doch die Weisen lehren, dass wir alle aus Annwn hervorgegangen sind und diesen Schatten immer in uns tragen. Doch solange die Grenzen von Annwn und Prydain fest gezogen sind, ist die Welt im Gleichgewicht.


  Die Alten von Prydain wussten dies, die zaubermächtigen Geschlechter der Kinder Dôns. Aber als die jüngeren Völker von Prydain, die Menschen, nach Norden kamen, da achteten sie die alten Grenzen nicht mehr, und diese wurden durchlässig …«


  Er verstummte, und wieder schwieg er eine Weile, bis das Scheppern und Quietschen des Wagens, das Klappern der Hufe auf dem Weg und die nächtlichen Geräusche des Waldes so übermächtig wurden, dass Gunhild nicht umhinkonnte zu fragen: »Und wie ist das geschehen?«


  »Oh.« Er schreckte auf. »Gar nichts weißt du, nicht wahr? Es ist eine Geschichte für junge Leute, die Mabinogi; man erzählt sie den Bardenschülern am Anfang ihrer Ausbildung …«


  Seine Art hatte etwas, das Gunhild verärgerte, aber sie schluckte die Worte, die ihr auf der Zunge lagen, wieder hinunter. »Dann erzählen Sie mir doch davon.«


  »Hast du schon einmal von Pwyll gehört, der sich ›Herr von Annwn‹ nannte?« Und als sie den Kopf schüttelte, fuhr er fort: »Mit ihm fing alles an. Ein Häuptling von Schweinezüchtern, dessen Volk erst wenige Generationen zuvor ins Land gekommen war, nach Dyved, einem schmalen, schlammigen Landstreifen im Süden von Prydain. Das ist lange her …«


  Er erzählte es, als wäre es immer noch eine sehr aktuelle Geschichte, die ihn zutiefst aufrüttelte. Gunhild sagte nichts, um ihn in seinem Erzählfluss nicht zu stören. Aber der Alte hätte sich jetzt durch nichts in der Welt mehr aufhalten lassen:


  »Pwyll war es, der das Tor nach Annwn öffnete und Arawn dem Jäger und seinen Hunden Zutritt in unsere Welt verschaffte. Doch sein Sohn Pryderi ist es gewesen, mit dem der Untergang von Prydain seinen Lauf nahm. Denn er verbündete sich mit den Kindern Llŷrs, den alten Widersachern des Hauses Dôn, und war dabei, als Brân der Gesegnete mit seinem Heer nach Erin zog.«


  »Nach Erin?« Es war der erste Name in dieser Geschichte, mit dem Gunhild etwas anfangen konnte. Erin, das Zauberreich des alten Irland, in dem sie, ihr Bruder und ihr Freund selbst gewandelt waren. Es war ihr erschienen, als sei es schon eine Ewigkeit her, und doch wirkte es mit einem Mal ganz nah. So als ob all die alten Geschichten in einer seltsamen und geheimnisvollen Verbindung miteinander standen …


  »Du wirst nie etwas lernen, wenn du mich dauernd unterbrichst«, knurrte Taliessin.


  »Entschuldigung«, sagte Gunhild. »Erzählen Sie weiter.«


  Zumindest würde es helfen, die Schatten fern zu halten.


  »So höre, lerne und erinnere dich an das, was ich dir nun sage. Denn ich werde es dir nur ein einziges Mal erzählen, und du sollst all dies in deinem Gedächtnis behalten, so wie ich es dir berichte, jedes Wort, jede Wendung und jede Note meines Gesangs …


  Brân, Sohn des Llŷr, war zu jener Zeit König von Powys und Herrscher über die gesamte Insel der Mächtigen. Er hielt Hof in seinem Haus zu Harlech, und bei ihm waren sein Bruder Manawyddan, seine Schwester Branwen und seine beiden Halbbrüder Nissyen und Evnissyen, die Kinder seiner Mutter Penarddun, Tochter der Dôn, mit einem Mann aus dem Volk von Gwynedd. Außerdem waren bei ihm Pryderi, Prinz von Dyved, und Fürsten und Häuptlinge aus allen Gebieten von Prydain.


  Eines Tages, als Brân auf dem Felsen von Harlech saß und auf das Meer hinausblickte, sah er dreizehn Schiffe, die mit einem günstigen Wind aus Erin gesegelt kamen. Sie waren bunt geschmückt, seidene Banner wehten am Mast, und als sie näher kamen, war auf dem vordersten Schiff ein Mann zu sehen, der einen Schild hochhielt, mit der Spitze nach oben als Zeichen des Friedens.


  Als die Fremden an Land gingen, grüßten sie Brân und nannten ihr Begehr. Matholwch, der König von Erin, war bei ihnen; dies waren seine Schiffe, und er war gekommen, um die Hand Branwens, der Schwester Brâns, zu erbitten, auf dass Erin und Prydain sich verbünden und gemeinsam noch mächtiger werden sollten.


  Die Männer von Erin wurden gastfreundlich aufgenommen, und nachdem er mit den Fürsten Rat gehalten hatte, fragte Brân seine Schwester, ob sie gewillt sei, mit Matholwch die Ehe einzugehen. Denn unter den alten Völkern von Prydain galten Frauen so viel wie Männer, und keine wurde gegen ihren Willen verheiratet. Branwen stimmte zu und so feierte man ein großes Fest, und sie wurde die Frau des Königs von Erin.


  Nissyen, Penardduns Sohn, war ein Mann von sanfter Natur, der immer Frieden zu stiften suchte, wenn der Zorn am größten war. Aber Evnissyen, sein Bruder, liebte nichts mehr, als Frieden in Streit und Zwietracht zu verwandeln. Am Tag nach dem Fest kam er durch Zufall auf eine Weide, wo Pferde grasten, und fragte, wem diese Tiere gehörten. ›Dies sind die Pferde Matholwchs, der mit deiner Schwester verheiratet ist‹, sagte man ihm. ›Und ist es nicht so‹, erwiderte er, ›dass man sie ihm zur Frau gegeben hat ohne meine Zustimmung und dass dies eine Beleidigung für mich ist?‹ Daraufhin stürzte er sich auf die Pferde und zog ihnen die Ohren lang und flocht ihre Schwänze zusammen und machte so Esel aus ihnen allen. Und keiner konnte ihn hindern, denn durch seine Mutter entstammte er dem Geschlecht der Göttin Dôn, und ihre Zaubermacht war stark in ihm.«


  »Er muss ziemlich verrückt gewesen sein«, konnte Gunhild sich nicht enthalten zu bemerken.


  Taliessin warf ihr einen Seitenblick zu, wegen der Unterbrechung, ging dann aber doch darauf ein. »Vielleicht aber folgte er auch nur seinem Schicksal.


  Als Matholwch von der Tat hörte, war er zornig und befahl seinen Leuten, sogleich die Schiffe zu beladen, um nach Hause zu segeln. Brân schickte Boten aus, um zu erfahren, was geschehen war, und als man es ihm berichtete, sandte er seinen Bruder Manawyddan zu Matholwch, um Abbitte zu leisten. Für jedes Pferd, das Evnissyen entstellt hatte, bot er zwei und zusätzlich einen Stab aus Silber, so hoch wie er selbst, und einen goldenen Teller, so groß wie sein Gesicht. Dies war eine reiche Gabe, denn Brân der Gesegnete war ein Riese an Gestalt, zweimal so groß wie gewöhnliche Menschen.«


  Gunhild sah den Erzähler misstrauisch an, sagte aber nichts. Bei den vielen fantastischen Dingen, die sie erlebt hatte, war ein Mann von drei Meter sechzig sicherlich nicht das Ungewöhnlichste, auch wenn sie wusste, dass es biologisch unmöglich war.


  »Matholwch nahm die Gabe an, wenn auch widerwillig, und segelte zurück nach Erin. Und als ein Jahr vergangen war, gebar Branwen ihrem Gemahl eine Tochter, die sie Gwen nannte.


  Doch nachdem die Männer von Erin sahen, dass sie ihrem König nur eine Tochter geschenkt hatte und keinen Sohn, kam die alte Geschichte wieder hoch, dass der König von Prydain die Pferde ihres Königs verstümmelt hatte – denn so wurde es inzwischen erzählt. Und der Aufruhr in Erin war derart, dass man Matholwch keine Ruhe ließ, die Schande zu rächen. So wurde Branwen aus des Königs Schlafgemach verbannt und gezwungen, im Hof Küchendienste zu leisten, und der Koch musste ihr jeden Tag eine Ohrfeige geben.«


  »Das klingt aber jetzt kindisch«, meinte Gunhild. »Und wie wollten sie das vor ihrer Familie auf Dauer geheim halten? Irgendwie erscheint mir die Geschichte langsam unwahrscheinlich.«


  Der Barde schnaubte, als hätte sie an seiner persönlichen Ehrlichkeit gezweifelt. »Natürlich verbot man allen Schiffen und Fähren, zur Insel der Mächtigen überzusetzen, und alle Händler, die von dort kamen, wurden ins Gefängnis geworfen. So ging es drei Jahre lang. Doch Branwen zog an dem einen Ende ihres Backtrogs einen Starling auf, und eines Tages band sie ihm einen Brief unter den Flügel und lehrte ihn, was er zu tun habe. Und der Vogel flog fort übers Meer in Richtung Prydain …«


  Aber Gunhild hörte gar nicht mehr zu. Sie hatte etwas gefunden, das ihre Aufmerksamkeit viel mehr fesselte als die Geschichte des Barden. Am Rande des Weges, kaum zu erkennen in dem begrenzten Lichtkreis, den die Wagenlaternen warfen, hatte sie etwas erspäht, das ihr bekannt vorkam. Drei seltsame verdrehte Silbertannen, die gegeneinander lehnten, wie um sich wechselseitig Schutz zu geben. Sie erinnerte sich, dass sie eine solche Baumgruppe gesehen hatte, als sie hergekommen waren. »Halt!«, rief sie. »Halten Sie bitte an.«


  Der Alte zog die Zügel an und brachte mit einem »Prrr!« das Zugtier zum Stehen.


  »Entschuldigen Sie, dass ich Sie wieder unterbreche«, sagte Gunhild, »aber ich glaube, wir sind da.« Sie spähte in die Dunkelheit. »Merkwürdig, dass kein Licht zu sehen ist.«


  »Ich kenne die Eiben hier«, meinte der Alte mit einem Blick auf die Bäume. »Die Drei Schwestern nennt man sie. Doch ich weiß nichts von einer Herberge an diesem Ort.« Und als er Gunhilds zweifelndes Gesicht sah, meinte er gutmütig: »Schauen wir nach. Komm!«


  Er schnalzte mit den Zügeln und lenkte das Maultier vom Hauptweg ab auf einen Seitenpfad, der hier abzweigte. Es war alles so, wie Gunhild es in Erinnerung hatte. Der Weg öffnete sich auf eine große, rechteckige Lichtung, von Erdwällen umgeben. Nur vom Gebäude des Foxcombe Hotel war nirgendwo etwas zu sehen. Und dort, wo die Kneipe zum Grünen Mann gestanden hatte, wiegte eine mächtige Eiche ihre Blätter im Nachtwind.


  »Der Grüne Mann«, stammelte Gunhild. Es war das Einzige, was ihr einfiel; sie war wie vor den Kopf geschlagen. »Der Grüne Mann, er hat das alles weggeschafft … weggezaubert …«


  »Du musst dich irren«, sagte der Alte an ihrer Seite sanft. »Vielleicht war es doch eine andere Stelle. Und was den Grünen Mann betrifft …«


  »Nein!« Gunhild bestand darauf. »Es war hier. Ich weiß es. Lass mich runter, dann zeig ich’s dir.«


  Taliessin brachte das Zugtier erneut zum Stehen. Der Wagen hatte noch nicht richtig angehalten, da sprang Gunhild auch schon vom Kutschbock. »Komm!«, rief sie. »Komm!« Sie war so aufgeregt, dass sie alle Höflichkeitsfloskeln vergessen hatte. Sie wusste nur noch eines: Wenn dies die Stelle war, die sie gesucht hatte, dann musste auch der Steinkreis hier sein, in welcher Form auch immer. Und dies würde beweisen, dass sie sich nicht irrte.


  »Warte!«, rief der Barde. »Ich muss das Maultier erst festbinden. Sonst läuft es uns noch davon.« Er war abgestiegen und suchte nach einem Busch oder Ast, um die langen Zügel daran festzuknoten. Schließlich entschied er sich dafür, sie um den Stamm der Eiche zu schlingen. Das Maultier beäugte den Baum mit Misstrauen, als könnte er plötzlich lebendig werden und es verschlingen.


  Gunhild jedoch ließ sich nicht mehr aufhalten. In dem Wall, der sich um die Lichtung zog, hatte sie eine Lücke erspäht, genau an der Stelle, wo sie den Weg vermutete, der zu dem Steinkreis führte. Und da war der Weg, deutlicher zu erkennen, als sie ihn in Erinnerung hatte. Sie rannte darauf zu. Die Bäume und Büsche wuchsen zu beiden Seiten des Weges wie eine lebende Mauer, ein undurchdringliches Dickicht, erfüllt von den Geräuschen der Nacht. Gunhild lief weiter. Ihre eigenen Schritte, gedämpft von dem weichen Boden, hallten ihr in den Ohren. Dann ragten vor ihr zwei riesige Schatten auf und löschten die Sterne aus.


  Sie stand in dem Eingang zum Steinkreis. Doch diesmal gab es keine unsichtbare Wand, keine knisternde Energie, die ihr den Zutritt verwehrte. Die großen Steine standen schweigend im Mondlicht, leblos und stumm. Und in der Mitte des Kreises war – nichts.


  Tränen liefen ihr über die Wangen, und sie wusste nicht, warum.


  Sie wandte sich um. Taliessin war bei ihr; er musste gerannt sein, doch sein Atem ging nicht schneller als sonst. Mit einem Aufschluchzen warf Gunhild sich an seine Brust und schlang die Arme um ihn.


  »Das Einhorn«, schluchzte sie. »Es ist fort.«


  Irgendwie hatte sie gehofft, ersehnt, darum gebetet, dass jenes wundersame Wesen, welches sie für nur wenige Augenblicke geschaut hatte, wieder hier sein würde, um sie zu begrüßen. Aber jetzt, da es nicht da war, fühlte Gunhild sich so einsam, dass sie glaubte, das Herz müsste ihr zerspringen.


  Taliessin hielt sie fest und strich ihr über den Kopf. »Es ist gut, mein Kind. Es wird alles gut.«


  »Nein«, schniefte Gunhild. »Ich habe es befreit, verstehst du, aber ich hab ja nicht gewusst … Es ist so hilflos. Die Hunde werden es finden. Sie werden es zerreißen. Ich hab versucht, sie abzulenken, aber …« Sie konnte nicht mehr weiterreden.


  »Ruhig«, sagte der Alte. »Ist es wirklich wahr: Du hast das Einhorn befreit, das in diesem Kreis gefangen war?« Gunhild konnte nicht antworten, sie nickte nur.


  Staunen lag in seiner Stimme. »Ich hätte geglaubt, dass keiner von uns Nachgeborenen die Kraft besäße, den Bann zu brechen, den die Alten der Vorzeit hier errichteten. Sie bannten das, was sie nicht verstanden – so wie Menschen zu allen Zeiten das töten, was ihnen fremd ist, und das, was sie nicht töten können, fürchten.«


  Gunhild hatte sich wieder ein wenig gefasst. Sie löste sich aus den Armen des Alten. »Dann war es richtig, was ich getan habe?«


  Er lachte, ein befreiendes Lachen. »Es war mehr als nur richtig. Diese Tat wird als eine der Drei Guten Taten in den Triaden von Prydain besungen werden. Und vieles andere mag daraus folgen, von dem keiner der Alten etwas erahnen konnte.«


  Sanft nahm er sie am Arm und führte sie wieder auf den Weg zurück, fort von den hoch aufragenden Steinen. Gunhild ließ es mit sich geschehen, noch ganz benommen von seinen Worten.


  »Das Einhorn ist jetzt frei«, fuhr er fort. »Obwohl ich mich immer noch frage, wie dies geschehen konnte. Denn es heißt, dass nur der Stein den Stein zerbricht. Und wo gäbe es in diesen Zeiten, in denen der Zauber schwindet, einen Stein von solcher Macht, dass er den Bann aufheben könnte, der seit undenklichen Zeiten lebendig ist?«


  Gunhilds Hand ging unwillkürlich zu ihrer Brust, wo unter der Kleidung etwas Hartes, Kristallenes an einer goldenen Kette um ihren Hals hing. Aber in der Dunkelheit sah der Alte die Bewegung nicht.


  »Und ich frage mich«, sprach Taliessin weiter, wie zu sich selbst, »wenn es wahr ist, was du sagst, wieso die Hunde Annwns von dem Einhorn abließen und dir folgten, so als seiest du ihnen noch wichtiger als das wunderbarste Geschöpf vom Anbeginn der Welt. Was mag es sein, das dich so wertvoll macht, Kind der Erde?«


  Gunhild fasste sich ein Herz. »Vielleicht ist es das hier.« Sie zog den Kristall heraus. Obwohl hier unten auf den Weg zwischen den hohen Bäumen kaum ein Schimmer vom Schein des Mondes oder ein Funke vom Glitzern der fernen Sterne herabdrang, erstrahlten die geschliffenen Facetten wie unter einem inneren Feuer.


  Taliessin war stehen geblieben. Das Licht des Steins spiegelte sich in seinen Augen.


  »Dies ist kein gewöhnlicher Kristall«, sagte er.


  »Nein«, erklärte Gunhild, »er wurde mir zur Erinnerung gegeben.« Eine seltsame Befangenheit hinderte sie daran, näher darauf einzugehen. »Obwohl ich manchmal glaube, dass er nur geliehen ist.«


  »Dies ist ein Wunder über alle Wunder«, sagte Taliessin leise, »auf das ich nie zu hoffen gewagt hatte. Und dich nenne ich gesegnet, denn ich glaube, du bist Gwenhyfar, der lichte Schatten, der mir geweissagt wurde als Hoffnung gegen die dunklen Schatten von Annwn.«


  Die seltsamen Worte, die getragene Sprache waren ihr in den Momenten, als sie selbst im Innersten aufgewühlt gewesen war, ganz natürlich vorgekommen. Jetzt empfand sie sie wieder als irgendwie hochgestochen und unpassend.


  »Und was soll jetzt werden?«, fragte sie ganz sachlich. »Mit dem Stein – und mit mir?«


  »Nun«, meinte der Alte, »ich fürchte, die Herberge und die, die du suchst, wirst du heute nicht mehr finden.«


  »Das fürchte ich auch«, sagte Gunhild und verzog das Gesicht. »Ich habe meine Zweifel, ob ich sie überhaupt finden werde, jedenfalls in dieser Welt.«


  »Dann komm. Ich bringe dich an einen Ort, wo du fürs Erste sicher bist.«


  Sie traten hinaus auf die Lichtung. Gunhilds Blick ging zu der alten Eiche, wo Taliessin das Maultier angebunden hatte. Erschrocken hielt sie die Luft an. Tier und Wagen waren verschwunden.


  »Da«, sagte Taliessin.


  Sie folgte seinem Fingerzeig. Auf der anderen Seite der Lichtung, nahe dem Weg, den sie von der Hauptstraße kommend genommen hatten, schwankte ein Licht in der Düsternis. Dann sah Gunhild auch den Umriss des Wagens und des Maultiers.


  Mit raschen Schritten überquerten sie die Lichtung. Anscheinend hatte das Tier sich losgerissen und war in Richtung Ausgang getrottet, hatte dann aber nicht den Mut besessen, sich allein auf den Weg zu machen. Oder es hatte nur versucht, möglichst viel Abstand zwischen sich und den Baum zu legen.


  »Ich glaube, das Muli hat was gegen Bäume«, meinte Gunhild im Laufen. »Dabei sind sie doch harmlos.«


  »Ja?«, entgegnete der Alte. »Da wäre ich mir nicht so sicher. Zumindest bei der Eiche nicht.


  Eiche, die unter dem Steilhang steht;

  Verdunkelt sind Himmel und Erde!

  Sollt’ ich nicht an seinen Wunden erkennen,

  Wer dort hängt?


  Bäume sind niemals harmlos«, fuhr Taliessin fort. »In ihren Ästen tragen sie die Erinnerung an vergangene Zeiten. Und sie sind sehr nachtragend.«


  Gunhild warf einen Blick zurück auf die Eiche. Fast erwartete sie, in den Zweigen wirklich jemanden hängen zu sehen. Vielleicht den Grünen Mann, ein Wort, das bei ihr immer noch einen Schauder auslöste. Sie erinnerte sich an die früheren Worte des Barden, der von einer »Schlacht der Bäume« gesprochen hatte, aber an die Namen, die in dem Zusammenhang gefallen waren, erinnerte sie sich nicht mehr.


  Sie hatten inzwischen den Wagen erreicht. Das Maultier blickte ihnen entgegen, als sei es böse, dass sie es in der Dunkelheit allein gelassen hatten. Die Zügel, die im Gras schleiften, waren zerrissen und zerfranst, so als habe jemand sie durchgebissen. Eine der Laternen war von einem Windstoß gelöscht worden. Der Alte entzündete sie wieder an der anderen und hängte sie zurück, ehe er die zerfaserten Enden der Zügel in die Hand nahm und auf den Kutschbock kletterte.


  Gunhild war schon aufgestiegen. Hier oben, auf dem Wagen, fühlte sie sich besser als auf dem Erdboden. Seltsam, dass dieser bunt bemalte Karren, der ihr vor kurzem noch als so fremdartig, ja, komisch erschienen war, ihr nun ein Gefühl der Sicherheit vermittelte.


  »Hya!« Taliessin schnalzte mit den Zügeln. Zögernd setzte sich das Maultier in Bewegung. Der Wagen antwortete mit einem scheppernden und lärmenden Echo.


  Als sie von dem Seitenweg auf die Hauptstraße eingebogen waren, warf Gunhild einen letzten Blick zurück. Dort, wo sie hergekommen waren, war nur noch eine dunkle Wand von Bäumen zu sehen. Selbst von den Drei Schwestern, wie der Alte jene seltsame Baumgruppe genannt hatte, die den Durchgang markierte, war nichts mehr zu erkennen. Als hätte die Nacht sie verschluckt. Aber Gunhild wusste, was hinter den Bäumen lauerte. Aber wusste sie genug?


  »Kannst du mir etwas erzählen von dieser Eiche und ihrer Geschichte?«, fragte Gunhild ihren Kutscher, als das Scheppern des Geschirrs wieder ein erträgliches Maß angenommen hatte. »Und von dem Grünen Mann?«, fügte sie noch rasch hinzu.


  Der Alte sagte lange Zeit nichts. Dann meinte er schließlich mit einem Seufzer: »Das ist eine dunkle Geschichte, zu dunkel für eine Nacht wie diese. Doch ich kann dir erzählen, wie die Legende von Brân mab Llŷr ausging – soweit man dies sagen kann. Denn ich denke nun, es ist eine Geschichte, die auch dich betrifft. Du erinnerst dich noch an das, was ich dir erzählt habe?«


  Mit einem Anflug von Panik dachte Gunhild an die Ermahnung, die der Alte damals seiner Erzählung vorausgeschickt hatte und dass sie nur ja nichts vergessen sollte. Sie versuchte sich die vielen seltsamen Namen ins Gedächtnis zu rufen, aber sie war inzwischen schon viel zu müde, um noch richtig denken zu können. Sie schluckte und sagte mutig: »Da war die Sache mit Branwen und diesem Sperling …«


  »Starling«, wies sie der Barde streng zurecht und fuhr dann in milderem Ton fort, während der Wagen rumpelnd und ächzend dahinrollte:


  »Der Starling flog übers Meer, Stunde um Stunde, bis seine Flügel ihn nicht mehr tragen konnten. Doch ein Wind kam auf und blies ihn an die Gestade von Prydain. Dort fand ihn ein Fischer, der am Morgen zum Strand ging, und als er den Brief unter dem Flügel sah, brachte er den Vogel zu König Brân. Brân las den Brief und befahl sofort, ein Heer aufzustellen, um damit gen Erin zu ziehen.


  Bald darauf kamen Boten zu Matholwch, dem König von Erin, und berichteten ihm von einem wundersamen Anblick: Ein Wald wachse auf dem Meer und in der Mitte davon erhebe sich ein Berg aus den Fluten und Wald und Berg kämen immer näher. Man holte Branwen, damit sie das Zeichen deute, und sie lachte und sagte: ›Der Wald, das sind die Masten der Schiffe von Prydain, und der Berg, das ist Brân, mein Bruder, der mich holen kommt.‹


  Der König von Erin und seine Edlen gingen mit sich zu Rate und fassten folgenden Plan: Eine riesige Halle sollte gebaut werden, groß genug, dass Brân – dies, so hofften sie, würde ihn besänftigen – darin aufrecht stehen konnte, und sie wollten ein Fest für ihn und seine gesamte Mannschaft ausrichten, und Matholwch sollte ihm die Oberherrschaft von Erin anbieten und ihm Treue schwören. All dies geschah auf Branwens Rat. Doch die Männer von Erin fügten dem noch eine List hinzu: An jedem der hundert Pfeiler in der Halle wollte man an zwei Haken je einen großen Ledersack hängen mit einem gewappneten Krieger darin, und auf ein Zeichen hin sollten die Krieger die Säcke aufschlitzen und über die Männer von Prydain in der Halle herfallen und sie erschlagen.


  Evnissyen jedoch … Du erinnerst dich noch an Evnissyen?«


  »Was?« Gunhild schreckte auf. »Evnissyen? Der … der Bruder, der immer Streit suchte?«


  »Genau. Evnissyen wanderte vor der übrigen Heerschar in die Halle, und als er mit wildem Blick die Säcke sah, die an den Pfeilern hingen, fragte er einen der Diener: ›Was ist in diesem Sack?‹ Der Diener antwortete: ›Mehl, guter Mann.‹ Evnissyen legte die Hand auf den Sack und fühlte mit seinen Fingern, bis er zu dem Kopf des Mannes kam, der darin steckte. Dann presste er den Kopf so lange, bis die Knochen unter dem Druck nachgaben. Er ging zum nächsten Sack und stellte dieselbe Frage. ›Mehl‹, antwortete der Diener erneut, und Evnissyen zerdrückte den Kopf dieses Kriegers ebenso, und so tat er es mit allen zweihundert, selbst bei dem Letzten von ihnen, dessen Kopf ein eiserner Helm schützte.«


  »Das ist ja brutal.« Gunhild schüttelte sich.


  Der Barde sah sie erstaunt an. »Hättest du es als weniger brutal empfunden, wenn die Krieger aus den Säcken über uns hergefallen wären, um uns zu töten?«


  »Nein, das wollte ich nicht sagen«, lenkte Gunhild ein. »Aber … du redest so, als wärst du dabei gewesen.«


  Der Alte ging auf den Einwand nicht ein. »Das Fest begann«, fuhr er fort, »und Frieden und Eintracht regierten, und Matholwch legte die Herrschaft über Erin nieder, die auf Brân übertragen wurde, und nahm sie als Lehen aus seinen Händen zurück. Und sie alle herzten und küssten die kleine Gwen, bis die Reihe an Evnissyen kam. Der packte sie plötzlich und stieß sie ins Feuer. Dann gab es einen Tumult in der Halle, und die Männer von Prydain und die Männer von Erin kämpften gegeneinander bis zum Einbruch der Nacht.«


  »Das klingt wie bei den Nibelungen«, meinte Gunhild. Sie kannte die alte Sage gut. »Nur, da war es Hagen, der den kleinen Sohn Kriemhilds tötete und den Streit in die Halle brachte, bei dem alle starben.«


  »Davon weiß ich nichts«, sagte Taliessin. »Aber es mag sein, dass die großen Geschichten allesamt auf die eine oder andere Weise gleich sind. Willst du mich jetzt diese Geschichte zu Ende erzählen lassen?«


  »Ja, sicher, erzähl«, sagte Gunhild und gähnte.


  »Das Volk von Erin aber besaß unter seinen Schätzen einen wundersamen Kessel, und wenn man ihn erhitzte und die Leiber der Toten hineinwarf, dann waren sie am nächsten Tag so gut wie neu, wenn auch taub und stumm. Und so geschah es in der ersten Nacht, und am nächsten Tag kämpften sie wieder gegeneinander, und die Männer von Prydain hielten das Feld, wenngleich viele starben und es, außer Brân, keinen unter ihnen gab, der nicht verwundet war.


  Da wurde Evnissyen von Reue ergriffen, und er sagte zu sich: ›Übel war es, dass ich die Männer von Prydain in eine solche Lage gebracht habe.‹ So verbarg er sich unter den Toten von Erin und wurde mit den übrigen in den Kessel geworfen. Doch der Kessel, der nur das kalte Fleisch von Toten bereitete, wurde durch die Wärme des Lebenden so heiß, dass er zerplatzte und Evnissyen mit ihm.


  Am Ende waren alle Männer von Erin erschlagen und alle von den Männern von Prydain bis auf sieben, nicht eingerechnet Brân, der von einem vergifteten Pfeil in den Fuß getroffen worden war. Unter den Sieben waren Pryderi und Manawyddan. Brân befahl ihnen, ihm den Kopf abzuschneiden. ›Und nehmt ihn mit euch‹, sagte er. ›Auf der Reise wird der Kopf zu euch reden und euch Gesellschaft sein.‹


  Da schnitten die Sieben Brân den Kopf ab und taten, wie er ihnen befohlen hatte, und Branwen fuhr mit ihnen, zusammen mit ihrer Tochter, die sie aus dem Feuer gerettet hatte. Mit sich nahmen sie die Schätze von Erin: ein Schwert, das Wunden schlägt, die niemals heilen, und einen Speer, der sein Ziel niemals verfehlt. Doch aus den Stücken des zerborstenen Kessels schuf Govannon, der Schmied, der auch einer der Sieben war, einen Kelch, und er setzte darin jenen wundersamen Kristall ein, den man den Stein des Schicksals nennt.«


  Taliessin warf einen Blick auf Gunhild, aber diese saß da mit halb geschlossenen Augen und gab durch kein Zeichen zu verstehen, ob sie ihm zuhörte oder nicht.


  »Als sie aber zu den vorgelagerten Inseln kamen, verlangte Branwen, dort mit ihrer Tochter an Land gehen zu dürfen, und sobald sie den Fuß auf das Ufer setzte, rief sie aus: ›Weh ist mir, dass ich je geboren wurde; um meinetwillen wurden zwei mächtige Inseln entvölkert.‹ Und ihr Herz brach, und man bestattete sie auf dem Strand, und das Eiland heißt Ynis Branwen bis auf den heutigen Tag. Die Sieben mit dem Haupt Brâns aber fuhren weiter gen Prydain, und als sie an Land kamen, hörten sie, dass in der Zwischenzeit ein anderer König über die Insel der Mächtigen herrschte. Da gingen sie an einen geheimen Ort, den das Haupt Brâns ihnen wies, und dort fanden sie eine prächtige und königliche Stätte oberhalb des Meeres vor. Da war auch eine große Halle mit drei Türen; die eine von ihnen war offen, die andere geschlossen und die dritte war die Tür des Meeres. Dort verbrachten sie eine lange Zeit. Und trotz allen Leids, das sie mit angesehen hatten, kam ihnen weder die Erinnerung daran noch an irgendeinen Kummer der Welt in den Sinn …«


  Der Erzähler blickte zur Seite. Seine Zuhörerin hatte den blonden Schopf an seine Schulter gelegt. Ihre Augen waren geschlossen; ihr Atem ging ruhig und gleichmäßig. Der Alte lächelte.


  Gunhilds Augen zuckten im Schlaf.


  Sie befand sich in einem geschlossenen, überkuppelten Raum. Lampen brannten in Nischen an den Seiten, abgesehen von den beiden Wänden, die von großen Türen verschlossen waren, die eine mit dunklem Silber beschlagen, die andere mit hellem Gold. In der Mitte des Raumes stand ein Tisch, reich gedeckt. In dem Raum waren Gestalten; es war schwer zu sagen, wie viele, da einige von ihnen nur Schatten zu sein schienen, andere dagegen wirklich, aus Fleisch und Blut. Sie nahmen von den Speisen, aber so viel sie auch aßen und tranken, wurde der Tisch doch niemals leer.


  In der Mitte des Tisches stand auf einer Schüssel ein Haupt. Es war riesig. Ganz aus Bronze schien es gemacht zu sein, aber es war lebendig, und es redete mit den Schatten, und sie antworteten ihm und tranken ihm zu. Alle waren fröhlich und guter Dinge.


  Unter den Schatten war einer, der in einen Mantel gekleidet war, dunkel wie das Meer, und sein Haar war lang; sie hatte das Gefühl, sie hätte ihn schon einmal gesehen, aber sie konnte sich nicht erinnern. Ein anderer war kleiner und in Braun gekleidet, ein Sohn der Erde, und ein weiterer rußig wie ein Schmied, aber von edlerer Herkunft. Andere waren da in reich bestickten Gewändern, und einer, den kannte sie wohl, obwohl er nicht alt war, sondern jung; er trug den blauen Mantel eines Barden. Er schlug eine Harfe und sang dazu. Aber es war kein Laut zu hören.


  Vor allem aber gab es da zwei, die inmitten der anderen saßen und doch für sich. Sie waren in Decken gehüllt, und sie schienen von dem, was ringsum vorging, nichts zu sehen. Sie aßen und tranken, als hätten sie großen Hunger. Schließlich stand der eine auf und ging auf den bronzenen Kopf zu, der auf dem Tisch stand. Und das Haupt öffnete die Augen und sah ihn an.


  »Ich bin Brân«, sagte das Haupt.


  Und im selben Augenblick erkannte Gunhild die beiden Gäste, den einen mit dem blonden Schopf und den Schwarzhaarigen, der daneben auf der niedrigen Bank saß. Wie hatte sie sich nur täuschen lassen können? Sie hatte keine Ahnung, wie die beiden an diesen Ort gelangt waren, aber es gab nicht den geringsten Zweifel: Der eine war ihr Bruder. Und der andere ihr lang vermisster Freund.


  »Siggi! Hagen!«


  Gunhild schlug um sich. Wind blies ihr ins Gesicht. Sie schmeckte Salz auf ihren Lippen.


  »Wo …?«


  Sie drohte zu kippen. Hände hielten sie fest. Sie schlug die Augen auf, aber im ersten Moment sah sie nichts als ein wild tanzendes Licht. Dann brachte sie das Scheppern der Töpfe und Kannen wieder in die Wirklichkeit zurück.


  »Wo sind wir? Was ist das hier?«


  Der Alte ließ sie los und lehnte sich auf dem Kutschbock zurück. Der Wagen hatte angehalten. Dennoch ließ das Klingeln und Klappern der metallenen Gerätschaften nicht nach. Es war der Wind, der darin spielte und der die Plane des Wagens zum Schlagen brachte.


  Ringsum war es stockfinster. Selbst der Mond hatte sich verzogen. Und dennoch spürte Gunhild, dass sie den Wald hinter sich gelassen hatten. Um sie herum erstreckte sich ein karges weites Land, von Felsen gekrönt. Vor ihnen fiel der Fels ab, und dahinter, in der Tiefe, rollte es in weißlich glimmenden Brechern heran, eine endlose Flut aus der Ferne der Nacht jenseits des Horizonts.


  »Das Meer.«


  Die Stimme Taliessins war tief und klangvoll wie die See. Gunhild schwindelte. Mit einem Mal hatte sie das Gefühl, als ginge das alles nicht mit rechten Dingen zu, als sei sie in diesen wenigen Stunden der Nacht weiter gereist, als ein Muli mit einem Wagen an Strecke zurücklegen konnte, und als müsste ihr Körper noch woanders sein, während ihr Geist ihm bereits vorausgeeilt war.


  »Ich muss hier absteigen«, sagte Taliessin ganz sachlich. »Mit dem Wagen ist der Weg zu gefährlich für das Tier. Ich werde es führen. Du bleibst am besten hier oben; das ist sicherer.«


  Schon wenig später wurde Gunhild klar, warum er das gesagt hatte.


  Der Weg, der zum Strand hinunterführte, folgte der Steilklippe und war kaum breiter, als die Karrenräder Platz brauchten. Zur einen Seite erhob sich der nasse schwarze Fels, zur anderen ging es ebenso steil hinab in eine gischterfüllte Tiefe, auf deren Grund sich in der Düsternis die schäumenden Wellen an den Felsen brachen. Der Hall war ohrenbetäubend. Ein feiner Nieselregen war aufgekommen; gepeitscht von dem Wind, der um die Klippen fegte, stachen die harten Tropfen wie winzige Eiskörner.


  Ein Ort, wo du fürs Erste sicher bist, dachte sie. So hatte der Barde gesagt. Sie wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte.


  Sie hatte die Augen zu schmalen Schlitzen zusammengekniffen, um dem peitschenden Regen zu entgehen. Von ihrem Führer sah sie nichts, nur hier und da den verschwommenen Lichtpunkt der Laterne, mit der er sich den Weg leuchtete. Das Muli ging trotz des Windes, der an ihm zerrte, und dem Schub des Karrens in seinem Rücken, mit festem, unerschütterlichen Tritt. Und langsam glaubte selbst Gunhild, dass sie vielleicht doch noch heil unten ankommen würde.


  Dann knirschten die Räder in einem nassen kiesigen Grund.


  Taliessin kam gelaufen. Er musste schreien, um sich verständlich zu machen.


  »Nimm die andere Laterne! Das letzte Stück müssen wir zu Fuß gehen! Wir nehmen mit, was wir brauchen!«


  Beladen mit Decken, umgehängten Taschen und mit Kisten unter jedem Arm stemmte sich Gunhild in den Wind. Es waren vielleicht nicht mehr als hundert Meter, die sie so zurücklegen musste, aber es erschien ihr als eine Ewigkeit. Die Flut stand hoch, und der Strand war nur ein schmaler Streifen von Kies. Bereits nach wenigen Schritten waren ihre Schuhe und Strümpfe voll gesogen mit Wasser. Das Licht in der Laterne flackerte so stark, dass es jeden Moment auszugehen drohte. Zum Glück zeigten die weißlich glimmenden Gischtstreifen im Wasser, wo Meer war und wo Land.


  Sie hatte das Gefühl, dass ihr noch nie so kalt gewesen war und so elend. Am liebsten hätte sie sich auf der Stelle hingelegt und weitergeschlafen. Doch da der alte Mann, der ihr voranging, keine Müdigkeit zu kennen schien, wollte sie selbst sich keine Blöße geben und folgte ihm einen Schritt nach dem anderen.


  Dann war die Kraft des Windes mit einem Mal gebrochen, und das Licht in ihrer Hand flammte wieder auf.


  »Hier entlang«, kam die Stimme Taliessins.


  Vor ihr war ein hellerer Streifen zwischen großen Steinen: Sand und Kies, die Wind und Wasser hierher getragen hatten. Es war kein richtiger Weg, aber es war besser, der Spur zu folgen, als sich über die Felsblöcke zu quälen.


  Der Wind war nun nur noch eine eisige Hand in ihrem Nacken, aber die hohen Felswände hielten das schlimmste Wüten des Wetters ab. Höher und höher führte der Weg. Schließlich musste sie doch über Felsen klettern, was nicht so einfach war, da sie keine Hand frei hatte, um sich abzustützen. Draußen heulte immer noch der Sturm, doch hier war es nun fast windstill.


  »Komm, ich geb dir eine Hand«, sagte Taliessin. »Es ist nicht mehr weit.«


  Er kam und nahm ihr einen Teil der Last ab, sodass sie nun freier gehen konnte. Voraus beschien die Laterne, die er dort abgestellt hatte, einen kleinen umschlossenen Raum. Das Licht flackerte über die Wände, sodass man nicht erkennen konnte, ob die Kammer natürlichen Ursprungs war oder aus dem Fels gehauen. Aber Gunhild interessierte das im Moment auch nicht besonders. Sie war so müde, dass ihr jeder Ort recht gewesen wäre, wo es ein bisschen Ruhe und Frieden gab.


  »Hier kannst du schlafen«, sagte der Alte. »Hier kann dir keiner etwas tun.«


  An der Rückwand stand ein großer steinerner Kasten. Im Handumdrehen hatte Taliessin ihn mit Decken ausgelegt, sodass er ein weiches, tiefes Bett abgab. Gunhild sehnte sich nur noch danach, sich hineinzulegen. Aber etwas störte sie daran. Es sah nicht aus wie ein Schlaflager, eher wie ein –


  »Sarg«, sagte sie. »Es sieht aus wie ein Sarg.«


  Der Alte lachte. »Es ist ein Sarg – oder es war einer. Aber keine Angst. Es liegt kein Toter darin. Und wenn du den Deckel nicht zumachst, wirst du auch morgen wieder erwachen. Vertrau mir.«


  Gunhild ließ sich in die Decken sinken. Sie waren klamm von der Feuchtigkeit, aber es störte sie kaum.


  »Ich gehe noch einmal zurück«, sagte der Barde, »aber ich komme wieder. Ich will nur noch ein paar Dinge holen und das Maultier abschirren. Den Wagen brauchen wir jetzt nicht mehr.«


  Aber Gunhild hörte schon gar nicht mehr hin. Der Strudel der Müdigkeit, der sie hinabzog, war übermächtig. Irgendwann hatte sie noch das Gefühl, dass jemand bei ihr war und fürsorglich die Decken um sie feststeckte. Dann schlief sie tief und traumlos.
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  5.

  Das bronzene Haupt


  »Stark«, sagte Siggi. »Wie der junge Obi-wan Kenobi. Nur die Jeans passen nicht ganz dazu.«


  Hagen grinste. Anstelle eines T-Shirts trug er nun eine wollene Tunika, die ihm bis auf die Knie reichte. Sie war mit goldbestickten Bordüren versehen. Gold glänzte auch an seinen Handgelenken: schwere, gedrehte Reifen, die eine Art Armschutz bildeten. Auch der Dolch, der an seinem Gürtel hing und der eher wie ein Schmuckstück als wie eine Waffe wirkte, war in Gold gefasst, und seine Scheide war mit feinen Drähten und winzigen Kügelchen geschmückt. Selbst das lange schwarze Haar, das Hagen zuvor mit einem Gummiband gebändigt hatte, wurde nun von einer goldenen Spange zusammengehalten. Mit dem blauen Umhang um die Schultern und dem Speer in der Hand sah er aus wie einer jener legendären Krieger der Vorzeit – oder der ferneren Zukunft.


  »Das musst du gerade sagen, junger Skywalker«, meinte er herablassend. »Du mit dem Laserschwert. Und du willst wirklich auf deinen schönen Parka verzichten?«


  Siggi hatte mit seiner hellen Kleidung und den Wickelgamaschen wirklich etwas von dem jungen Helden aus Krieg der Sterne an sich. Das Einzige, was er von seiner alten Kleidung behalten hatte, waren die weißen Turnschuhe, auch wenn sie noch ein wenig klamm waren. Bei Hagens Worten blickte er ein wenig bedauernd auf die grüne Jacke, die ihm so gute Dienste geleistet hatte. Aber während Hagens Jeans fast schon wieder trocken waren, waren seine Hose und der Parka immer noch feucht von ihrer nächtlichen Tauchpartie. So legte er statt der Jacke mit Schwung den Umhang um seine Schultern. Er war feuerrot.


  »Warte mal ab, was die Girls sagen, wenn ich so in der Disco auftauche. Sie werden sagen: He, von welchem Planeten kommst denn du?«


  Der bronzene Riesenkopf auf dem Tisch verzog die Mundwinkel zu einem belustigten Lächeln. »Seit Äonen habe ich mich nicht mehr so amüsiert«, dröhnte der Mund. »Nicht seit sie fortgegangen sind, Manawyddan mab Llŷr und Pryderi, die Söhne Dôns und die anderen, an deren Namen ich mich nicht mehr erinnere. Es ist so langweilig, sein Leben mit den Echos derer zu verbringen, die einst hier waren. Wollt ihr wirklich schon gehen?«


  Nachdem der erste Schock überwunden war, hatten Siggi und Hagen festgestellt, dass das sprechende Haupt alles andere als eine Tischdekoration war. Es war auch keine Maschine, obwohl es ganz aus Metall zu bestehen schien, sondern es war auf eine unerklärliche Art lebendig. Sofern man das von einem Kopf ohne Körper behaupten konnte.


  »Ich bin Brân«, hatte der Kopf gesagt. Und während sie noch staunend auf dieses sprechende Wunderwerk starrten, hatte er begonnen, seine Geschichte zu erzählen.


  Nicht die ganze Geschichte. Nur so viel, dass er einst zu einer gewaltigen Heerfahrt aufgebrochen war, in ein Land jenseits des Meeres, und dass es dort einen großen Krieg gegeben hatte, in dem viele Menschen getötet wurden. »Und außer mir kehrten nur sieben zurück, und sie brachten die vier heiligen Schätze von Erin mit sich: den Kelch, den Stein, das Schwert und den Speer …«


  Hagen und Siggi sahen sich an.


  »Dieses Schwert?«, fragte Siggi.


  »Und diesen Speer?«, fragte Hagen.


  »Kommt näher«, sprach das Haupt, »Damit ich sie sehen kann. Denn es ist leider so, dass ich meinen Kopf nicht mehr wenden und nur noch in eine Richtung blicken kann, nach Westen, tagaus, tagein. Ah«, fuhr es fort, »das Schwert. Und der Speer.« Es runzelte die Stirn, dass das Lampenlicht auf den feinen Riefelungen der Bronze schimmerte. »Sind sie es, oder sind sie es nicht? Als meine Augen sie zuletzt erblickten, war mein Kopf noch aus Fleisch und Blut. Damals sah ich anders als heute.«


  »Aus Fleisch und Blut?«, sagte Siggi erstaunt, und Hagen fragte nach: »Aber wie kam dann diese … diese Verwandlung zustande?«


  »Oh«, begann das Haupt, »wir feierten hier eine endlose Zeit, doch während mein Zauber meine Gefährten so jung und alterslos hielt, wie sie gewesen waren, war dieser Kopf bereits von seinem natürlichen Körper getrennt, und über totes Fleisch hat der Bann keine Macht. So begann das Haupt zu verwesen, was bei einem solchen Festgelage nicht das Angenehmste ist. Es verdirbt den Appetit, wisst ihr?« Es lachte blechern über seinen eigenen Scherz. »Darum bat ich Govannon mab Dôn, den kunstreichsten aller Schmiede, den Prydain je hervorgebracht hat, es mit Bronze zu umgeben, und so tat er es, Stück für Stück, Haar um Haar, Zelle um Zelle. Bis schließlich von dem ursprünglichen Fleisch und Gebein nichts mehr übrig war, nur noch ein Abbild aus Bronze. Aber manchmal«, fuhr es leise fort, »jagen sich die Gedanken in der hallenden Leere des Schädels.«


  »Und was ist aus Euren Gefährten geworden?«


  »Irgendwann mussten sie gehen. Vierzig Jahre lang habe ich sie hier unterhalten, mit Scherzen und mit Geschichten, mit Liedern und Sprüchen. Doch irgendwann versiegte der Quell der Weisheit, und die zaubermächtigen Söhne Dôns erinnerten sich an das Leben draußen. Und dann gingen sie und nahmen alles mit, was sie besaßen, Schwert und Speer, Stein und Kelch. Mir blieben nur ihre Echos, die wie Schatten in diesen Hallen verweilen.«


  Und Hagen und Siggi erschien es, als wären sie umgeben von mächtigen Gestalten, gekleidet in vielfarbige Gewänder, das Braun der Erde und das Blau des Himmels, das Grün der Wellen und das Gold der Sonne. Größer als im wirklichen Leben erschienen diese Schatten der Vergangenheit in der beengten Halle. Sie drängten von allen Seiten, nahmen ihnen die Luft zum Atmen.


  »Wir müssen dieses Ding fragen, wie wir hier rauskommen«, flüsterte Siggi Hagen zu.


  »Das halte ich nicht für besonders klug«, gab dieser ebenso leise zurück. »Lass mich nur machen. Ich habe schon einen Plan.«


  »Aber jetzt«, dröhnte der Kopf weiter, »seid ihr hier und so werdet ihr mir, hoffe ich, Gesellschaft leisten und bei mir bleiben auf lange Zeit.«


  »Dann müssen wir erst einmal etwas zum Anziehen finden«, hatte Hagen listig eingewandt. »Denn in unseren alten Klamotten sind wir für ein Festgelage nicht richtig angezogen – und in diesen Decken erst recht nicht.«


  »Das«, hatte der Kopf erwidert, »dürfte das Geringste sein, was ich für euch tun kann. Dort in den Nischen findet ihr alles, was ihr benötigt.«


  Und in der Tat, dort fanden sich Kleider und Mäntel und selbst eine Scheide für Siggis Schwert, in die es genau hineinpasste. Und sobald sie die zunächst ungewohnt wirkenden Gewänder angezogen hatten, war ihnen, als hätten sie nie etwas anderes getragen.


  »Eines würde mich noch interessieren«, warf Hagen wie nebensächlich ein, während er seinen Mantel zurechtrückte. »Wie sind Eure Freunde von hier entkommen? Durch das Wasserbecken, wie wir, und das Labyrinth aus Glas? Gibt es eine Möglichkeit, dort den Ausgang zu finden?«


  »Warum sollten sie schwimmen?«, hatte der Kopf geantwortet. »Natürlich sind sie durch eine der Türen gegangen, die von hier nach draußen führen.«


  Hagen und Siggi sahen sich an.


  »Aber ich sehe keine Tür!«, sagte Siggi.


  »Ich zeige sie euch.«


  Und plötzlich erblickten sie auf der anderen Seite der Halle, jenseits des reich gedeckten Tisches, zwei Türen. Siggi und Hagen hätten beide schwören können, dass da vorher nichts gewesen war, doch vielleicht hatten sie auch einfach nicht genau hingesehen. Jedenfalls gab es da Türen, und sie waren nicht mehr wegzuleugnen. Die eine davon war weiß und mit Gold beschlagen, sodass sie leuchtete wie der Tag, die andere schwarz und mit angelaufenem Silber verkleidet, dunkel wie die Nacht.


  »Dann«, hatte Hagen gesagt, »wollen wir Eure Gastfreundschaft nicht länger in Anspruch nehmen.«


  Und der Kopf lachte.


  Siggi und Hagen waren um den Tisch herumgegangen und standen nun unschlüssig vor den beiden Türen.


  »Und welche von denen ist die richtige?«, fragte Hagen.


  »Das«, kam die Stimme des Kopfes von hinten, »muss jeder von euch für sich selbst entscheiden.« Der Ausdruck seines Gesichts war nicht zu erkennen, da der Kopf immer noch starr gen Westen blickte, in Richtung des Wasserbeckens. Von hier aus sah man nur die fein ziselierten Strähnen des Hinterhaupts. »Nur eine von diesen Türen öffnet sich nach Prydain. Die andere führt nach Annwn, ins Schattenreich.«


  »Und welche …«


  »Diesen Scherz müsst ihr mir lassen, Söhne der Erde«, hallte die Stimme ins Nichts, »damit ich etwas habe, worüber ich mich amüsieren kann in den leeren Zeiten, die vor mir liegen. Für jeden gibt es nur eine Tür. Die eine bedeutet Leben, die andere Tod. Die Entscheidung liegt bei euch …«


  »Dieser Hohlkopf!«, brauste Siggi auf. »Ich schlag ihm eine Beule in seinen Blechschädel …«


  Hagen hielt ihn zurück. »Es hat keinen Zweck«, meinte er. »Er wird uns nichts verraten. Welche Tür es auch ist, wir müssen es selber herausfinden.«


  »Ich bin für die goldene«, sagte Siggi spontan. »Du hast doch gehört: Die eine führt ins Schattenreich. Das muss die schwarze sein.«


  Hagen runzelte die Stirn. »Ich bin mir nicht sicher. Die Lösung scheint mir zu einfach. Die schwarze Tür führt in den Tod, die weiße ins Leben. Aber vielleicht ist es ja ein Trick; vielleicht ist es genau umgekehrt. Waren die Hunde von Annwn, die der Piskey uns gezeigt hat, nicht weiß?«


  »Das ist mir zu hoch«, sagte Siggi. »Ich bin jedenfalls für die helle. Die ist mir sympathischer.«


  »Dann nehme ich die andere«, erklärte Hagen. »So wird wenigstens einer von uns durchkommen.«


  »Aber sollten wir nicht besser zusammenbleiben, damit wir uns gegenseitig helfen können?«


  »Was immer wir tun, wird richtig oder falsch sein. Es ist ein Spiel mit vielen Lösungen, und es gibt keine Möglichkeit, die richtige vorherzusagen.«


  »Manchmal glaube ich, du denkst zu viel«, meinte Siggi. Dann streckte er die Hand nach dem goldenen Türknauf aus und öffnete die Tür. Durch das Türblatt war Hagen die Sicht versperrt, sodass er nicht erkennen konnte, was sich dahinter verbarg. Siggi holte tief Luft, dann tat er mutig einen Schritt nach vorn, und die Tür fiel hinter ihm ins Schloss.


  Hagen stand immer noch unschlüssig da. Er horchte, aber nichts war zu hören. Kein Schrei, weder einer der Freude noch einer des Entsetzens; kein Waffengeklirr; kein Heulen und Zähnefletschen. Er warf einen Blick zurück zu dem bronzenen Kopf auf dem Tisch. Der rührte sich nicht; er sagte auch nichts mehr. Das Echo seines Gelächters schien noch im Raum zu hängen.


  Vorsichtig ging Hagens Hand zu dem silbernen Knauf. Er zog daran. Nichts geschah. Die Tür rührte sich nicht.


  Hagen runzelte die Stirn. Die andere Tür hatte sich ohne weiteres aufziehen lassen. Einer plötzlichen Eingebung folgend drückte er gegen das Türblatt. Es gab fast ohne Widerstand nach.


  Hagen versuchte, durch den Spalt zu spähen, konnte aber nichts erkennen. Sein Blick ging zu der anderen Tür. Sollte er nicht doch vielleicht diese wählen?


  Er stieß die Tür auf. Dahinter war … nichts. Eine gestaltlose Ungewissheit. War dies Annwn, die Schattenwelt? Er streckte den Speer mit der Spitze hinein. Nichts, kein Sog, der ihn in eine abgrundtiefe Leere riss.


  Dann packte er den Speer fester und trat durch den Türrahmen.


  Hinter ihm schloss sich das Tor.


  Siggi ging durch eine ungewisse Helle. Es war schwer, hier Entfernungen abzuschätzen; in der Luft lag ein Dunst, der alles größer erscheinen ließ, als es war. Es erinnerte ihn an den Nebel, durch den er auf seinem Weg zum gläsernen Turm gekommen war. Ob auch hier die Geister der Vergangenheit warteten? Wie hatte der Piskey gesagt? Die Geister der Toten …


  Vorsichtshalber zog er das Schwert. Die Klinge fing das Nebellicht ein, bis sie zu glühen schien. In ihrem Schein erkannte Siggi mehr von der Umgebung. Er war auf eine hohe Brücke hinausgetreten. Tief darunter bahnte sich ein schäumender Fluss seinen Weg. Der Abgrund war so tief, dass man im Dunst kaum eine Bewegung sehen konnte, aber das Brodeln des Wassers drang deutlich herauf, vielfach verstärkt durch die steilen Felswände.


  Siggi ging weiter. Höhe hatte ihm noch nie viel ausgemacht. Dennoch, der Weg war schwierig in dem ungewissen Licht, da die Brücke aus gewachsenem Fels bestand, in Urzeiten ausgehöhlt von der Kraft des Wassers und geschliffen vom Wind, der durch diese Hallen pfiff. Zwar war von einer Höhlendecke nichts zu erkennen, trotzdem hatte Siggi das Gefühl, dass er sich in einem geschlossenen Raum befand.


  Während er mit dem Schwert in der Rechten und der ausgestreckten Linken die Balance suchte, tastete er sich Schritt für Schritt über den schmalen Grat. Die letzten Meter, als der Weg abschüssig wurde, legte er im Laufen zurück.


  Steinchen kollerten den Pfad entlang, hallende Echos weckend. Oder waren es mehr als nur Echos? Hörte er da nicht ein Stöhnen im Wind?


  Er war auf die Gestalt nicht gefasst, die aus der Tiefe des Raumes plötzlich auf ihn einstürmte. Er konnte nur noch sein Schwert hochreißen. Die blitzende Klinge durchteilte den Angreifer – oder was immer es war – wie Nebel. Doch die Gestalt formte sich sogleich wieder neu und trieb wie ein Gespenst über den Boden, bis sie von einem Felsblock aufgehalten wurde.


  »Ooooh!«, heulte der Geist.


  Fasziniert trat Siggi näher. Hier in Bodennähe schien das Wesen an Substanz gewonnen zu haben. Es verdeckte sogar das Gestein des Felsens, vor dem es kauerte. Es hatte die Gestalt eines Menschen – oder von etwas, das einmal ein Mensch gewesen war. Jetzt war es nur noch ein Bündel von Haut und Knochen, angetan mit einem zerlumpten Gewand, dessen Fetzen im Wind trieben wie Nebelschleier.


  Siggi streckte das Schwert vor. Es drang in die kauernde Gestalt ein, ohne auf Widerstand zu stoßen.


  Der Geist wand sich, als bereite ihm die Klinge körperliches Unbehagen. In dem eingefallenen Gesicht öffnete sich der Mund zu einem lang gezogenen Oval. Aus tief liegenden Augenhöhlen drang ein wässriger Blick, in dem eine brennende Verzweiflung schwamm.


  »Ooooooh!«


  »Wer bist du?«


  »Ohhh!«, seufzte der Geist. »Nimm das Schwert, mächtiger Sohn Llŷrs … nimm das Schwert und töte mich …« Siggi zog das Schwert ein Stück zurück, aber nur so weit, dass es die zusammengesunkene Gestalt noch mit der Spitze berührte.


  »Wer du bist, habe ich gefragt!«


  »Heilyn … Heilyn, Sohn Gwyns des Alten … so nannte man mich. Heilyn den Verfluchten, so wird man mich nennen …«


  Er begann wieder zu verblassen, doch Siggi nagelte ihn mit dem Schwert fest.


  »Wie kommst du hierher? Was machst du hier?«


  »… durch das Tor … bist du denn nicht durch das Tor gekommen, du mit dem Schwert … nein, Gilvaethwy war’s, der das Schwert trug, Gwydion den Speer und Govannon den Kelch mit dem Knauf, der strahlte wie Feuer …«


  »Was faselst du da?«


  »Wir alle kamen durch das Tor … das falsche, verstehst du? Es brachte uns hierher … in das Reich Arawns …«


  Siggi schauderte. Er erinnerte sich an das, was der Piskey ihm erzählt hatte, von Arawn dem Jäger und seinem Schattenreich. »Dann bin ich hier in Annwn?«


  »O nein …« Die Gesichtszüge des Geistes verschwammen, als er versuchte, den Kopf zu schütteln. »Wir sind hier im Reich derer, die eine falsche Entscheidung trafen … doch Arawn hat hier Macht …« Seine Gestalt verzerrte sich, gewann dann wieder Form. »Die Söhne Dôns, sie kauften sich frei … mit der Beute von Erin. Schwert und Speer, Kelch und Stein gaben sie Arawn, und er ließ sie gehen. Doch wir anderen, Tyllion und ich … wir hatten nichts, was so kostbar gewesen wäre. Da sagte mir Gwydion, der kluge Gwydion, der listige Gwydion … ›Gib ihm das Leben deines Gefährten. Denn was ist teurer als ein Menschenleben?‹ … Und ich tötete Tyllion Mordydd, mit meinen eigenen Händen tötete ich ihn …« Der Geist hob die Hände, und Siggi sah, dass sie blutverschmiert waren. »Und Arawn … Arawn …«


  »Was?«


  »Arawn lachte.«


  »Aber wieso?«


  »Es war die falsche Entscheidung, verstehst du? Einen anderen zu töten ist immer die falsche Entscheidung. Gwydion … er hat es gewusst. Er wollte nur nicht, dass wir … dass wir …« Das Gesicht des Geistes dehnte sich in die Länge, zerfloss zu einem Schwaden.


  »… dass wir es weitersagten …«, heulte die körperlose Stimme des Unglücklichen. »… weitersagten … wie er sich die Freiheit erkauft hat …«


  Auch die magische Klinge konnte ihn nun nicht mehr halten. Er floss darum herum, wand sich darunter hervor wie eine Schlange, ein Rauchfaden im Wind.


  »Gibt es einen Weg nach draußen?«, schrie Siggi, als der Geist sich aufzulösen begann.


  Aber er hörte nur noch das ersterbende Echo der verblassenden Stimme:


  »… gefangen … gefangen auf ewig …«


  »Antworte mir!«


  »… ewig …«, heulte das Echo.


  Siggi stand allein da. Der Geist des Toten hatte ihm nicht helfen können; also musste er sich selbst helfen. Einen Moment lang überlegte er, ob er zurückgehen sollte, über die Brücke, um nach seinem Freund zu suchen. Aber er sagte sich, wenn er die falsche Tür genommen hatte, dann musste Hagen die richtige gewählt haben. Also war er vermutlich in Sicherheit. Und wenn nicht, dann konnte er ihm wahrscheinlich auch nicht helfen.


  Richtig oder falsch? Er wusste es immer noch nicht. Aber obwohl ihn die Worte des Geistes verfolgten, war er nicht ganz ohne Hoffnung. Zumindest gab es einen Ausweg von hier, auch wenn der unglückliche Heilyn ihn nicht gefunden hatte und nun immer noch in dieser Zwischenwelt sein Unwesen trieb. Weiterzugehen war in diesem Fall das einzig Sinnvolle.


  Ein Weg führte zwischen den Felsen hindurch. Er war kaum zu erkennen außer an gelegentlichen Markierungen. Hierhin und dorthin wand er sich zwischen Steinformationen, die immer höher und mächtiger wurden. Der schimmernde Dunst klebte an den Felsen, sodass er ein gleichbleibend helles Zwielicht spendete. Die Steine flirrten von der Feuchtigkeit, funkelnd wie Juwelen.


  Fast hätte Siggi den schmalen Gang übersehen, der sich plötzlich zur Linken zwischen den Felsen auftat. Während der Weg weiter bergan zu führen schien, stach der Stollen direkt hinein in das Herz des Gesteins.


  Siggi zögerte. Sollte er dem hellen Pfad weiter folgen, in das ungewisse Licht hinein? Oder sollte er sich in diesen dunklen, engen Gang wagen?


  Was hätte Hagen an seiner Stelle getan, überlegte er sich. Aber du bist nicht Hagen, sagte ihm eine innere Stimme. Seine Wege sind nicht deine Wege.


  Hagen hätte vermutlich gesagt, dass dies alles viel zu einfach war. Irgendwo auf diesem Weg musste es einen Punkt geben, an dem die einen in die Irre gegangen waren, die anderen die Freiheit erlangt hatten. Und der einfachste Weg ist nicht immer der beste. Wo hatte er das gehört?


  Hagen ist ein Geschöpf der Dunkelheit, sagte die Stimme in seinem Kopf. Du musst den Weg des Lichts gehen …


  Er wischte die innere Stimme beiseite. Er musste sich frei entscheiden, ohne auf irgendwelche Einflüsterungen zu lauschen.


  Er horchte in die Öffnung des Ganges. Irgendwo aus weiter Ferne glaubt er ein Rauschen zu vernehmen, ganz leise, an der äußersten Grenze des Hörbaren.


  Entschlossen packte Siggi sein Schwert fester und tauchte hinein in die Dunkelheit.


  Nebel war überall. Nicht jene wabernden, lichterfüllten Schwaden, durch die sie in den Tälern des Sommerlandes gezogen waren. Dies war eine dunkle, formlose Masse, von einem fahlen Dämmerschein erfüllt. Nirgendwo war etwas zu erkennen, dennoch hatte Hagen das Gefühl, dass er sich in einem Raum befand. Er drehte sich um, streckte den Speer vor. Die Spitze traf auf Widerstand, aber es war nicht der dumpfe Klang von Holz, den er erwartet hatte. Seine Hand ertastete hartes, massives Gestein, feucht von der Nebelkühle. Von der Tür, durch die er soeben getreten war, keine Spur.


  Mit der Orientierung kam auch die Sicht zurück, zumindest auf Armeslänge. Er befand sich am Ende eines blinden Stollens, der, wie es schien, von Hand in den gewachsenen Fels getrieben worden war. Die Meißelspuren an den Wänden bildeten lange, geschwungene Linien; jeder dieser Bögen, oft nur fingerbreit voneinander entfernt, stellte das Tagwerk eines Hauers dar. Hagens Finger strichen die Wände hoch bis zu der Decke, die sich eine Handbreit über seinem Kopf befand. Keine Spuren von Lampenruß, stellte er fest. Wer immer diesen Gang gehauen hatte, musste entweder bei diesem matten Dämmerschein oder, noch unvorstellbarer, in völliger Dunkelheit gearbeitet haben. Und dies stundenlang, Schicht um Schicht …


  Ein Geräusch ließ ihn herumfahren. Oder hatte er sich getäuscht? In der Düsternis war keine Bewegung zu erkennen.


  »Hallo?«, rief er versuchsweise. »Ist da jemand?«


  Keine Antwort. Nur ein Echo, das in der Ferne von dem klammen Nebel verschluckt wurde. Oder war es eine andere Stimme, die da antwortete? Es war unmöglich zu sagen.


  Hier stehen bleiben konnte er jedenfalls nicht.


  Mit den Fingerspitzen der linken Hand an der Felswand entlangtastend folgte Hagen den engen Gang. Er konnte immer noch ein wenig sehen, wofür er dankbar war, aber allmählich ließ selbst der vage Dämmerschein merklich nach. Hagen war einmal in seinem Leben in ein Kohlenbergwerk eingefahren, als Teil eines Schulprojekts, unter Führung eines Bergwerksingenieurs. Dort hatten sie eine aufgegebene Sohle erkundet. Damals hatten sie Grubenlampen gehabt, als sie durch die Stollen gekrochen waren. Auf einer Strecke hatte ihr Führer sie angewiesen, das Geleucht, wie er es nannte, auszuschalten. Dann hatte absolute Dunkelheit geherrscht. Wirkliche Dunkelheit. Es ist unglaublich, wie finster es sein kann, wenn es kein Licht gibt, nicht einmal das diffuse Streulicht der Atmosphäre, in dem sich der ferne Glanz der Sterne spiegelt. Einer von seinen Kameraden hatte angefangen zu schreien; sie hatten ihn zu zweit wieder beruhigen müssen. Er war noch immer ganz blass gewesen unter dem Kohlenstaub, als sie wieder ans Tageslicht kamen.


  Hagen hatte die Dunkelheit nichts ausgemacht. Vielmehr hatte er entdeckt, dass andere Sinne die Aufgabe der Augen übernehmen, wenn es keine Sicht gibt. Das Gefühl der Luft, die über die Haut streicht. Das Ertasten von Kälte und Wärme, von rauen und glatten Flächen. Der Geruch von Trockenem und Feuchtem, von Mineralien und Staubteilchen. Das Echo kaum wahrnehmbarer Geräusche, die zurückgeworfen werden oder ins Leere gehen.


  Hagen schloss die Augen. Wenn seine Berechnungen stimmten, musste er sich tief unter der Meeresoberfläche befinden, aber von Feuchtigkeit fand sich keine Spur. Er fragte sich, wie dieser Schacht, in dem er sich befand, wohl mit Frischluft versorgt wurde, doch es gab keine Bewegung in der Luft, nichts.


  Sein Fuß stieß an ein Hindernis, und er wäre fast gefallen. Im letzten Moment konnte er sich mit dem Speer abstützen. Es war schwer, überhaupt noch etwas zu erkennen, doch seine Finger bestätigten ihm, was das Auge vermutete: Vor ihm waren Stufen. Tief und flach, aus dem Fels gehauen wie der ganze Gang, führten sie nach oben. Er folgte ihnen mit tastenden Schritten, immer darauf bedacht, nicht zu stolpern. Jetzt sah er gar nichts mehr. Wie ein Blinder mit einem Stock tappte er mit dem Speer vor sich auf den Boden.


  Dann war der Gang plötzlich zu Ende. Das Ende des Speers stieß auf etwas, das nicht Stein war. Ein trockenes, dumpfes Geräusch. Hagens Finger ertasteten Holz. Eine Tür. Er versuchte sie aufzudrücken, aber sie gab keinen Fingerbreit nach. Mit den Händen erkundete er ihre Ausmaße und stellte fest, dass sie fast den ganzen Gang ausfüllte. Und er fand noch etwas anderes.


  Ein schwerer, massiver Riegel versperrte die Tür. Hagen versuchte, daran zu ziehen, aber das kalte Eisen gab keinen Millimeter nach. Vermutlich total verrostet, sagte er sich. Er versuchte es noch einmal. Seine Finger protestierten gegen die Belastung, aber er gab nicht auf. Beide Hände um den vorspringenden Griff gelegt, den Fuß gegen die Seitenwand gestemmt, spannte er seine Muskeln bis zum Äußersten.


  Er spürte, wie seine Finger nachgaben. Er spürte es schon, bevor sie es taten. Er wusste, er hatte verloren.


  »Aua!«


  Hart prallte er gegen die Wand und rutschte daran hinab. Er schmeckte Blut an seinen Händen. Sie taten höllisch weh; wahrscheinlich hatte er sich die Haut aufgeschürft. Wenn er doch nur etwas sehen könnte!


  Ein irres Lachen stieg in ihm auf. Da lag er nun, in der Finsternis, in einem geschlossenen Gang – und der Riegel, der ihm den Weg nach draußen versperrte, war von innen angebracht!


  Er hörte auf zu lachen. War da nicht ein Geräusch gewesen?


  Seine hypernervösen, geschärften Sinne lauschten in die Finsternis. Da, ein Laut in der Stille. Das Echo eines Schreis. Ein Heulen im Wind, wie von einer verlorenen Seele. Ein Rieseln von Wasser, ein Knacken und Bersten im Gestein, und plötzlich wusste er genau: Sie würden hervorbrechen, aus den Wänden, aus der Decke, aus dem Boden; würden ihre kahlen Knochenfinger nach ihm ausstrecken, ihre kalten Leiber an ihn drängen, ihn hinabziehen in ihr ewig dunkles Reich …


  Die Geister der Toten. So hatte der Piskey gesagt …


  Panik schnürte ihm die Kehle zu. Er wollte schreien, aber er brachte keinen Laut hervor. Das Blut pochte ihm in den Schläfen, dröhnte lauter als alles andere in dem engen Gang.


  Gib auf, sagte eine Stimme in seinem Inneren. Du kannst nichts ausrichten. Du bist am Ende.


  Den Körper vornübergekrümmt, versuchte er vergeblich, seine Lungen mit Luft zu füllen.


  Setz dich einfach hin. Warte. Bis die Luft versiegt. Ein Grab. Ewig.


  Es waren Worte, bestechend in ihrer Einfachheit. Die Stimme eines Flüsterers in der Finsternis. Oh, er kannte diese Stimme! Er hatte sie schon öfter gehört, in den dunklen Augenblicken, wenn er verzweifelt war. Er hatte sie verstummt geglaubt, aber sie war immer noch da.


  Das Dunkel ist in dir …


  Er hatte sich geschworen, nie wieder dieser Stimme zu lauschen. Aber würde dies reichen?


  Was würde Siggi in dieser Situation tun, fragte er sich. Sicher würde er nicht einfach herumsitzen. Er würde einen Weg finden …


  Du bist nicht Siggi …


  »Genug!« Er richtete sich auf die Knie auf. Wenn er mit brutaler Kraft nicht zurande kam, dann musste er es eben anders versuchen.


  Er hatte seinen Speer fallen lassen. Auf dem Boden tastete er danach. Wieder stieg Panik in ihm hoch, als er ihn nirgendwo finden konnte, aber er kämpfte sie nieder. Nur Geduld, sagte er sich. Er dehnte seine Suche aus in den Teil des Ganges, aus dem er gekommen war. Dann schlossen sich seine Hände um den kühlen, glatten Schaft.


  Kraft mal Kraftarm gleich Last mal Lastarm. Das war die Magie der Physik, die überall wirkte. Er musste nur einen festen Punkt finden, dann würde er auch diese Welt aus den Angeln heben.


  Er stieß das Ende des Speeres in den Winkel zwischen Tür und Seitenwand und klemmte den Schaft gegen den Griff des Riegels. Einen Augenblick zögerte er noch. War das nicht Wahnsinn, genau wie alles, was er vorher getan hatte? Holz gegen Eisen, wie konnte das gut gehen? Dann stemmte er sich mit aller Kraft gegen den Speer.


  Lautlos, wie geölt, glitt der Riegel aus seiner Halterung, und die Tür tat sich auf.


  Das Licht war so grell, dass es ihn blendete. Seine Pupillen, an die Dunkelheit gewöhnt, konnten sich nicht so schnell umstellen. Zwischen zusammengekniffenen Lidern spähte er in den Raum.


  Er befand sich in einer Kaverne, einer künstlich angelegten oder erweiterten Höhlenkammer. Wie in der Halle Brâns war auch hier der Raum aus dem Gestein herausgehauen worden. Aber er war nicht mit Marmor verkleidet, sondern auf allen Seiten trat der nackte Fels zutage. In der Mitte des Gewölbes führte ein schmaler Abzugsschacht nach oben, durch den ein ferner fahler Lichtschein herunterdrang. Es musste schon Tag sein oder zumindest Morgen.


  Das einzige andere Licht kam von einer Art Laterne, die in der Mitte des Raumes auf dem Boden stand. In ihrem Schein erkannte er eine weitere Tür, einen Durchgang, der dem Gang, aus dem er gekommen war, genau gegenüber lag. Sonst war der Raum leer.


  Das heißt, nicht ganz. In einer Seitennische stand ein steinerner Block, vielleicht sechs Fuß breit und zwei Fuß hoch. Es war nicht zu erkennen, ob man ihn dorthin geschafft hatte oder ob er direkt aus dem Stein herausgemeißelt worden war. Er sah aus wie ein Altar, und die beiden Stufen, die zu ihm hochführten, und die halbrunde Apsis, die ihn einfasste, trugen noch zu diesem Eindruck bei. Doch als Hagen verwundert und neugierig zugleich darauf zutrat und sein Schatten über die Nische strich, erkannte er rasch seinen Irrtum.


  Es war ein Sarg. Der steinerne Deckel war weggeschoben und lehnte dahinter an der Wand. Der Sarg war schmucklos bis auf ein einzelnes gemeißeltes Ornament an seiner Vorderseite: ein dreifach verschlungenes, in sich geschlossenes Band ohne Anfang und Ende.


  Und er war nicht leer.


  In dem Sarg lag das schönste Mädchen, das er je gesehen hatte.


  Sie lag da, in Decken gehüllt, als schliefe sie. Doch ihr Gesicht war wachsbleich. Und als Hagen in dieses Gesicht sah, blieb ihm das Herz stehen.


  »Gunhild?«


  Aber – das war nicht möglich. Heiß und kalt überlief es ihn, vor Freude wie vor Erschrecken. Seine Knie begannen zu zittern; er hatte das Gefühl, als würden all seine Knochen weich wie Wachs. Gunhild? Hier?


  »Sie kommt mit unseren Eltern nach. Nach England«, hörte er in Gedanken Siggis Stimme. »Vielleicht können wir uns dann treffen, alle zusammen. Das wäre doch schön.«


  Aber dies hier, dies war nicht England. Dies war die Anderswelt, Prydain, Annwn … was immer es auch sein mochte. Er hatte Gunhild in Sicherheit geglaubt. Er hatte versucht, überhaupt nicht an sie zu denken. Und jetzt – das hier.


  Dann sah er das unmerkliche Heben und Senken ihrer Brust.


  »Gunhild!« Der Speer fiel zur Seite, klapperte unbeachtet auf den Boden. Mit beiden Händen packte er sie, schüttelte sie. »Gunhild! Wach auf!«


  »Gunhild! Wach auf!«


  Wie aus einem unendlich tiefen, ewig dunklen Brunnen schwamm sie empor. So stark und fest hatte der Schlaf sie umfangen, dass sie nicht einmal geträumt hatte, oder sie konnte sich zumindest an nichts mehr erinnern. Nur noch an ein Gesicht, das eines alten Mannes, der sich über sie beugte.


  Das Gesicht, das ihr jetzt vom Rande des Brunnens entgegensah, war fremd und wild: ein Schattengesicht, umrahmt von wirrem Haar, umlodert von Licht …


  Sie schrie und wich zurück. Die Welt kippte wieder in die gewohnte Perspektive, und das Gesicht wich ebenfalls zurück, und in dem Licht, das von den Seiten auf Wangen, Stirn und Nase fiel, erkannte Gunhild vertraute Züge.


  »H-hagen?«


  »Gunhild, mein Gott, du lebst!«


  Mit einem Satz war sie aus dem steinernen Kasten heraus, in dem sie gelegen hatte, und fiel ihm um den Hals. Sie schämte sich nicht, dass ihr Tränen in den Augen standen.


  »Hagen, wie kommst du hierher? Ich habe gedacht, ich wäre hier ganz alleine. Bis auf den alten Mann natürlich, der mich hierher gebracht hat. Oh, Hagen, ich habe dich so vermisst. Warum hast du nie auf meine Briefe geantwortet? Hagen, bist du es wirklich?« Sie merkte, dass sie völlig durcheinander redete, aber es machte ihr nichts aus. Sie war nur froh, dass sie überhaupt etwas, überhaupt jemanden hatte, an den sie sich halten konnte.


  Hagen tätschelte ihr ungeschickt den Rücken. Er schien genauso unter Schock zu stehen wie sie. »Tut … tut mir Leid, dass ich mich nicht gemeldet habe«, stammelte er schließlich. »Aber ich bin auch froh, dich zu sehen.«


  Sie hielt ihn auf Armeslänge von sich fort. »Mein Gott, Hagen, wie siehst du aus? Was sind das für Kleider? Und wie bist du hierher gekommen?«


  »Das ist eine lange Geschichte. Siggi und ich …«


  »Siggi? Du hast Siggi getroffen? Ist er auch hier?«


  Er zögerte. »Ja … und nein. Wir sind uns begegnet, in Cornwall, und es hat uns gemeinsam hierher verschlagen. Dir ist klar, dass wir hier in der Anderswelt sind, ja?« Sie nickte.


  »Dann waren wir in einem gläsernen Turm und in der Höhle bei Brân …«


  »Ich habe euch gesehen!«, rief Gunhild aus. »Im Traum«, fügte sie rasch hinzu, da ihr klar war, wie seltsam ihre Worte wirken mussten. »Ich sah euch an einem Tisch sitzen, und auf dem Tisch war dieser Kopf aus einer Art Metall, das lebte …«


  »Das Haupt Brâns«, erklärte Hagen. »Oder zumindest, was davon übrig geblieben ist.«


  »Oh«, sagte Gunhild, »ich kenne die ganze Geschichte. Von Brân und von seinem Feldzug nach Erin, um seine Schwester Branwen zu befreien, die mit diesem bösen König – ich habe den Namen vergessen, aber Taliessin kann sie dir erzählen.«


  »Wer?«


  »Taliessin. Tinker Tally, so nennen ihn die Leute. Der alte Mann, der mich hierher gebracht hat.« Sie sah seine Verwirrung und merkte, dass sie so nicht weiterkam. »Ich nehme an, er ist draußen am Strand. Schauen wir, dass wir hier rauskommen.«


  »Ja, raus«, knurrte Hagen. »Das ist eine gute Idee. Ich habe nichts anderes versucht, seit ich hier in diesem Labyrinth gestrandet bin. Bis ich dich fand. Aber wenn du weißt, wo es hier ins Freie geht, umso besser.«


  Sie sah verwirrt nach rechts und links. »Ich wusste gar nicht, dass es hier zwei Ausgänge gibt.«


  »Durch die Tür da bin ich gekommen.« Er blickte auf seine Hände, und Gunhild sah, dass sie bluteten. »Dieser verdammte Riegel«, erklärte er. »Er ist auf der anderen Seite. Und der Gang endet blind.«


  Diesmal verstand sie nicht so ganz, was er meinte. »Dann muss der andere Gang der richtige sein«, stellte sie fest. »Gehen wir.«


  Sie sah, dass er etwas vom Boden aufhob, als sie sich die karierte wollene Decke um die Schultern schlang. Aber sie achtete nicht darauf. Sie hatte für den Augenblick genug an Rätseln. Der beengte Raum machte ihr Kopfschmerzen. Sie wollte nur noch hinaus.


  »Horch!«, sagte sie, als sie den Durchgang erreichte. »Hörst du das Meer?«


  Jetzt hörte Hagen es auch. Ein fernes, dumpfes Dröhnen, mit dem die Gischt gegen die Felsen schlug. Der Klang pflanzte sich durch das ganze Gestein fort. Dass er es bislang überhört haben sollte, wunderte ihn. Soweit ihn überhaupt noch etwas wundern konnte.


  Der Gang war steiler, als sie gedacht hatten. Die ersten Schritte führten noch steingehauene Treppenstufen hinab, doch dann wurden sie immer unregelmäßiger, bis der Boden nur noch aus Geröll zu bestehen schien. Auch die Seitenwände, weiter oben noch mit dem Meißel bearbeitet, wurden immer rauer und rissiger, bis man zwischen natürlich gewachsenen Felsen entlangging. Oder eher kletterte; denn sie mussten über Felsblöcke hinübersteigen. Manchmal ging es nur, wenn sie sich bei der Hand nahmen. Gunhild wunderte sich, wie der alte Mann es geschafft hatte, hier heraufzugelangen, wobei er noch alles Mögliche getragen hatte. Aber vermutlich hatte er sich hier ausgekannt …


  An einer Stelle wurde der Weg so schwierig, dass Hagen den Schaft seines Speeres zu Hilfe nehmen musste, um sich abzustützen. Gunhild hielt sich daran fest.


  »Gut, dass du diesen Stock dabeihast«, bemerkte sie.


  »Das ist kein Stock«, widersprach Hagen sanft.


  Ihre Hand zuckte zurück. Einen Moment flackerte ein irres Licht in ihren Augen auf, dann hatte sie sich wieder in der Gewalt.


  »Es ist der Speer, nicht wahr?«, sagte sie ebenso leise und mit Staunen in der Stimme. »Der Speer, den du in Erin geschmiedet hast.« Ihre Hand ging zu der Spitze mit ihrer langen Tülle, die durch drei Nägel mit dem Schaft verbunden war, aber sie berührte sie nicht ganz, sondern hielt unmittelbar davor inne.


  »Brân brachte ihn hierher, zusammen mit den anderen Schätzen von Erin«, erklärte Hagen. »Aber dann muss er irgendwie verloren gegangen sein. Ich kenne noch nicht die ganze Geschichte, aber ich hoffe, ich werde den Rest noch erfahren.«


  »Einen Augenblick lang dachte ich«, meinte Gunhild versonnen, »es sei jener andere Speer, der des Grauen Gottes, mit dem alles begann.« Sie schauderte bei dem Gedanken; es war alles so lange her. Aber das Bild verfolgte sie immer noch …


  Eine kristallene Grotte.


  Eine blutbefleckte Hand, die über den Boden kriecht, den Felsen rot färbt.


  Finger, die sich um einen schwarzen Schaft schließen.


  Eine Stimme. »Mein! Endlich mein!«


  Die Kristalle der Grotte klingeln. Ihr Klingeln steigert sich zu einem gläsernen Klirren, als die ersten von ihnen zu fallen beginnen. Die kristallene Grotte hat die Form eines riesigen, zähnebewehrten Rachens …


  Sie schüttelte den Kopf, um das Bild loszuwerden. Hagen sah sie an, als könnte er in ihren Augen lesen.


  »Manchmal glaube ich«, sagte er, »es ist ein und derselbe Speer.«


  »Komm«, brach Gunhild das Gespräch ab. »Keine Zeit für Philosophie. Wir müssen bald da sein.«


  Sie brauchten sich nur noch durch einen schmalen Spalt zu zwängen, da sahen sie über sich auch schon den freien Himmel. Es war nur ein Stück, denn der halbe Himmel wurde verdeckt durch die Kante einer Steilklippe, die sich wie die Falte eines riesigen Mantels über ihnen wölbte. Oben am Rand sah man grünes Gras wuchern, sonst war alles nur nackter Fels. Sie befanden sich in einer großen Grotte, einer Halbkuppel aus schwarzem Schiefergestein, welche die Gezeiten des Meeres aus dem Felshang ausgewaschen hatten. Wie abgesplittert sahen die Stufen der Wölbung aus. Das herausgebrochene Gestein war herabgestürzt, und soweit das Meer es noch nicht zermahlen und weggespült hatte, bedeckte es in scharfkantigen Platten und Brocken den Boden.


  »Ich kenne diesen Ort!«, rief Hagen aus. »Das sieht aus wie Merlin’s Cave …«


  »Die Merlinshöhle?«


  »Ja, so nennt man sie.« Erst jetzt wurde ihm klar, was er gesagt hatte. »Und wenn das stimmt, dann ist da vorne der Strand von Tintagel … Aber das ist unmöglich … Ich meine …« Er geriet ins Stammeln. »Gestern waren wir noch in Somerset. Dann können wir unmöglich heute an der äußeren Küste von Cornwall sein …«


  »Wir sind in der Anderswelt, vergiss das nicht! Aber es ist ganz leicht, die Wahrheit herauszufinden.«


  »Wie meinst du das?«


  »Schauen wir nach!«


  Es waren nur wenige Schritte zwischen den Felsen hindurch, da standen sie auch schon im Freien.


  Vor ihnen erhob sich, umtost von den schäumenden Wellen, eine Burg. Auf einer vorspringenden Landzunge gelegen, einem Felsmassiv, das sich der anbrandenden Flut entgegenstemmte, war sie nur durch eine Brücke mit dem Festland verbunden. Die steilen, schmalen Klippenpfade, die sich zu dem Übergang hinzogen, waren ohne Geländer und schlüpfrig von der ewigen Gischt. Wer sich dort hinabwagte, im Angesicht des böigen Windes, der musste schon einen besonderen Mut aufbringen.


  »Dort soll ich runtergekommen sein?«, sagte Gunhild zu sich selbst. »Mit dem Wagen? Und bei Nacht? Das ist Wahnsinn!«


  Sie wandte sich zu Hagen, aber der hatte gar nicht hingehört. Seine Aufmerksamkeit galt vielmehr etwas, das er auf dem Strand sah.


  Im Schutz der Felsen, auf dem schmalen, halbmondförmigen Sandstreifen, den die Ebbe freigelegt hatte, brannte ein Lagerfeuer. Es war eine der einfachsten Arten eines menschlichen Herdes, nicht mehr als eine Mulde im Sand, umgeben von einem Kreis größerer Steine. Qualm stieg davon auf, weil das Holz zu feucht war. Aber selbst in dem Rauch und den züngelnden Flammen konnte man noch erkennen, dass das Holz einst bunt bemalt gewesen war, blau mit goldenen Sternen.


  Die Gestalt, die neben dem Feuer hockte, war nicht mehr als ein Schatten in der Morgendämmerung. Die andere, die sich über ihn beugte, war in helle Gewandung gekleidet. Ihr blondes Haar und der feuerrote Mantel, der ihr um die Schultern wehte, flatterten im Wind. In der Hand hielt sie ein blitzendes Schwert.


  »Siggi!«


  Der junge Mann mit dem Schwert wandte sich nicht einmal um. Seine ganze Aufmerksamkeit war auf den anderen gerichtet, der vor ihm im Sand kauerte.


  »Hagen!« Seine Stimme klang scharf und klar in der Morgenkühle. »Wurde auch Zeit, dass du kommst.«


  »He, Siggi«, Hagen begann zu laufen, »schau, wen ich mitgebracht habe.«


  »Siggi!«


  Das einzelne Wort genügte, um Siggi herumwirbeln zu lassen. Es hätte nicht viel gefehlt, und das Schwert wäre ihm aus der Hand gefallen. Sein Mund stand offen, seine Augen waren ungläubig aufgerissen.


  »Gunhild?«


  »Ja«, sagte Hagen anstelle einer Erklärung, »es ist Gunhild. Doch das ist eine zu lange Geschichte, um sie hier zu erzählen. Aber …« Seine Schritte wurden langsamer. »Aber wer ist das?«


  Siggi wandte sich wieder dem Mann zu, der neben dem Feuer hockte. »Ich habe ihn hier am Strand gefunden. Erkennst du ihn nicht?«


  Eine steile Falte bildete sich zwischen Hagens Brauen. »Ich erinnere mich. Der dunkle Mann. Ist er es wirklich?«


  Der Mann am Boden sah zu ihnen auf.


  »Schwert und Speer«, sagte er, wie zu sich selbst. »Erst der Stein, und dann diese beiden. Drei Schätze, fehlt nur der vierte. Der Kelch, an seinem geheimen Ort in Caer Siddi. Nun, junger Bär«, sagte er, als Siggi sein Schwert hob, »willst du wieder mit mir streiten? Und du, junger Löwe mit der sicheren Hand, leg deinen Speer beiseite!«


  »Er redet irre«, meinte Siggi.


  Aber Hagen zweifelte. »Da bin ich mir nicht so sicher. Ich habe eher das Gefühl, wir sind wieder in einer Geschichte gestrandet, von der wir noch nicht alle Einzelheiten kennen. Aber er kann uns sagen, worum es geht, nicht wahr?«


  Er wollte mit dem Speer nach dem Alten stoßen, aber dieser stand mit einer fließenden, geschmeidigen Bewegung auf, die man ihm gar nicht zugetraut hätte.


  »Tinker!«, rief Gunhild, die inzwischen näher gekommen war. »Was hast du gemacht? Du hast deinen schönen Wagen zu Brennholz zerkleinert.«


  Der Alte lächelte. »Wir brauchen ihn jetzt nicht mehr. Und wenn du dich um das Maultier sorgst: Es ist zu seinen Gefährten zurückgekehrt, der Herde Brâns.«


  »Du kennst diesen Mann?«, fragte Hagen misstrauisch, ohne den Alten aus den Augen zu lassen.


  »Ich habe dir doch von ihm erzählt. Er hat mich vor den Hunden Annwns gerettet und hierher gebracht. Die Leute nennen ihn Tinker Tally, den Kesselflicker, doch sein wirklicher Name ist Taliessin.«


  »Ich glaube«, sagte Siggi drohend, »sein wirklicher Name lautet ganz anders. Du hast ihn nie gesehen, den dunklen Mann, aber Hagen und ich sind ihm schon früher begegnet, und wir haben noch eine Rechnung mit ihm offen. Ist es nicht so, Erzdruide?«


  Der Alte hatte sich wieder gefasst. »Ich habe viele Namen, und an manche erinnere ich mich nicht mehr. Viele Leben und Gestalten habe ich durchwandelt, ehe ich aus dem Schoß der Göttin Dôn wiedergeboren wurde. Wenn ihr mich nicht Taliessin nennen wollt, so ruft mich Aneirin. Denn dies war einst mein Name als Erzdruide von Prydain.«


  »Er lügt«, sagte Siggi.


  »Du bist mit Urteilen schnell bei der Hand, junger Bär«, entgegnete der Alte milde. Er wandte sich an Gunhild. »Gwenhyfar«, sagte er, »ich habe dich vor den Hunden Annwns gerettet. Gibt mir das nicht das Recht, von dir eine Gunst zu erbitten?«


  »Pass auf«, wandte Siggi ein, »das mit der Gunst kann schnell ins Auge gehen. Das habe ich aus der Geschichte gelernt, die uns der Piskey erzählt hat …«


  Aber Gunhild sagte: »Sprich!«


  »Es gibt einen Ort, an dem uns Gewissheit zuteil werden kann – mir und euch. Willst du mich dorthin begleiten, zusammen mit deinen Gefährten?«


  »Ich traue ihm nicht«, erklärte Siggi. »Ich bin dagegen.«


  »Auch ich bin überzeugt davon«, meinte Hagen, »dass dieser alte Mann, wie immer er heißt, seine eigenen Ziele verfolgt. Aber es kann uns nützen. Wir wissen einfach noch zu wenig über das, was geschehen ist. Und hat jemand eine bessere Idee?«


  »Ich stehe in seiner Schuld«, sagte Gunhild leise, »das ist wahr. Und er hat mir nichts Böses getan. Also, wenn ihr einverstanden seid …« Hagen nickte, und Siggi sagte nichts, ließ aber sein Schwert sinken.


  Sie wandte sich wieder dem Alten zu: »Wir schließen uns dir an, Taliessin … ich meine, Aneirin. Wo ist dieser Ort, von dem du gesprochen hast?«


  »Dort«, sagte der Druide. Mit seinem neuen Namen schien er auch eine neue Bestimmtheit gewonnen zu haben, eine Selbstsicherheit, die ihm mit der Rolle zugewachsen war. Mit dem Finger wies er hinaus aufs Meer. »Jenseits des Horizonts.«


  »Und wie sollen wir dorthin kommen?«, fragte Siggi, ein wenig perplex.


  »Das gute Schiff Prydwen wird uns dorthin bringen.«


  »Aber ich sehe kein Schiff.«


  »Geduld. Nur Geduld. Ein Schiff zu finden ist eines der leichteren Dinge, wenn man Geduld hat. Zumindest für einen Druiden. Ich werde es euch beweisen.«


  Er bückte sich und scharrte in der Asche am Rande des heruntergebrannten Feuers. Schließlich förderte er etwas zutage, was wie ein runder schwarzer Stein aussah. Er nahm diesen zwischen die Finger und knackte ihn auf.


  »Möchte jemand etwas davon?« Und als die drei ihn entgeistert anstarrten, fuhr er rasch fort: »Es ist nur eine Walnuss. Kein Grund zur Besorgnis.«


  Siggi lehnte entschieden ab, und auch Hagen schüttelte den Kopf. Gunhild nahm die eine Hälfte der Nuss und löste den Kern heraus. Der Alte verzehrte den Inhalt der anderen mit Genuss. Gunhild zögerte noch ein wenig, ehe sie sich das Stück in den Mund schob.


  »Nicht was in des Menschen Mund hineingeht«, sprach Aneirin, »macht ihn schlecht, sondern was aus ihm herauskommt.«


  »Also, wie soll man das jetzt wieder verstehen?«, brauste Siggi auf, stets bereit, für die Ehre seiner Schwester einzutreten.


  Aber der Erzdruide ließ ihn gar nicht zu Wort kommen. Er nahm die Nussschale, die er noch in der Hand hielt, und mit einer weit ausholenden Bewegung schleuderte er sie hinaus aufs Meer.


  Eine Welle packte und überrollte sie. Aus dem Wellenrücken hüpfte etwas empor, etwas Rundes. Doch es war keine Nussschale mehr. Es war ein Boot. Winzig klein, doch mit Planken, Sitzbänken und Rudern ausgeformt wie von der Hand eines Miniaturen-Schnitzers.


  »Und in dieser ›Nussschale‹ sollen wir …?«, begann Siggi.


  »Geduld«, sagte der Druide.


  Eine zweite Welle wirbelte das Schiffchen herum. Und jetzt trieb mit einem Mal ein richtiges Ruderboot auf dem Wasser, gerade groß genug für zwei Ruderer, etwa von den Ausmaßen eines kleineren Beiboots, wie man es von größeren Schiffen kennt.


  »Für uns alle reicht das aber nicht aus«, konnte sich Hagen trotz allen Staunens eine Bemerkung nicht verkneifen.


  »Warte«, sagte der Druide.


  Eine dritte Welle hob das Boot, schäumte um seinen Kiel. Jetzt war es eine Bark, mit Mast und Kielschwert, die in den Wellen dümpelte. Es war das perfekte Boot für die kleine Fahrt, eine kurze Seereise zu vorgelagerten Inseln oder über einen schmalen Sund. Und es war schön. Schnitzereien schmückten den hochgezogenen Bug. Honiggolden schimmerte das Holz in der Morgensonne.


  »Das gute Schiff Prydwen kommt immer in der Gestalt, wie man es gerade braucht«, erklärte der Druide, nicht ohne eine gewisse Selbstgefälligkeit. »Kommt, helft mir, es zu beladen.«


  Er hatte das Hab und Gut, das er mit sich geführt hatte, in einem kleinen behelfsmäßigen Schuppen verstaut, den er aus den abmontierten Brettern des Karrens gebaut hatte. Mit wenigen Griffen suchte er das heraus, was sie am dringendsten brauchten: etwas zu essen und zu trinken, ein paar Decken, Kleidung zum Wechseln und das Nötigste an Geschirr.


  »Es kommt mich schwer an, die ganzen Töpfe und Tiegel hier lassen zu müssen, an denen ich so lange gearbeitet habe«, sagte er. »Aber das ist jetzt Vergangenheit.«


  »Wir könnten sie in die Höhle schaffen«, schlug Hagen vor. »Da wären sie einigermaßen sicher.«


  »Nein«, sagte Aneirin, »lassen wir sie hier. Vielleicht findet sie jemand, der sie brauchen kann.«


  »Dann gibt es Menschen hier?«, meinte Gunhild verwundert.


  »Aber ja. Siehst du nicht die Lichter oben auf der Burg? Wir müssen uns eilen, bevor jemand uns findet.«


  In der Tat, oben auf dem Felsen erwachte das Leben zu einem neuen Tag. Es war eher verwunderlich, dass man sie nicht schon bemerkt hatte. Vielleicht, dachte sich Hagen, hatte der alte Mann ja noch einen weiteren Zauber gewoben, eine Täuschung der Sinne, wie man sie den Elben zuschrieb. Doch als er einen Blick zu den Felsen hinaufwarf, während er seinen Teil der Ladung über den Strand schleppte, erkannte er den wahren Grund. Dies waren nicht die Mauern, deren Ruinen er aus seiner eigenen Zeit kannte. Die waren, wie er sich erinnerte, Teil einer Burg aus dem späten Mittelalter gewesen. Was er hier sah, war die alte keltische Feste, die ein Stück weiter entfernt auf dem Plateau gelegen hatte. Er kannte sie nur in Form von angedeuteten Grundrissen im Boden; jetzt sah er sie, wie sie einst gewesen war: eine Ansammlung niedriger Gebäude mit dicken Wänden aus Bruchstein und Dächern aus Stroh, welches mit Leinen verzurrt und mit Steinen beschwert war, damit es in den Winterstürmen nicht wegflog. Von dort aus hatte man keinen direkten Blick in die Bucht.


  Dennoch hatte der Alte Recht: Sie sollten sich besser beeilen.


  Sie mussten durch das Wasser waten, um zu dem Schiff zu gelangen. Zum Glück gab es hier einen schmalen Kanal, der es ermöglichte, die Bark bis in Strandnähe zu ziehen, ohne dass das Kielschwert den Grund berührte. Zuerst warfen sie die Sachen an Bord, dann folgten sie selbst nach. Es war gar nicht so einfach, an Bord eines schwankenden Kahns zu gelangen, wenn man bis zur Hüfte im Wasser stand. Doch indem Hagen auf der einen Seite das Schiff stabilisierte, gelang es Siggi, sich auf der anderen Seite über die Bordwand zu schwingen. Sobald er einmal an Bord war, war es für die anderen ein Kinderspiel.


  Nachdem sie ihre nassen Kleider notdürftig ausgewrungen hatten, bemannten Hagen und Siggi die beiden Ruder. Aneirin übernahm das Steuer, und von kräftigen Ruderschlägen getrieben, löste sich das Schiff vom Strand und kämpfte sich durch die Wellen. Immer noch war keine Menschenseele zu sehen. Nur das Rollen der Brandung, das dumpf von der Merlinshöhle widerhallte, der Gesang des Windes und die rauen Schreie der tief fliegenden Möwen begleiteten sie, als die Prydwen aus der Bucht heraus Kurs auf das offene Meer nahm.
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  6.

  Auf den Inseln des Westens


  »Wie lange … wird die Überfahrt dauern?«, keuchte Siggi zwischen zwei Riemenzügen. Die ungewohnte Anstrengung trieb ihm den Schweiß ins Gesicht, aber er wollte sich vor dem alten Mann keine Blöße geben. Und vor Hagen, genau genommen, auch nicht.


  »Einen Tag und eine Nacht«, sagte Aneirin. »Wie immer, wenn man zu den Inseln hinter dem Horizont gelangen will.«


  »Ich hoffe … wir müssen nicht die ganze Zeit … rudern.« Seit sie die kleine Felsenbucht verlassen hatten und auf die offene See hinausgefahren waren, waren die Brandungswellen dem Schwell der Dünung gewichen. Mit jedem Wellenberg hob sich das Schiff empor, um dann ebenso unvermeidlich ins nächste Wellental hinabzusinken. Der Himmel war ein wenig diesig, aber zum Glück regnete es nicht. Das Meer spiegelte den Himmel in tausend Facetten wieder, bleigrau in den Höhen, graugrün in den Tiefen. Der Geschmack von Salz lag, vom Wind getragen, in der Luft.


  »Wenn wir das Vorgebirge hinter uns haben«, erklärte Aneirin, »können wir hoffentlich die Segel setzen. Aber ihr könnt gleich eine Pause machen. Sobald wir außer Sichtweite des Landes sind.«


  Gunhild kam um den Mast herum nach achtern. Sie hatte sich ihrer nassen Jeans entledigt und sich eine Decke um die Hüften geschlungen. Mit dem Rücken zum Mast ließ sie sich nieder. »Nur keine Müdigkeit, Jungs«, sagte sie.


  »Du hast gut reden«, schnaufte ihr Bruder. »Aber wenn du willst, kannst du gleich auch mal rudern.«


  »Ihr macht das schon ganz gut«, meinte sie.


  Hagen grinste. Ihm schien das Rudern weit weniger auszumachen als Siggi. Ja, Gunhild hatte fast das Gefühl, als sei er hier draußen auf dem Meer in seinem wahren Element.


  »Von mir aus können wir noch Stunden weiterrudern …«, erklärte er.


  »Ooh!«, stöhnte Siggi.


  »… aber ich kriege langsam Hunger.«


  »Nachdem du dir in Brâns Höhle … den Bauch so voll geschlagen hast … wundert mich das aber sehr«, keuchte Siggi zwischen den Ruderschlägen.


  »Seeluft macht hungrig«, meinte Hagen. »Und ich hatte noch kein Frühstück.«


  »Ich schau mal, was sich machen lässt«, erbarmte sich Gunhild schließlich.


  So nahmen sie auf dem schwankenden Boot ihre erste Mahlzeit des Tages ein: Brot, hart, in Fladen gebacken, aber noch genießbar, und Schinken, dazu Äpfel und Nüsse als Nachspeise, und keiner zierte sich zuzugreifen. Zum Trinken hatte der Druide zwei große irdene Krüge mit Wasser an Bord bringen lassen, dazu einen kleineren in einem Korbgeflecht, der Wein enthielt. Gemischt mit dem Wasser ergab er ein Getränk, das erfrischte, auch wenn es nicht eiskalt war.


  »Es würde mich interessieren«, sagte Hagen zwischen zwei Bissen, »was aus den anderen geworden ist, die damals in Brâns Halle gespeist haben. Sie sind von dort entkommen, so viel steht fest. Sie haben den gleichen Weg gewählt wie wir, durch eine der beiden Türen …«


  »Die schwarze und die weiße?«, fragte Gunhild. Als Hagen und Siggi erstaunt zu ihr hinüberblickten, zuckte sie entschuldigend die Schultern. »Ich habe sie in meinem Traum gesehen«, fügte sie hinzu.


  »Aber haben sie den Weg in die Freiheit gefunden?«, fuhr Hagen fort. »Pryderi und Manawyddan und die anderen?«


  Er hatte sich mit seiner Frage an den Alten gewandt, doch Siggi antwortete an seiner statt:


  »Nicht alle. Zwei von ihnen wurden verraten, durch einen gewissen Gwydion.«


  »Woher willst du das wissen?«, kam die Stimme des Alten vom Heck her.


  »Ich habe mit einem von ihnen gesprochen. Mit seinem Geist, um genau zu sein. Heilyn hieß er. Er hat den anderen umgebracht, einen gewissen Twyllion …«


  »Tyllion«, verbesserte Aneirin. »Tyllion Mordydd nannte man ihn.«


  »Irgendwo«, überlegte Gunhild, »habe ich diesen Namen schon gehört. Es ist verwirrend, mit diesen ganzen fremden Namen.«


  »Ich wüsste dennoch gern«, sagte Siggi, »was mit diesem Gwydion und seinen Brüdern geschehen ist. Sie haben sich mit den Schätzen Erins von Annwn freigekauft.«


  »Und wieso sind der Speer und das Schwert dann jetzt hier?«, fragte Hagen. »Und was ist mit den anderen geworden? Was ist mit dem Kelch? Und dem Stein?«


  Unwillkürlich gingen ihre Blicke zu Gunhild. Das Juwel der Göttin, das sie jetzt offen an der goldenen Kette um ihren Hals trug, blitzte im Licht.


  »Der Stein? Aber wie ist das möglich?«


  »Fragen«, sagte Aneirin, »immer so viele Fragen:


  Was war zuerst, Dunkelheit oder Licht?

  Oder der erste Mensch, wann wurde er erschaffen?

  Oder was sind die Festen der Erde unter dem Land?

  Das Aufwallen des Meeres, woher kommt es?

  Wer will die Grenzen Annwns ermessen?

  Was ist die Größe seiner Steine?

  Oder die Spitzen seiner wirbelnden Bäume,

  Wer hat sie so krumm gebogen?

  Sind es Llew und Gwydion selbst, die Zauber wirken,

  Oder schöpfen sie aus Büchern, wenn sie ’s tun?

  Woher kommen Nacht und Flut?

  Wohin flieht die Nacht vor dem Tag?

  Und warum hat keiner jemals etwas gesehen?


  Fragen über Fragen. Und auf nicht alle gibt es auch eine Antwort.« Er überlegte einen Moment, ehe er fortfuhr. »Ja, sie fanden den Weg zurück nach Prydain, sie alle, die Überlebenden. Doch es war ein anderes Land, als sie es in Erinnerung hatten.«


  Er beugte sich vor. Seine dunklen Augen brannten.


  »Vergesst nicht, es waren inzwischen vierzig Jahre vergangen. An Brân mab Llŷr erinnerte man sich nur noch als an eine große Gestalt der Legende: Bendigeidvrân, Brân den Gesegneten, zu dessen Zeit die Insel der Mächtigen ein Land des Glücks gewesen sei. Doch über den Großteil der Insel herrschte jetzt ein neuer Hochkönig: Pendragon nannte man ihn, den Großen Drachen. Sein wirklicher Name war Uther, und es hieß, er stamme von den römischen Kaisern ab und von einer Prinzessin des Sommerlandes. Aber das mag nur eine Legende gewesen sein.


  Nur im Norden von Prydain, in Gwynedd, hielt die Macht des Hauses Dôn allen Feinden stand. Denn dort herrschte Mâth mab Mathonwy, der Bruder Dôns, seit undenklichen Zeiten. Mâth den Alten nannte man ihn und Mâth den Allwissenden, weil nichts auf Erden dem Gott verborgen blieb.«


  »Ein Gott?«, konnte sich Siggi nicht enthalten zu fragen. »Aber wie kann ein Gott gleichzeitig ein Herrscher sein? Ich meine, hier auf der Erde?«


  Aneirin bannte ihn mit einem funkelnden Auge. »Ist es nicht besser für einen Gott, wenn er noch einen Körper aus Fleisch und Blut hat, sodass er für sich selbst sprechen kann statt durch den Mund von Priestern?


  Mâth kannte sein Volk, und das Volk kannte ihn. Denn er hatte es durch viele Jahrhunderte geführt und durch manche Veränderungen. Wenn ein Gott seinem Volk verbietet, die Frucht vom Baum der Erkenntnis zu kosten, wird es früher oder später gegen dieses Gebot verstoßen. Aber ein weiserer Gott wie Mâth erlegt den Menschen keine Gebote auf, die sie nicht erfüllen können. Und wenn er mit ihnen isst und trinkt und vielleicht sogar stirbt wie ein Mensch, macht er der Welt seine Göttlichkeit offenbar.


  Und Mâth hatte auch eine Schwäche, wie dies jedem Gott gut ansteht. Denn er besaß seine göttlichen Kräfte – außer wenn er in den Krieg zog – nur dann, wenn seine Füße im Schoß einer Jungfrau ruhten.


  In jenen Tagen war Goewyn die Fußhalterin des Königs. Gilvaethwy, der jüngste Sohn Dôns, wurde krank vor Verlangen nach Goewyn und vertraute dies seinem Bruder Gwydion an. Dieser versprach, ihm zu seinem Ziel zu verhelfen. So ging er eines Tages zu Mâth und bat ihn um Erlaubnis, zu Pryderi nach Dyved zu gehen und von ihm einige jener Tiere zu erbitten, die Pryderi von Arawn, dem König von Annwn, erhalten hatte. ›Man nennt sie Erdferkel, Wutzen oder auch Schweine‹, sagte er, ›und es sind Tiere, wie man sie nie zuvor auf dieser Insel gekannt hat, und ihr Fleisch ist besser als das von Rindern.‹


  Mâth ließ ihn gehen, und Gilvaethwy und er gingen mit zehn Gefährten nach Dyved. In der Gestalt von Barden kamen sie zu Pryderis Haus in Arberth, und nachdem sie dort festlich bewirtet worden waren, wurde Gwydion gebeten, dem Hof eine Geschichte zu erzählen. Und er erzählte ihnen die Geschichte von Bendigeidvrân und der Heerfahrt gen Erin und davon, wie jene Sieben vierzig Jahre mit dem bronzenen Haupt an der verborgenen Stätte verbracht hatten. Doch von den Söhnen Dôns war in dieser Geschichte keine Rede mehr; andere Namen waren an die Stelle der Ihren getreten. Denn Gwydion wollte wissen, an wie viel sich Pryderi erinnerte, und hören, wie dieser zurück nach Dyved gelangt und was aus Manawyddan mab Llŷr geworden war. Und Pryderi erzählte es ihm.


  Manawyddan und Pryderi hatten sich eine Zeit lang als Handwerker durchgeschlagen, als Sattler und Schildmacher und Schuster. Doch da sie, obgleich zu Kriegern erzogen, diese alten Künste immer noch besser beherrschten als die Menschen, wurden sie nach einer Weile stets wieder aufs Neue vertrieben. Und so zogen sie von Stadt zu Stadt, bis sie schließlich nach Dyved kamen. Und dort erwartete sie Rhiannon.«


  »Rhiannon?« Siggi staunte. »Aber die muss doch inzwischen auch schon steinalt gewesen sein.«


  »Wenn sie ein gewöhnlicher Mensch gewesen wäre, gewiss«, wies der Alte ihn zurecht. »Aber Rhiannon von den Vögeln ist mehr als ein Mensch: eine Königin des Elbenvolkes, über das selbst die Barden nur wenig wissen …« Er versank in tiefes Grübeln, bis er schließlich fortfuhr: »Jedenfalls war sie immer noch eine schöne Frau. Sie hatte nie an Pryderis Rückkehr gezweifelt, und so konnte sie ihrem Sohn die Länder von Dyved übergeben, die sie in der Zwischenzeit für ihn regiert hatte, nachdem Pwyll, ihr Gemahl, in hohem Alter gestorben war.


  Pryderi sprach zu Manawyddan: ›Auch wenn du ein Sohn Llŷrs bist, so hast du doch nie Anspruch auf Grund und Boden erhoben. Ich will dir meine Mutter Rhiannon zur Frau geben und die Herrschaft über Dyved. Wenn auch das Reich dem Namen nach mir gehört, sollst doch du und Rhiannon den Nutzen davon haben.‹


  ›Aber nicht doch‹, antwortete Manawyddan. ›Solch ein Geschenk kann ich nicht annehmen.‹


  Und sie feierten ein Fest, und da begannen Manawyddan und Rhiannon sich zu unterhalten, und während sie miteinander sprachen, fasste er in seinem Herzen Zuneigung zu ihr.


  ›Pryderi‹, sprach er, ›ich habe mir überlegt, was du gesagt hast.‹


  ›Was hat er denn gesagt?‹, fragte Rhiannon.


  ›Mutter‹, erklärte Pryderi, ›ich möchte dich Manawyddan, dem Sohn Llŷrs, zur Frau geben.‹ So sagte er, weil es unter den Menschen des Südens nicht üblich war, die Frauen entscheiden zu lassen, wen sie zum Mann nehmen wollten.


  Aber Rhiannon sprach: ›Damit will ich gern einverstanden sein‹, und noch bevor jenes Fest vorüber war, schliefen sie und Manawyddan miteinander.


  Sie feierten jenes Fest zu Ende und fingen an, durch Dyved zu reisen, zu jagen und sich zu erfreuen. Und Pryderi suchte den neuen Hochkönig Uther Pendragon auf und erwies ihm die Ehre. Doch Manawyddan mab Llŷr wollte sich keinem neuen König beugen, und so zog er mit seiner Frau fort aus den Reichen der Menschen, zu den Inseln des Westens, und damit aus dem Kreis dieser Geschichte.


  ›Aber es wundert mich‹, sagte Pryderi, ›dass du jene Geschichte anders erzählst und mit anderen Namen als denen, die ich gekannt habe.‹


  ›So ist sie mir überliefert worden‹, sprach Gwydion, ›und du weißt, Sohn der Rhiannon, dass der Held in allen Geschichten in tausend Gestalten und vielerlei Namen auftritt. Wenn dir aber meine Geschichte gefallen hat, so erbitte ich eine Gunst.‹ Und er bat ihn um ein Dutzend Schweine als Geschenk.


  Doch Pryderi war von Arawn, dem Herrn von Annwn, auferlegt worden, keines seiner Schweine zu verkaufen oder wegzuschenken, ehe ihre Zahl sich nicht verdoppelt hätte. ›Du kannst sie aber tauschen‹, meinte Gwydion listig, und darauf schuf er durch magische Kunst eine Illusion von zwölf Pferden in prächtigem Zaumzeug und von zwölf Hunden und gab sie Pryderi im Tausch gegen zwölf Schweine. Mit diesen machte er sich so rasch wie möglich davon, ›denn‹, so sagte er zu seinen Gefährten, ›der Zauber wird nicht länger anhalten als einen Tag und eine Stunde.‹ Und so geschah es auch.


  So betrogen, erklärte Pryderi Gwynedd den Krieg, um seine Schweine zurückzuholen. Mâth zog ihm mit einem Heer entgegen. Und Gilvaethwy nahm die Gelegenheit wahr und machte Goewyn zur Frau, obwohl sie sich wehrte.«


  »Das Schwein!«, sagte Gunhild.


  »Der Krieg wurde entschieden durch einen Zweikampf zwischen Gwydion und Pryderi. Und durch die Kraft, die List und den Zauber Gwydions wurde Pryderi erschlagen. Und in Gwynedd wurde er begraben, und dort ist sein Grab bis auf den heutigen Tag.«


  Er schwieg so lange, dass Gunhild schließlich fragte: »Und das war’s?«


  Der Alte seufzte, scheinbar tief in Gedanken versunken. »Das kann doch noch nicht alles gewesen sein«, fuhr Gunhild fort. »Ich meine: Was wurde aus Goewyn? Und Mâth, hat er Gilvaethwy bestraft?«


  »Und dass dieser Gwydion so ungeschoren davonkommen sollte, ist auch nicht gerecht«, meinte Hagen.


  »Mâth der Alte war gerecht, glaubt mir«, sagte Aneirin. »So machte er Goewyn zur Königin, und gemeinsam herrschten sie fortan über Gwynedd. Gwydion und Gilvaethwy aber verwandelte er in wilde Tiere, für ein Jahr und einen Tag.«


  »Und das war alles?«


  »Genügt das noch nicht?« Ihn schauderte, als er das sagte. »Ich will nicht weitererzählen. Soll doch dieser Zweig der Geschichte damit enden! Gebiert nicht jede Tat eine weitere, jedes Unrecht ein noch größeres? Ach, ich wünschte mir, dass diese alten Geschichten irgendwann einmal ein Ende hätten … dass jemand kommt und den ewigen Kreislauf durchbricht …«


  In diesem Augenblick tat er Gunhild unendlich Leid.


  »Und was ist mit …«, begann Siggi, doch der Alte winkte ihm, zu schweigen, und ließ sich zu keinem weiteren Wort mehr bewegen.


  Gegen Mittag kam ein Wind auf, von Westen her, und sie setzten die Segel. Siggi hatte zwar keine Ahnung, aber Hagen wusste Bescheid, wie so etwas ging.


  »Mein Vater hat es mir gezeigt«, sagte er nur.


  Es war ein relativ einfaches Rigg, bestehend aus einem dreieckigen Hauptsegel und einer ebenfalls dreieckigen Fock. Da der Wind von Westen her blies, mussten sie hart am Wind segeln und gegen den Wind ankreuzen, um überhaupt voranzukommen. Es erforderte Geschick und Aufmerksamkeit bei jeder Wende, aber auch Siggi – nachdem ihm einmal der Baum gegen den Kopf geknallt war, dass er fast über Bord gegangen wäre – hatte bald den Kniff heraus, das Segel so zu trimmen, dass es gut durchgesetzt war und nicht mehr flatterte. So machten sie trotz allem mehr Fahrt als in den Morgenstunden. Und wenn der Wind die Segel füllte und sie, der Sonne entgegen, über die glitzernden Wellen schossen, dann war es fast so etwas wie Urlaub.


  »Hey!«, rief Siggi. »Das ist stark! In den nächsten Ferien machen wir einen Segeltörn. Dann kannst du mir zeigen, wie das richtig geht. Bist du dabei, Hagen?«


  Hagen sagte nichts, aber sein Blick war finster. Gunhilds Augen dagegen glänzten, und ihr Gesicht, in dem der frische Wind die Blässe vertrieben hatte, glühte vor Erregung.


  Als die Sonne tief im Westen stand, waren sie alle von der ungewohnten Anstrengung erschöpft. Aber erst, als sich am Himmel die ersten Sterne zeigten, wies der Alte sie an, die Segel einzuholen.


  Mehrmals hatten sie am Tag zur Linken – an Backbord, wie man seemännisch sagt – Land gesichtet: bewaldete Höhen, die unter der hoch stehenden Sonne zu bläulichen Schemen verblassten; auch eine Flussmündung. Einmal waren sie an einem vorgelagerten Felsen vorbeigekommen, der wie ein Berg aus dem Meer ragte, umschwärmt von rotschnäbeligen Papageientauchern. Doch voraus war nichts zu erkennen, nur das endlos sich hebende und senkende Blaugrün der See, bis zu einem wie mit dem Lineal gezogenen, leicht gewölbten Horizont.


  »Sollen wir nicht über Nacht irgendwo vor Anker gehen?«, fragte Hagen den Alten.


  »Nein«, entgegnete dieser. »Wir fahren weiter.«


  »Aber bei diesem Seegang und ohne Antrieb …«


  »Geduld«, sagte der Alte. »Du wirst schon sehen.«


  Und in der Tat: War es, weil sie sich inzwischen an das ewige Auf und Ab gewöhnt hatten, oder wurden die Wellen tatsächlich niedriger? Fast lautlos glitt das Schiff dahin unter dem dunkelnden Himmel. Eine unbekannte Strömung schien es erfasst zu haben, ein Sog, der es sanft aber unwiderstehlich mit sich zog. Noch lange erhellte der Schein der untergegangenen Sonne das westliche Firmament, gelblichblau gegen das tiefere Dunkelblau des Sommerhimmels, an dem erst spät, kurz vor Mitternacht, die ersten Sterne aufschienen.


  »Kennst du die Sterne?«, fragte Gunhild, an Hagen gewandt.


  »Es ist Mittsommer«, sagte der. »Da sind nur die hellsten zu sehen.« Er deutete mit dem Finger. »Dort, im Nordwesten, das ist der Große Bär, auch der Große Wagen genannt. Wenn du die hintere Deichsel verlängerst, gelangst du vorbei am Schweif des Drachen – siehst du, wie er sich windet, um den Kleinen Bären herum – zum Polarstern. Die alten Kelten glaubten, er sei der Sitz eines Gottes …« Er warf einen Blick zu dem Alten hinüber, der am Ruder saß, aber der gab durch nichts zu erkennen, dass er etwas gehört hatte. »Und dort, auf der anderen Seite des Bären, tief am westlichen Horizont und nur noch halb zu erkennen, steht der Löwe, unter dessen Einfluss wir uns jetzt befinden, wenn du an Sternbilder glaubst.«


  »In einer Nacht wie dieser könnte man fast daran glauben«, sagte Gunhild leise.


  »Ich glaube nur an das, was ich weiß«, sagte Hagen.


  »Und woher weißt du das alles?«


  »Mein Vater …« Wieder verstummte er.


  »Du redest ziemlich oft von deinem Vater, dafür, dass du ihn nicht magst«, meinte Gunhild.


  Der Blick, den er ihr zuwarf, war wild. »Ich hasse ihn. Nein«, berichtigte er sich im nächsten Atemzug selbst, »das ist es nicht. Es ist nur … Er war nie da, wenn ich ihn brauchte. Immer war er auf See. Als meine Mutter starb … hat er mich allein gelassen. Und jetzt, jetzt ist er zurückgekommen, und er will, dass ich in die Royal Navy eintrete.«


  »Und du willst das nicht?«


  Er zuckte die Schultern. »Ich will mir nur nicht von ihm mein Leben vorschreiben lassen. Aber ich weiß nicht, welche Alternativen ich habe. Und wenn ich gehe … wer weiß, wann ich zurückkommen kann.«


  Plötzlich ging ihr ein Licht auf. »Deshalb hast du auf meinen Brief nicht geantwortet!«


  »Es wäre sinnlos«, sagte er. »Was zwischen dir und mir war, das hat keine Zukunft.«


  Daraufhin lachte sie ein wenig und meinte: »Da habe ich wohl auch noch ein Wörtchen mitzureden.«


  So glitten sie dahin unter den Sommersternen. Siggi lag im Bug des Schiffes, in seinen Mantel gewickelt, das Schwert an seiner Seite, und schlief. Hagen hatte den Speer griffbereit neben sich liegen; den Mast im Rücken, schaute er nach oben, während Gunhild sich in seinem Arm zusammengekuschelt hatte, und irgendwann fielen auch ihm die Augen zu.


  Aneirin – oder wie immer sein Name lauten mochte – saß im Heck. Er hatte die Ruderpinne unter den Arm geklemmt und seinen Schlapphut tief ins Gesicht gezogen. Ob er schlief oder wachte, wer hätte es sagen können?


  In dieser Nacht träumten sie alle dasselbe:


  Sie glitten hinweg über ein Land, das in der Tiefe des Meeres verborgen lag. Berge und Täler waren da, Wälder und Ebenen, schimmernde Städte mit Häusern, Straßen und Palästen, unversehrt und neu wie in den Tagen ihrer Blüte: eine schlafende Welt, die auf etwas zu warten schien. Doch gab es nirgendwo einen Menschen zu sehen, niemanden, der diese ganze glitzernde Pracht mit Leben erfüllte. Nur Schulen von Fischen blitzten auf zwischen den versunkenen Türmen, huschten zwischen Säulen umher und durch die verlassenen Gassen und über die stummen, leeren Plätze, die im kalten Mondlicht lagen, welches gefiltert durch das tiefe Wasser zu ihnen hinabdrang …


  »Land! Land in Sicht!«


  Der Ruf ließ Gunhild aus der Tiefe emportauchen wie einen Schwimmer, der nach langem Gleiten unter Wasser wieder die Oberfläche durchbricht.


  Sie rieb sich die Augen. Hagen, der neben ihr lag und den Arm um sie gelegt hatte, war ebenfalls schon wach. Als sie sich aufrichtete, zog er seinen Arm zurück und sog scharf die Luft ein.


  »W-was ist?«


  »Stecknadeln«, stellte er fest, und als sie ihn verständnislos ansah: »Er ist mir eingeschlafen. Aber ich wollte dich nicht wecken.«


  »Oh, du Lieber …« Sie streichelte ihm die Wange.


  »Land!«, schrie Siggi vom Bug her. »Hört auf zu turteln, ihr Schlafmützen, und seht selbst!«


  Backbord voraus schwamm eine Insel. Anders ließ es sich nicht ausdrücken. Wie auf einem Kissen aus Nebel trieb sie dahin. An ihrem Saum leuchteten weiße Strände, darüber erhoben sich gerundete Kuppen, auf denen kein einziger Baum wuchs.


  Hagen wollte aufstehen, sich immer noch den Arm reibend. Das Boot schwankte, sodass er das Gleichgewicht zu verlieren drohte. Gedankenschnell griff er nach dem Mast, um Halt zu suchen. »Eine Hand fürs Schiff, eine Hand für dich«, murmelte er.


  »Was?«, fragte Gunhild.


  »Oh, nichts …« Er wollte ihr nicht sagen, dass dies schon wieder etwas war, das er von seinem Vater gelernt hatte. »Sind wir schon am Ziel?«, rief er, an den Alten im Heck gewandt.


  Aneirin saß da, als hätte er sich die ganze Nacht nicht von der Stelle bewegt – was sogar zutreffen mochte. Der Schatten des breiten Hutes fiel über sein Gesicht, sodass sein rechtes Auge im Schatten lag, sein linkes im Licht. So betrachtet, hatte er eine unheimliche Ähnlichkeit mit dem grauen Gott Odin, die Gunhild nicht entging.


  Aber die alten Götter waren tot … Oder auch nicht.


  »Noch nicht ganz«, antwortete er auf Hagens Frage. »Die Strömung führt nicht auf direktem Weg zum Ziel, sondern in einer Spirale. Sie hat uns an der Hauptinsel vorbeigetrieben. Nun nähern wir uns den Inseln von Südwesten her. So wie einst Brân und seine Gefährten.«


  »Und welche Insel ist dies?«


  »Schaut selbst!«, war die Antwort. »Was seht ihr?«


  In diesem Augenblick riss der Nebel auf, und sie sahen jenseits des Strandes einen Hügel, grasbewachsen, darauf weiß zwei aufrecht stehende Steine.


  Gunhild war die Einzige, die dies zu deuten wusste. »Das Grab Branwens. Dann ist dies die Insel, wo sie an Land ging …«


  »… mit ihrer Tochter, ja. Die eine zum Sterben, die andere, um zu leben. Von der Ynis Branwen ist es nicht mehr weit bis zur Ynis Avallach, vielleicht noch eine Stunde Fahrt. Setzt die Segel!«


  Das Segeln war hier leichter, da der Wind inzwischen auf Westsüdwest gedreht hatte. Zwar war die Strömung hier zwischen den Inseln merklich schwächer, aber vor dem achterlichen Wind machten sie gute Fahrt.


  Dabei sahen sie die große Insel, in deren weite Buch sie einfuhren, aus den verschiedensten Blickwinkeln. Allgegenwärtig war die Schönheit der Natur. Wohin man blickte: Wasser, Felsen, Sand, Licht, Wind und Wetter – und jede Menge Himmel. Im Norden erstreckte sich weites, flaches Land, nur hier und da von einigen Hügeln markiert, gekrönt von gerundetem Granit. Im Osten lagen ausgedehnte Watten, in denen Vögel staksten: eine Art plumper Kormorane, die sich mit erstaunlichem Geschick ihr Futter fischten. Dahinter erstreckte sich eine sumpfige Tiefebene, und weiter in der Ferne konnte man, bläulich schimmernd unter der blendenden Sonne, ausgedehnte Wälder erahnen, welche sich nach Süden zu einem Höhenzug aufschwangen. Es war die höchste Erhebung, so weit das Auge reichte. Dort, zwischen einem großen und einem kleineren Hügel, bahnte sich ein Fluss seinen Weg zum Meer.


  »Da müssen wir hin«, rief Aneirin. »Zur Mündung und den Fluss hinauf. Aber passt auf, dass ihr nicht zu weit abdriftet; hier gibt es überall Sandbänke.«


  »Erkennst du irgendwas hier wieder?«, fragte Gunhild leise, an Hagen gewandt.


  Der antwortete, ebenso leise: »Es erinnert mich an die Inseln von Scilly. Aber da gibt es keine so große Insel, nur viele kleine. Doch es heißt, dass sie früher einmal eine einzige Landmasse gebildet haben, bevor die See einen großen Teil davon verschlang.«


  »Viel von dem, was einst Land war, liegt heute unter dem Wasser«, meinte der Alte mit lauter Stimme vom Heck her, als habe er jedes ihrer Worte gehört. »Und vieles von dem, was heute noch steht, wird mit der Zeit vergehen. Habt ihr die versunkenen Stätten nicht gesehen auf unserer Fahrt hierher?«


  Hagen und Gunhild blickten sich an. »Aber ich dachte, das wäre nur ein Traum gewesen«, sagte Gunhild, und Hagen fügte hinzu: »Und was ist mit den Menschen geschehen, die dort gelebt haben?«


  »Sie zogen fort, die einen zum Festland, die anderen in den Westen. Aber jeder von ihnen träumt noch immer von dem versunkenen Land Lyonesse, und ihre Kinder und Kindeskinder werden davon träumen, solange es Menschen gibt …«


  Sie hatten die Mündung des Flusses erreicht. Hagen und Siggi bargen die Segel und bemannten wieder die Ruder. Mit gleichmäßigem Taktschlag ging es den Fluss hinauf, vorbei an sumpfigen Ufern, bestanden mit Schilf. Das Kreischen und Tschilpen der Sumpfvögel mischte sich mit den raueren Schreien der Möwen, die hinter ihnen zurückblieben. Es war warm hier am Fluss. Die Sonne brannte vom Himmel. Dunst stieg aus den Niederungen auf.


  Langsam veränderte sich die Vegetation. Das Marschgras wich Bäumen und Büschen, die in üppiger Vielfalt an den Ufern wucherten. Siggi und Hagen konnten nicht viel davon erkennen, da sie mit dem Rücken zur Fahrtrichtung saßen, aber Gunhild, die vor dem Mast stand, schaute voller Staunen.


  »Stellt euch vor, es gibt Palmen hier! Und Südfrüchte – Orangen und Zitronen. Und Äpfel, jede Menge Apfelbäume. Das ist ein Paradies …«


  »Langsamer!«, kam die Stimme des Alten vom Heck. »Zur Linken muss es einen Zufluss geben. Das ist unser Weg in die Stadt.«


  »Da! Ich sehe sie schon.« Zwischen den Bäumen und dem Gebüsch blitzte es weiß auf. »Da vorn geht es lang. Ruder hart Backbord! Vorsicht, da sind Untiefen!«


  Nach einem Dutzend hektischer Ruderschläge trieben sie aus der Strömung des Flusses in das ruhigere Wasser des Seitenkanals. Die Vegetation wucherte so dicht zu beiden Seiten, dass man kaum etwas erkennen konnte, bis das Schiff aus dem engen Kanal in ein weites, halbrundes Becken hinaustrieb. Dahinter erhob sich die Stadt.


  Sie war aus weißem Marmor erbaut – so zumindest bot sie sich dem ersten Blick des Betrachters dar – und sie schien ganz aus Türmen zu bestehen. Hoch schwangen sich die Gebäude vor dem dunkelgrünen Hintergrund des Berghangs, eingenistet in eine Falte des Gebirges. Bögen und Gänge in luftigen Höhen führten von einem Bauwerk zum anderen und schienen der Schwerkraft zu trotzen. Eine breite Prachtstraße, gesäumt von Bogengängen, führte zu einem Palast, über dessen Kuppeldach sich, einer Krone gleich, schlanke Turmreiter erhoben, je einer für die acht Richtungen des Himmels und der Erde. Und zwischen den Häusern und Palästen grünte und blühte es überall.


  Es gab auch Leben in der Stadt: Hier und da sah man Menschen, die ihrem Tagwerk nachgingen. Hellen Schatten gleich huschten sie von einem Gebäude zum anderen. Aber die große Straße war wie leer gefegt, und am Kai stand niemand, sie in Empfang zu nehmen. Keiner schien die Ankömmlinge überhaupt zu bemerken, oder es wirkte zumindest so, als nehme sie keiner zur Kenntnis.


  Lautlos glitt das Boot über die ruhige Wasserfläche. Es hatte etwas Unheimliches an sich, dass sich in all dieser Pracht so wenig regte. Als der marmorne Kai herankam, sprang Gunhild als Erste an Land und schlang das Seil, das sie mitgeführt hatte, um einen Poller.


  »Schau«, sagte sie, »eine Eidechse.«


  Das Tier lag auf den warmen Marmorplatten und rührte sich nicht. Gunhild stupste es mit dem Fuß an. Es rollte herum. Es war tot.


  »Irgendetwas ist hier faul«, meinte Siggi. Er war hinter ihr an Land gekommen. Hagen schlang ein zweites Seil um einen weiteren Poller, um das Schiff zu vertäuen. Aneirin, der Alte, glitt auf den Kai wie ein Schatten in der Mittagssonne.


  Aus dem Dunkel der Arkaden auf der anderen Seite der Uferpromenade traten zwei Gestalten auf sie zu: ein Mann und eine Frau. Über ihren Gewändern trugen sie Rüstungen aus einem feinen silbrigen Kettengeflecht, doch diese schienen eher zeremoniellen Charakter zu haben. Keiner von beiden trug eine Waffe.


  Als sie näher kamen, fiel den dreien auf, wie schmächtig sie waren. Hagen, der Größte unter ihnen, überragte sie fast um Kopflänge.


  Sie wandten sich an die drei mit einer leichten Verbeugung; den Alten schienen sie geflissentlich zu übersehen. Erst sprach die Frau, dann der Mann. Ihre Stimmen klangen sanft und melodisch. Gunhild, Siggi und Hagen verstanden kein Wort.


  »Sie heißen euch willkommen auf Ynis Avallach, der Insel der Apfelbäume«, übersetzte Aneirin. »Die Herrin erwartet euch in ihrem Garten.«


  »Wieso verstehen wir nicht, was sie sagen?«, zischte Siggi unter der Hand. »Bis jetzt ging das doch ganz gut.«


  »Ynis Avallach – Avalon, wie es in der Legende genannt wird – ist nicht ganz Teil der Anderswelt. Es ist ein Reich für sich«, erklärte er geduldig. »Hier gelten andere Gesetze.«


  »Also dann«, sagte Siggi, »gehen wir!«


  Er machte sich daran, seine Aufforderung selbst in die Tat umzusetzen. Aber das seltsame Wächterpaar rührte sich nicht.


  »Sie warten darauf, dass ihr ihnen antwortet«, erklärte der Alte.


  »Aber …«, begann Siggi, hielt dann aber inne. »Mach du das, Hagen«, sagte er großmütig. »Du kannst das besser.« Hagen verbeugte sich formvollendet und bedeutete den beiden mit einer Geste, voranzugehen. Doch immer noch bewegten sie sich nicht von der Stelle.


  »Ich denke, du solltest ihnen antworten, Gwenhyfar«, meinte der Alte zu Gunhild. »Dies ist nämlich das Land der Frauen, sie gelten hier als das edlere Geschlecht.«


  Gunhild schaute ein wenig ungläubig drein, aber dann wandte sie sich doch an das Empfangskomitee und sagte in vollendeter Höflichkeit: »Wir danken Euch für das Willkommen. Gerne nehme wir die Einladung Eurer Herrin an. Bitte zeigt uns den Weg.«


  Und so, als hätten sie die Worte verstanden, verneigten sich die beiden und wandten sich um, um ihnen voranzugehen.


  »Von wegen ›der wahre König von Avalon‹ …«, grummelte Siggi, als er hinter seiner Schwester hertrottete.


  »Was hast du gesagt?«


  »Na, das stand doch auf dem Schwert. Ich meine, auf dem Stein, aus dem ich es gezogen habe.«


  »Du hast ein Schwert aus einem Stein gezogen? Davon weiß ich noch gar nichts.«


  »Na, das hier. Damit fing doch alles an. Und es stand dabei: ›Wer mich herauszieht, ist der wahre König von Avalon.‹ Auf Latein.«


  Sie sah ihn von der Seite an. »Da muss irgendjemand etwas missverstanden haben, Brüderchen.«


  »Frauen!«, schnaubte Siggi.


  Hagen grinste, doch als er sich umsah, verging ihm das Lächeln. Sie bildeten einen seltsamen Zug über die Hauptstraße: die beiden Wachen vorneweg, dann sie zu dritt und der Alte, der ihnen folgte. Niemand jubelte ihnen zu, keiner warf Blumen, ja, es gab nicht einmal jemanden, der ihnen grüßend zugewinkt hätte. Aus den Schatten heraus und hinter halb geschlossenen Fensterläden folgten ihnen Augenpaare. Missbilligten die Einwohner dieser wunderbaren Insel ihr Eindringen? Hielten sie sie gar für Feinde?


  Aber das war es nicht. Er hatte eher den Eindruck, als seien diese schlaffen Gestalten einfach zu apathisch, um noch Neugierde oder gar Freude zu empfinden.


  Und noch etwas fiel ihm auf, jetzt, bei näherem Hinsehen. Die Pracht der Gebäude, die kunstvolle, himmelstrebende Architektur, hatte offensichtlich schon bessere Tage gesehen. Es war nicht leicht zu erkennen, doch wenn man auf die Details achtete, sah man die Risse in den Marmorfassaden, anfangs noch mit Mörtel und Kalk geflickt, dann nur notdürftig und schließlich gar nicht mehr ausgebessert. In einigen Seitengassen lag Schutt.


  Ihr Weg führte eine Flucht von breiten Stufen hinauf zum Palast, der das Ende der Prachtstraße bildete. Die große, zweiflügelige Tür, mit Schnitzereien bedeckt, war geschlossen, und es sah so aus, als sei sie lange nicht geöffnet worden. Der Wind wehte vertrocknete Blütenblätter über das gesprungene Pflaster.


  Gunhild warf Hagen einen Blick über die Schulter zu. In ihren Augen spiegelte sich sein Unbehagen. Es lag fast etwas wie Erschrecken darin.


  Hagen wandte sich Aneirin zu. »So hast du es dir nicht vorgestellt, alter Mann, nicht wahr?«


  Dieser wich seinem Blick nicht aus. »Avalon war schön in seiner Blüte. Dies ist nur ein Schatten dessen, was es war – und wieder sein kann. Nur darum sind wir hier, ihr und ich. Doch horcht! Hört ihr nicht die Vögel singen?«


  Und in der Tat, in dem Wind, der über den Vorplatz blies, lag plötzlich Vogelgesang.


  Die beiden Wachen drängten. Obwohl die Worte fremd blieben, war doch klar, was sie bedeuteten: Hier entlang! Dort hinein! Dort erwartet sie euch …


  Die Wachen traten zur Seite, um den Gästen den Weg freizugeben. Zur Rechten öffnete sich in einer Mauer, die nun, da die Sonne höher gestiegen war, im Schatten lag, ein Bogen aus Rankengeflecht, mit Weinlaub überwachsen. Siggi trat als Erster hindurch, wachsam, die Hand am Schwert. Die Sonne blendete so stark, dass er zuerst gar nichts erkennen konnte. Dann stürmten die Sinneseindrücke alle zugleich auf ihn ein, sodass er nur noch dastehen und staunen konnte, ebenso wie die anderen, die ihm gefolgt waren.


  Sie befanden sich in einem Garten. Überall grünte und blühte es. Der Duft von Rosen und Hyazinthen lag so schwer in der Luft wie ein Parfum. Unzählige Vögel schwirrten durch das Gezweig der Apfelbäume, von denen einige erst Knospen trieben, andere Blüten und dritte schon Früchte in allen Stadien der Reife und wieder andere alles zugleich trugen. Alles war erfüllt von Leben und dem Gezwitscher der Vögel.


  Den Garten, unterteilt in einzelne Beete, die von niedrigen Buchsbaumhecken begrenzt wurden, durchzog ein geharkter Kiesweg. Er führte zu einer Art Pergola, in deren Schatten ein Thron aufgestellt war. In einem Halbkreis standen Bänke; junge Frauen, die sich dort niedergelassen hatten, machten Musik auf Saiteninstrumenten, deren gedämpfter Klang sich mit dem Lied der Vögel mischte. Doch aller Augen richteten sich auf die, welche da auf dem Thron saß.


  Sie war nicht mehr jung. Ihr Haar, das einst wie die Sonne geleuchtet haben mochte, schimmerte nun weiß wie Mondlicht. Die Jahre unter den Menschen hatten feine Falten in ihr schmal geschnittenes Gesicht gegraben. Aber sie war immer noch schlank und schön, und der Glanz ihrer mandelförmigen Augen zeugte von einem Wissen, das weit über menschliches Maß hinausging. Und um sie herum war das Schwirren der Vögel am dichtesten und ihr Gesang am schönsten.


  Siggi, der wie im Traum den Kiesweg entlang auf sie zugegangen war, wusste sich nicht anders zu helfen, als das Knie vor ihr zu beugen.


  »Herrin Rhiannon«, sagte er, »dass ich Euch in diesem Leben noch einmal sehen darf, ist eine größere Gnade, als ich sie mir je hätte erhoffen können.«


  Da lachte sie, ein silberhelles Lachen. »Solch liebliche Worte aus so jungem Mund, wie Arthur sie nicht trefflicher hätte sagen können. Wie soll ich dir da nicht glauben?«


  Auch Hagen war näher getreten. Er verbeugte sich knapp. »Dann ist es wahr, was er sagt? Ihr seid Rhiannon, die Herrin der Vögel.«


  »Herrin der Vögel und Herrin der Insel – oder zumindest von dem, was davon übrig geblieben ist. Und wer bist du, junger Krieger mit dem Speer? Wie soll ich dich nennen, Llew mit der sicheren Hand oder gar Lancelot?«


  »Hagen«, sagte dieser. »Das genügt.«


  »Hagen? Und …«


  »Siggi! Ich meine: Siegfried.«


  »Das sind seltsame Namen. Aber ihr tragt das Schwert und den Speer, wie Arthur und Lancelot, Bär und Löwe. Und wer bist du, junge Frau mit dem Kristall, der schimmert wie das Wasser des Meeres?«


  Gunhild machte einen Knicks; es kam ihr einfach angemessen vor. »Gunhild heiß ich«, antwortete sie.


  »Und ich nenne sie die Eule, Gwenhyfar in der alten Sprache von Prydain – oder Guinevere, wie man heute sagen würde«, meinte der Alte. »Ist es wohl Zufall, dass die drei hier vereint sind, an diesem Ort und zu dieser Zeit?«


  Der Blick der Herrin verfinsterte sich. »Deinen Namen kenne ich wohl, und oft habe ich ihn verflucht, Sohn der Göttin, auch wenn ich nie erfahren habe, wer dein Vater war.«


  Da lachte der Alte, ein dröhnendes Lachen, das Hagen und Siggi herumfahren ließ. Sein Hut verdeckte das linke Auge, aber sein rechtes funkelte in schadenfroher Glut.


  »Einen Lachs aß die Große Göttin, der von Westen den Fluss heraufgeschwommen kam, und neun Monde später gebar sie mich. Keinen Vater habe ich je gekannt. Doch unter den Halbgöttern des Hauses Dôn war ich der Erstgeborene. Warum soll ich dann nicht den Namen tragen, der mir gebührt?


  Sag, wie nennt man mich?

  Durch den Farn ich schlich.

  Der alte Mâth mab Mathonwy

  Weiß nicht mehr als ich.«


  »Gwydion!«, rief Hagen aus. »Du bist Gwydion mab Dôn!«


  »Du warst mit Brân in Erin, nicht wahr«, fügte Gunhild hinzu. »Jetzt erinnere ich mich wieder; du hast es mir selbst gesagt.«


  »Du warst dabei, als Tyllion erschlagen wurde«, stellte Siggi fest.


  »Ja«, sagte der Alte. »Und dies ist keine Tat, auf die ich stolz bin. Es war der erste der Drei Großen Verrate von Prydain, der viele andere Dinge nach sich zog.«


  »Manawyddan und Pryderi wussten davon«, fuhr Hagen hellsichtig fort. »Du hast es nicht gewagt, gegen den Erben des Hauses Llŷr die Hand zu erheben, aber Pryderi musste deshalb sterben.«


  »Arawn muss es ihm erzählt haben«, erklärte Taliessin. »Ich hatte nicht in Betracht gezogen, dass nicht nur Pwyll ein Herr von Annwn war, sondern auch Pryderi, sein Sohn. Erst als er die Schweine von Arawn erhielt, wurde mir klar, dass meine Tat nicht verborgen bleiben konnte. Und darum zettelte ich den Krieg zwischen Gwynedd und Dyved an, um einen Vorwand zu finden, Pryderi töten zu können. Denn ich wusste, im Kampf Mann gegen Mann würde er gegen mich keine Chance haben. Dies war der zweite der Drei Großen Verrate, die ich beging, und er schmerzt mich immer noch. Aber der größte von allen ist der dritte …«


  Er verstummte und er schwieg auch weiter, als alle ihn ansahen, weil sie auf eine Erklärung warteten. Schließlich sagte Gunhild mit leiser Stimme: »Willst du es uns nicht sagen, und sei es nur, um dein Herz zu erleichtern?«


  Der Alte seufzte. »Der dritte Verrat, den ich beging, war der an Igraine. Er brachte das Größte und Beste hervor, was je den Menschen dieses Landes zuteil wurde, und die tiefste Verzweiflung, als es endete. Aber darüber«, sagte er und blickte auf, »solltet Ihr ihnen erzählen, Herrin Rhiannon, denn ich kann es nicht.«


  Die Königin der Insel sah ihn lange und nachdenklich an. Dann winkte sie den dreien. »Setzt euch hierher, und ich werde euch berichten von der dunkelsten Stunde von Prydain und dem letzten Verrat der Kinder Dôns an den Kindern Llŷrs.«


  Sie taten, wie ihnen geheißen worden war. Nur der Alte wollte sich nicht setzen, selbst als Rhiannon ihn erneut aufforderte.


  »Ich bleibe lieber stehen«, sagte er. »Ich wünschte mir nur eine Stütze, um meinen alten Körper darauf zu lehnen. Willst du mir nicht deinen Speer leihen, junger Mann?«


  Aber Hagen weigerte sich, der Bitte Folge zu leisten. »Ich traue dir immer noch nicht, hinter welchem Namen du dich auch verbirgst.«


  »Dann soll es wohl so sein«, meinte der Alte.


  Das Zwitschern der Vögel verblasste, als Rhiannon die Hand hob. Der Blick ihrer Augen zog sie alle in Bann, ihre Stimme war leise, doch keiner, der sie je reden hörte, vergaß eines ihrer Worte; denn sie waren wie Tropfen, die in ein tiefes, kristallklares Becken fielen.


  »In uralten Zeiten, als die Erde noch jung war, waren Cornwall, das heute das äußerste Ende der Insel der Mächtigen bildet, und die Reiche des Westens verbunden durch ein fruchtbares Land. Damals konnte man trockenen Fußes nach Avalon wandern, doch das Land sank, und das Meer stieg immer höher …«


  Siggi blickte erschrocken auf, und Rhiannon sah es in seinen Augen: »Ihr habt es gesehen, nicht wahr, das verlorene Land Lyonesse? Ah, wie schön war es, als ich in seinen Gärten wandelte! Doch es verging, wie eines Tages, in ferner Zukunft auch von den letzten Inseln des Westens nichts mehr geblieben sein wird.


  Aber zu manchen Zeiten, wenn die Stürme um das Kap Landende toben, verschlägt es ein Boot hinaus aufs offene Meer, und so gelangte ein Mann nach Avalon. Er sei nur ein einfacher Fischer, sagte er. Und er sah Igraine.


  Igraine war die Tochter von Gwen, der Tochter Branwens, der Tochter Llŷrs …«


  »Gwen!«, rief Gunhild aus. »Ich habe mich schon gefragt, was aus ihr geworden sein mag.«


  Sie hielt erschrocken inne, weil sie die Erzählerin unterbrochen hatte, aber diese sah sie nur mit Verwunderung an. »Du kennst die Geschichte?«


  »Taliessin – ich meine, Gwydion – hat sie mir erzählt. Aber mein Bruder und mein Freund kennen sie nicht, glaube ich, oder nicht so genau«, fügte sie hinzu.


  »Sie hatte das seltsamste aller Schicksale, von dem nichts in den alten Sagen erzählt wird. Als ihre Mutter gestorben war, blieb das Mädchen Gwen allein auf der Insel zurück, die heute den Namen Ynis Branwen trägt. Damals war jene Insel noch bei Ebbe mit der Ynis Avallach verbunden, und so fand sie schließlich den Weg hierher. Doch sie scheute sich, unter andere zu gehen, weil ihr Gesicht durch das Feuer entstellt war, in das ihr Onkel Evnissyen sie geworfen hatte; die eine Hälfte davon war schwarz und die andere weiß. So floh sie in die Wälder von Avalon, und dort lebte sie allein, bis sie zu einer jungen Frau herangewachsen war. Sie aß von den Äpfeln der Bäume und den anderen Früchten des Waldes, und sie war nackt bis auf ihr langes goldenes Haar, das fast bis auf den Boden reichte.


  Eines Tages kam sie im Herzen der Wälder an eine Quelle. Viel Wundersames berichtet man über diesen Ort; es heißt, der Quell sei in der Altvorderenzeit durch den Huf eines Einhorns aus dem Boden geschlagen worden. Doch wie viele andere Geschichten, die man darüber erzählt, ist dies nur eine Legende, denn seit Tausenden von Jahren hat keiner mehr ein Einhorn in den Wäldern erblickt.«


  Diesmal war es Gunhild, die ein wenig erschrocken aufblickte, und Tränen sprangen ihr plötzlich in die Augen. Doch sie sagte nichts, um die Erzählerin nicht noch einmal zu unterbrechen.


  »Ob das Einhorn wirklich zu ihr kam, wer kann es wissen? Keiner hat es gesehen. Aber Gwen wusch sich in der Quelle, und als sie ihr Spiegelbild im Wasser sah, da war ihre Haut rein und unversehrt. Und so erblickte sie Amloth, der Elbenfürst, der zur Jagd in die Wälder geritten war. Er sah sie und rief sie bei ihrem Namen: ›Gwendolyn!‹, Tochter des Meeres. Und sie schaute auf, und ihre Blicke trafen sich. Und nie, so heißt es, habe es eine größere Liebe gegeben als in diesem Augenblick an der Einhornquelle. Das Volk von Avalon machte Gwendolyn zu seiner Königin, und ein Jahr und einen Tag darauf wurde ihre Tochter geboren, Igraine, und sie war das schönste Kind, das je auf Erden gewandelt ist.«


  »Was für eine wunderbare Geschichte«, meinte Gunhild und seufzte.


  »Sie ist noch nicht zu Ende«, sprach Rhiannon sanft. »Denn dann kam Gorlois. Und er bat um Igraines Hand. Doch Amloth hatte einen Schwur getan, dass seine Tochter keinen Geringeren zum Mann haben sollte als einen zaubermächtigen König. Aber Igraine liebte Gorlois, und sie trug sein Kind unter ihrem Herzen. So fassten sie gemeinsam den Plan, zu fliehen.


  In einer sternenlosen Nacht stahlen sie sich zum Hafen und bestiegen eines der Fischerboote, die dort am Kai lagen. Der Fischer hörte ein Geräusch und stand auf, um nach seinem Boot zu sehen. In der Dunkelheit kam es zum Kampf, und Gorlois tötete ihn. Als am nächsten Morgen die Tat offenbar wurde, verfluchte Amloth seine Tochter. ›Eines Tages‹, so sprach er, ›wirst du dich nach Avalon zurücksehnen, aber dann wird kein Weg übers Meer hierher führen.‹


  Nach einer Nacht und einem Tag erreichten die beiden die Insel der Mächtigen, und siehe, eine große Menschenmenge lief am Strand zusammen. Denn Gorlois, wie Igraine erfuhr, war kein einfacher Fischer; er war der Herzog von Cornwall selbst. Sie feierten das Hochzeitsfest, und bald darauf wurde ihnen eine Tochter geboren, die Igraine auf den westlichen Inseln empfangen hatte, und sie nannten das Kind Morgause.


  Uther Pendragon, der Hochkönig von Britannien, hatte von der Rückkehr des Herzogs gehört und lud ihn ein, an seinen Hof zu kommen, um ihm dort die Ehre zu erweisen. Gorlois hielt ihn eine Zeit lang hin, denn er fürchtete Schlimmes in seinem Herzen. Doch nach der Geburt des Kindes hatte er keinen Grund mehr, die Reise aufzuschieben, und so zog er mit seiner Gemahlin nach Winchester, wo der König Hof hielt.


  Sobald Uther Igraine sah, wurde er von einem solch unbändigen Verlangen zu ihr erfüllt und bedrängte sie so sehr, dass der erzürnte Gorlois mit seinem Gefolge wieder aufbrach, ohne ihm den Treueid geleistet zu haben. Pendragon befahl ihn zurück, doch Gorlois weigerte sich, sodass Uther mit einem Heer gegen Cornwall zog. Gorlois brachte Igraine nach Tintagel, dem sichersten Ort in seinem Herzogtum, während er selbst in sein Heerlager zog, um sich dem Hochkönig entgegenzustellen.


  Dann, in der Nacht von Beltene, wenn die Kraft der alten Magie am stärksten ist, kam ein Mann nach Tintagel geritten, und alle erkannten in ihm Gorlois, den Herzog von Cornwall. Er ging zu Igraine und schlief mit ihr. Aber am Morgen kamen Boten aus dem Heerlager des Herzogs und sagten, Gorlois sei tot, gefallen durch einen verirrten Pfeil. Da wusste Igraine, dass der Mann in der Nacht kein anderer gewesen war als der Hochkönig in Gorlois’ Gestalt.


  Von diesem Tag an saß Igraine nur noch auf den hohen Felsen von Tintagel und starrte hinaus auf die See. Doch das Meer war so rau und die Wellen so wild, dass kein Fischer in den Westen hinausfahren konnte. So ereilte sie der Fluch ihres Vaters.


  Bald wurde es offensichtlich, dass Igraine erneut schwanger war. Neun Monate später gebar sie einen Sohn. Sie wickelte ihn in Windeln und legte ihn in eine Wiege. Sie deckte ihn zu, damit er nicht fror. Dann ging sie allein hinaus in die dunkle und stürmische Nacht.


  Einige sagen, sie habe auf dem Weg die eisigen Klippen hinauf einen Fehltritt getan. Andere meinen, der Wind habe sie fortgerissen. Doch die, die sie kannten, glauben, dass sie einfach nicht mehr leben wollte und sich von den Felsen ins Meer stürzte.«


  Sie schwieg, und alles ringsum schwieg mit ihr.


  »Die arme Frau«, sagte schließlich Gunhild.


  »Und das arme Kind«, fügte Hagen hinzu. »So ganz ohne Mutter aufzuwachsen, das ist schon hart.« Er sprach aus eigener Erfahrung, ging es Gunhild durch den Kopf.


  »Das glückliche Kind!« Alle Köpfe fuhren herum zu dem, der da gesprochen hatte. Der Alte hatte sich von ihnen abgewandt. Seine Stimme klang wie Donnergrollen. »Das gesegnete Kind. Auf dieses Kind wartete das größte Schicksal, das je einem Menschen zuteil wurde.«


  »Und was hast du damit zu schaffen, alter Mann?«, fauchte Siggi. Seine Hand war unwillkürlich zum Schwert gegangen.


  »Alles«, antwortete Rhiannon an seiner statt. »Alles und nichts. Ist es nicht so?«


  Langsam wandte sich der Alte um. Der Blick in seinen Augen war nicht zu deuten.


  »Glaubt ihr denn wirklich«, begann er leise, »dass dieser … dieser so genannte Hochkönig, dieser Emporkömmling aus dem Süden, die Zaubermacht besaß, seine Gestalt zu wandeln? Dass ihm nicht Hilfe von anderer Seite zuteil wurde? Wer war schon Uther! Er ist völlig unwichtig in der Geschichte. Das Einzige, was wichtig war, war das Kind.«


  »Aber wieso?«, fragte Gunhild.


  »Ihr habt eines vergessen. Es gab noch eine offene Rechnung zwischen mir und Arawn: die heiligen Schätze von Erin, die er als Beute in seinen Besitz gebracht hatte. In den Ländern von Prydain fand ich keine Verbündeten mehr, um sie heimzuholen. Im Westen beherrschte Manawyddan das Meer. Darum suchte ich Hilfe bei den Menschen, dem Neuen Volk. Doch dazu brauchte ich einen König, in dem ein Teil der alten Zauberkraft lebendig war. Und so verriet ich die Letzte des Hauses Llŷr, verriet sie um den Preis des Knaben. Denn er sollte mein sein; mein Ziel war es, ihm den Gedanken einzupflanzen, sein Leben lang nur nach einem zu suchen – dem Haus des Grals.«


  »Und ist es dir gelungen?«, fragte Gunhild.


  »Ja – und nein. Denn wie diese Sache ausging, weiß keiner mehr. Dies ist eine jener Heldensagen, die verloren gegangen sind. Ich habe gesucht und gehofft, seit ich wieder erwachte, in jenem steinernen Sarkophag unter den Klippen. Aber nirgendwo fand ich eine Spur. Dann kamt ihr und brachtet drei der Schätze von Erin zurück in diese Welt: das Schwert, den Speer und den Stein. Doch der Kelch, der vierte Schatz, fehlt. Und ohne den Kelch gibt es kein Heil.«


  »Wieso das?«


  Der Alte wandte sich an Rhiannon. »Herrin«, sagte er, »dies ist Euer Teil der Geschichte. Ich weiß, welchen Schatz ihr hier hütet. Aber wenn ich dies alles sehe« – mit einer Handbewegung umfasste er den ganzen Garten, aber auch die Stadt und die Insel darüber hinaus –, »so scheint mir, dass ein Wurm an der Wurzel des Baumes nagt: Die Elben vergehen, der Zauber verblasst. Ich hatte geglaubt, Avalon würde ewig bestehen. Aber wohin ich auch blickte, als ich durch die Straßen der Stadt ging, überall sah ich Verfall. Herrin, gibt es noch Hoffnung?«


  Rhiannon saß da und schwieg. Selbst der Gesang ihrer Vögel schien verstummt. Ein Schweigen lastete auf der Welt, so tief und undurchdringlich, dass keiner wagte, auch nur ein Wort zu sagen.


  »Ich kann es euch nicht sagen«, sprach Rhiannon schließlich. »Aber ich will euch etwas zeigen. Kommt und seht selbst.«


  Sie erhob sich von ihrem Thron. Hagen, Siggi und Gunhild wechselten einen stummen Blick. Dann machte Siggi, die Hand am Schwert, den Anfang. Er stand auf und verbeugte sich: »Geht voran, wir folgen Euch.«


  Zur Linken führte, halb verborgen von Strauchwerk und Ranken, ein hohes, spitzbogiges Portal hinein in den Palast. Rhiannon ging voran. Die anderen folgten ihr: Siggi als Erster, Hagen und Gunhild dicht hinter ihm. Der Alte bildete den Schluss.


  Die Flügel des Tores standen halb offen. Als sie hindurchschritten, öffnete sich vor ihnen eine große, gewölbte Halle. Spiegelnder Marmor bedeckte den Boden. Gedämpft fiel das Licht durch hohe, kristallverglaste Fenster und brach sich an den Säulen. Dazwischen hingen, langen Fahnen gleich, Wandbehänge, die seltsame Pflanzen zeigten und Fabelwesen, welche es in der Welt der Menschen seit undenklichen Zeiten nicht mehr gab oder vielleicht nie gegeben hatte. Doch die Farben, die einst bunt und prächtig geleuchtet hatten, waren verblasst, und selbst das Licht, das durch die Fenster fiel, konnte sie nicht mehr zum Leben erwecken.


  »Es sieht aus wie in einer Kirche«, flüsterte Gunhild zu Hagen. Unwillkürlich hatte sie die Stimme gesenkt.


  »Aber es gibt keinen Altar«, gab dieser ebenso leise zurück.


  In der Tat, unter dem Scheitel des Gewölbes, dort wo man bei einer Kirche den Altar erwartet hätte, war nur ein großes viereckiges Loch im Boden, umgeben von einer niedrigen Balustrade. Vorbei an marmorgefassten Wasserbecken, in denen halb verwelkte Rosenblätter trieben, gingen sie darauf zu. Eine Treppe führte dort hinab, breite steinerne Stufen, in deren Ecken sich der Staub gesammelt hatte.


  Rhiannon ging voraus in die Tiefe.


  Die Treppe war lang. Längst war das letzte Licht von oben erloschen, bis auf einen matten Schein, der nicht bis auf den Grund herabdrang. Dafür schimmerte voraus der warme Glanz von Kerzenlicht. Ein Dunst lag in der Luft, erfüllt von brennendem Gold.


  Ein Vorraum nahm sie auf. Dahinter lag eine Art Krypta. Säulenreihen trennten niedrige Gewölbe. In der Mitte erhob sich ein Katafalk: ein steinerner Altar, einem Sarg nicht unähnlich, mit einem Baldachin, der an den Ecken von Säulen getragen wurde. Weiße Gestalten huschten beiseite, als die kleine Gruppe näher trat.


  Doch was auf dem harten Bett lag, war nicht das steinerne Abbild eines Verstorbenen. Es war ein Mensch. Ein Mann, um genau zu sein. Er war in eine schimmernde Rüstung gekleidet. Nur seine Hände, über der Brust verschränkt, und sein Gesicht lagen frei. Sie waren totenbleich. Seine Augen waren geschlossen. Er rührte sich nicht.


  Siggi, Gunhild und Hagen waren unwillkürlich stehen geblieben. Ehrfurcht überkam sie. Dieser Mann, der hier aufgebahrt war, war anscheinend einmal ein großer König gewesen, sodass man ihm im Tod diese Gruft errichtet hatte. Aber …


  Siggi runzelte die Stirn.


  »Irgendwas stimmt hier nicht«, raunte er seiner Schwester zu. »Schau!«


  Und da sah Gunhild auch, was er bemerkt hatte. Auf der wächsernen Stirn hatte sich ein Schweißtropfen gebildet und lief langsam die Schläfe hinunter.


  »Der ist nicht tot.«


  Rhiannon, die weitergegangen war, nahm ein Tuch vom Boden auf, das wohl eine der weiß gekleideten Gestalten fallen gelassen hatte, und tupfte dem Liegenden die Stirn ab.


  »Nein«, sagte sie, »er ist nicht tot. Er schläft. Und eines Tages wird er wieder erwachen, wenn die Not am größten ist. Doch noch nicht. Noch lange nicht.«


  »Aber«, fragte Hagen, »wer ist er?«


  »Lies!«, kam die Stimme des Alten von hinten. »Da steht es geschrieben.«


  In die Frontseite des Katafalks war eine Inschrift eingehauen, fein geschnittene Buchstaben in drei Zeilen:


  [image: Abbildung]


  »Aber was heißt das?« Siggi kam die ganze Szene unwirklich vor und er erinnerte sich plötzlich, wie er diese Frage schon einmal gestellt hatte, damals in der Kapelle von Camelot Hall, als er vor dem Stein mit dem Schwert stand.


  »›Hier liegt Arturus …‹«, sagte Hagen. »So viel verstehe ich.«


  »› … König einst und König zukünftig …‹«, fuhr Rhiannon fort.


  »› … auf der Insel Avalon‹«, vollendete Siggi.


  Der schlafende König öffnete den Mund und stöhnte. Seine Augenlider flatterten. Aus den Seitenschiffen eilten zwei der Dienerinnen herbei, schlanke, schmächtige Gestalten, in Weiß gekleidet, mit den schmalen Gesichtern und großen Augen des Elbenvolkes. Die eine tupfte ihm die Stirn ab, die andere presste ihm ein Tuch in die Seite. Als sie es wieder hochhob, war es rot vor Blut.


  Gunhild stieß einen leisen Schrei aus. »Er ist verwundet!«


  »Ja«, sagte Rhiannon, »eigentlich müsste er längst tot sein. Nur die Kraft dieses Ortes hält ihn am Leben. Aber diese Kraft schwindet; ihr habt es selbst gesehen. Nur eines könnte ihn jetzt noch retten. Eine Macht, die größer ist als die der Nebel von Avalon …«


  Mit einer Mischung von Staunen und Ratlosigkeit standen die drei da und starrten sie an. Schließlich war es Hagen, der sich als Erster ein Herz fasste.


  »Und was ist das?«, fragte er. »Womit können wir ihm helfen?«


  »Indem ihr diese Frage stellt.« Die Stimme des Alten dröhnte in dem niedrigen Gewölbe. Die Lider des schlafenden Königs flatterten, dann schlossen sie sich wieder. »Ein wunderbares Ding, das alle Leiden heilt – das ist der Gral! Er ist verloren gegangen, aber ihr könnt ihn wiederfinden. Und ich will mit euch gehen, wie einst mit Arthur …«


  Wie auf ein geheimes Zeichen wandten sie sich zu ihm um. Er stand im Eingang der Krypta, ein Schatten vor dem kalten Schimmer des Tages, der von ferne herabdrang. Im Schein der Kerzen, der seine Gestalt und das ledrige Gesicht mit den tiefen Furchen der Dunkelheit entriss, war er nicht mehr als ein alter, müder Mann. Gunhilds Herz flog ihm zu, aber Hagens Stimme war hart wie Stahl.


  »Ich weiß, wer du bist«, sagte er. »Du warst es, der Uther zu Igraine brachte. Du hast den kleinen Arthur an dich genommen. Er glaubte, du wärst sein väterlicher Freund, aber du wolltest nur eines: ihn für eine Aufgabe heranziehen, der er letztlich nicht gewachsen war – so wie es die Götter immer mit den Sterblichen tun.«


  Der Alte hob die Hände. »Dies ist alles wahr, und ich leugne es nicht. Nur wenn du meine Macht mit denen der Götter gleichsetzt, dann irrst du dich. Die Menschen hielten mich für einen Dämon. Mab Llian, den Sohn der Nonne, nannten sie mich, weil sie sich nicht vorstellen konnten, dass es jemanden geben kann, der keinen Vater hat. Ihr habt gewiss längst geahnt, wer ich bin: Ich bin der, den man als Merlin kennt.«
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  7.

  Der eiserne Kessel


  »Und was ist der Gral?«


  Sie saßen zusammen im Schatten der Laube, nachdem sie die unterirdische Gruft wieder verlassen hatten. Rhiannon hatte einen Tisch herbeibringen lassen und zu essen und zu trinken: Früchte auf goldenen Tellern und kristallklares Wasser in Pokalen aus Silber. Und auch wenn die Äpfel ein wenig von ihrer Süße verloren hatten und das Wasser schal schmeckte, so waren doch die Reisenden hungrig genug, um kräftig zuzugreifen. Dennoch blieb ein Hauch von Bedauern über das, was ihnen an Wunderbarem entgangen sein mochte.


  Merlin legte einen angebissenen Apfel beiseite. »Ich weiß es nicht«, sagte er. »Einige meinen, er sei wie ein Gefäß; die Anhänger des neuen Gottes, den die Römer ins Land brachten, behaupten, es sei der Kelch, aus dem er am Tag vor seinem Tod mit ihnen getrunken habe. Doch der Gral ist älter als das Christentum, älter selbst als die Götter der Kelten; er geht zurück zu den Anfängen des Lebens. Manche meinen auch, er sei ein kostbarer Stein, das Edelste und Wertvollste, was es auf der ganzen Welt gibt. Vielleicht ist er beides oder keines von dem; vielleicht war er immer schon das, wonach man sich im Leben am meisten sehnt.«


  »Das klingt nicht sehr konkret«, meinte Hagen. »Wer weiß schon, wonach man sich wirklich sehnt – und wo es zu finden ist.«


  »Der Gral ist nicht konkret.« Die Stimme des Alten hatte fast etwas Beschwörendes. »Er ist zugleich eine Idee und ein Ding. Er befindet sich an einem unerreichbaren Ort. Ich weiß es, denn ich war dort.«


  »Caer Siddi!«, rief Gunhild aus. Als alle sie anstarrten, wurde sie rot. »Caer Siddi, so heißt er, nicht wahr? Du warst dort, mit Arthur; ich erinnere mich, wie du davon gesungen hast.«


  »Es sind nur ein paar Zeilen aus einem Lied«, sagte der Alte, »das man ›Die Beute von Annwn‹ nennt. Man zählt es zu den Liedern Taliessins, doch ich erinnere mich nicht mehr daran, dass ich es schrieb:


  Dreimal die Fülle von Prydwen, so zogen wir mit Arthur,

  Doch außer Sieben kehrte keiner zurück von Caer Siddi.


  Bin ich nicht würdig des Ruhmes, im Lied zu besingen?

  In der kreisenden Stadt am Ende der Welt,

  Steht dort nicht der Kelch des Herrn von Annwn?


  Dreimal die Fülle von Prydwen, so fuhren wir aufs Meer,

  Doch außer Sieben kehrte keiner zurück von Caer Siddi.


  Ein hell blitzendes Schwert gibt es dort,

  Das in die Hand des Helden gelegt wird.

  Schwer war es, mit seinem Wächter zu sprechen.


  Dreimal die Fülle von Prydwen, so gingen wir hinein,

  Doch außer Sieben kehrte keiner zurück von Caer Siddi.


  Wo das Zwielicht und die Nacht sich vereinen,

  Funkelnd wie Wein war das Blut der Schar,

  Funkelnd wie der Stein im kalten Palast.


  Dreimal die Fülle von Prydwen, so schlug man uns in Ketten,

  Und außer Sieben kehrte keiner zurück von Caer Siddi.


  Vollkommen war die Gefangenschaft im Verlies von Annwn,

  Bis der herrliche Glanz des Speers aufstrahlte,

  Keiner weiß, wie und an welchem Ort es geschah.


  Doch von allen, die mit Arthur zogen bei seiner größten Tat,

  Kehrte, außer Sieben, keiner zurück von Caer Siddi.


  Was damals wirklich geschah«, fuhr er fort, »das weiß ich nicht mehr. Ich habe zu lange geschlafen; ich kann mich einfach nicht mehr erinnern.«


  »Aber du kennst noch den Weg dorthin?«, fragte Gunhild. »Du weißt, wie man dorthin kommt?«


  »Den Weg kenne ich nicht. Nur seinen Anfang.«


  »Das ist hirnrissig«, sagte Hagen. »Wir wissen nicht, wo es langgeht. Ich habe keine Ahnung, wie viele Männer in das Schiff Prydwen hineingehen, aber es muss eine ganze Menge sein, wenn es sich richtig aufbläht, stimmt’s? Wie sollen wir da etwas erreichen können, wo die größten Helden versagt haben.«


  »Es ist nicht gesagt, dass sie nichts erreicht haben«, meinte der Alte.


  »Und außerdem haben wir das hier.« Siggi zog das Schwert aus der Scheide und legte es auf den Tisch. »Und deinen Speer und Gunhilds Stein – was immer er bewirken mag.«


  »Und wir haben Merlin«, sagte Gunhild. Als die beiden anderen sie ratlos ansahen, meinte sie mit einem Achselzucken: »Nun ja, er war mal ein großer Magier, nicht wahr? Und er hat einen Ruf zu verlieren …«


  Im Gesicht des Alten zuckte es verdächtig, was einem Lächeln fast nahe kam.


  »Was immer das bedeuten mag«, knurrte Hagen.


  Noch am Vormittag brachen sie auf. Die Herrin hatte ihren Dienerinnen aufgetragen, Proviant und Wasser vorzubereiten. Zwei Elben trugen es hinab zum Schiff.


  Stumm zogen sie durch die schweigende Stadt. Die Sonne, die am Morgen noch die Spitzen der Türme mit ihrem Glanz vergoldet hatte, lag nun hinter einem Schleier aus Wolken verborgen. In dem matten Licht wirkte die Stadt noch trister als zuvor. Über das gesprungene und an den Rändern aufgebrochene Pflaster der Straße kamen sie hinab zum Hafen.


  Das Schiff lag noch immer am Kai, leise auf und ab bewegt von dem unmerklichen Schwell der fernen Dünung. Fast hätte Siggi erwartet, es nicht mehr vorzufinden: dass es sich wieder verwandelt hätte in eine Nussschale oder etwas anderes, Unvorstellbares. Aber was er sah, war ein kleines Schiff aus glattem hellen Holz, und das einzig Bemerkenswerte daran war die Vollkommenheit seiner Linienführung, wie ein Schiffbauer dies in der wirklichen Welt nur im Idealfall erreichte.


  Merlin, der Alte, war der Erste, der an Bord ging, stumm, ohne sich auch nur zu verabschieden. Hagen wollte ihm schon nachsteigen, aber Gunhild hielt ihn zurück.


  Rhiannon stand mit ihrem Gefolge am Kai. Jetzt, im klaren mitleidlosen Licht, das jede Spur, jede Falte offen legte, war der Glanz der Göttlichkeit aus ihrem Gesicht geschwunden. Nicht höher und nicht geringer erschien sie als eine schlanke, schmächtige Elbenfrau mit weißem Haar, gebeugt aber nicht gebrochen unter der Last zu vieler Jahre.


  Ist es denn so, dass auch die Unsterblichen altern?, fragte sich Siggi, um sich selbst darauf die Antwort zu geben.


  Er erinnerte sich, dass sogar der mächtige Thor, dessen Hammer er einst getragen hatte, beim Kampf mit dem Alter in die Knie gezwungen worden war. Aber letztlich war er doch Sieger geblieben.


  »Meinen Segen will ich euch mitgeben auf euren Weg«, sprach Rhiannon. »Mögen die Sterne des Sommers über euch leuchten! Und möge jeder von euch am Ende das finden, was er am meisten begehrt!«


  »Amen«, sagte Siggi, weil ihm nichts Besseres einfiel. Hagen verbeugte sich in vollendeter Höflichkeit – Siggi fragte sich, wo er solche Manieren gelernt hatte, aber vermutlich kam es mit der Rolle, die er spielte – und in Gunhilds Augen schimmerte es verdächtig feucht.


  »Ich wünsche mir …«, begann sie, aber die Königin hob die Hand.


  »Nicht jetzt«, sagte sie, »und nicht hier. Denn es ist das Schicksal von Wünschen, dass sie manchmal in Erfüllung gehen. Lebt wohl!«


  Rasch hatten sie das Boot beladen. Gunhild nahm im Bug Platz, Siggi und Hagen bemannten die Ruder. Die Leinen wurden losgemacht, und mit wenigen, geübten Ruderschlägen ging es hinaus aus dem Hafenbecken in den Kanal, der zum Fluss und weiter zum Meer führte.


  An der Flussmündung blickte Gunhild sich noch einmal um. Über den Baumkronen konnte sie jetzt, da die Sonne höher gestiegen war, am Hang die Spitzen der Türme von Avalon erkennen, weiß gegen das Grün der Wälder. Doch während sie noch hinschaute, erschien es ihr, als würde das Bild bereits verblassen wie ein Foto, das zu lange in der Sonne gelegen hat. Ihre Augen füllten sich erneut mit Tränen, und sie wandte den Blick ab.


  »Wohin jetzt?«, fragte Hagen.


  »Wir nehmen den anderen Weg«, sagte der Alte. »Um die Nordspitze, und dann Kurs Nordost. Nach Prydain.«


  Der Wind hatte gedreht und blies jetzt aus Südwesten. Das Wasser der Bucht war grau und unruhig, mit kurzen, harten Wellen. Das Boot stampfte und schlingerte, als sie dagegen anruderten. Erst als sie den Ausgang der Bucht erreicht hatten und die Wellen höher wurden, kamen sie wieder besser voran. Sie umrundeten die Nordspitze der Insel in respektvollem Abstand zu den schroffen Felswänden mit ihren tief eingeschnittenen Schluchten und den vorgelagerten Klippen, an denen sich weiß die Wellen brachen. Erst als sie draußen auf offener See waren, setzten Hagen und Siggi die Segel.


  Obwohl die Sonne immer noch ihr Gesicht in Schleier hüllte, war zwischen den Wolkenfetzen hier und da sogar das Blau des Himmels zu sehen. Nur am westlichen Horizont ballte sich das Gewölk bleigrau. Der Wind hatte noch weiter aufgefrischt und füllte die Segel.


  »Wird es Sturm geben?«, fragte Siggi besorgt.


  Hagen warf einen prüfenden Blick auf die Wolkenfront. »Könnte sein«, meinte er. »Aber mach dir nichts draus. In Cornwall sagen die Leute, sie hätten fünf Jahreszeiten pro Tag. Schauer in der Früh, Sonnenschein am Vormittag, durchwachsenen Himmel am Mittag, und nachmittags regnet es dann endlich vernünftig.«


  »Und was ist mit der fünften Jahreszeit?«, konnte Siggi sich nicht enthalten zu fragen.


  »Die gibt es abends im Pub. Aber das gilt erst für Menschen ab achtzehn.«


  »Ha, ha«, sagte Siggi.


  Doch die Sturmfront erreichte sie nicht, wenngleich die Wolken am Horizont sich immer drohender auftürmten. Kurz vor Mittag erwischte sie ein Schauer und durchnässte sie bis auf die Haut, doch er war ebenso schnell vorbei, wie er aufgezogen war, und danach kam sogar für kurze Zeit die Sonne durch. Einmal sahen sie an Steuerbord voraus eine Schule von Tümmlern, die ihren Weg kreuzten; ihre nassen Leiber blitzten im Sonnenlicht, wenn sie über das Wasser schossen. Die Seefahrer nahmen die unerwartete Begegnung als gutes Vorzeichen.


  Vor dem achterlichen Wind machten sie gute Fahrt. Bald hatten sogar Siggi und Gunhild den Trick heraus, die Schoten dichtzuholen und im richtigen Moment wieder aufzufieren, dass das Segel nicht flatterte, wenn sie hinab in die Wellentäler glitten. Nirgendwo am Horizont war mehr Land zu sehen. Die Wellen hatten kleine weiße Schaumkronen, so weit das Auge reichte.


  »Wenn der Wind noch stärker wird, zerreißt es uns die Segel!«, schrie Hagen zu dem Alten hinüber.


  »Die Prydwen hält mehr aus als ein gewöhnliches Schiff«, rief dieser zurück. »Aber ich fürchte, wir bekommen Nebel.«


  Jetzt sah Siggi es auch. Am Horizont, wo sich scharf wie mit dem Messer geschnitten, Himmel und Erde getrennt hatten, verschwamm nun die Welt in milchigem Grau. Er blickte nach oben. Er hatte gar nicht gemerkt, wie dunkel es schon geworden war. Die Planken unter ihm ächzten bedenklich.


  »Wir reffen die Segel«, entschied Hagen. »Es wird mir zu riskant, wenn wir solche Fahrt machen und dabei so wenig Sicht haben.«


  In dem feinen, peitschenden Regen, der wie Sandkörner stach, sobald man den Kopf über das Dollbord hochstreckte, war es gar nicht so einfach, das schwere, klamme Tuch einzuholen. Doch sobald sie erst das Vor-und dann das Hauptsegel geborgen hatten, ließ der Druck auf das Schiff nach. Dann schloss sich ringsum die Welt.


  Sie trieben hinein in eine düstere, gestaltlose Leere. Der Blick reichte nur bis zum nächsten Wellenkamm und manchmal nicht einmal so weit. Der immer noch pfeifende Wind gab ihnen so etwas wie eine Richtung, doch allein mit dem Steuerruder war sie kaum zu halten. Das Boot schaukelte mit jeder Dwarssee, die es traf, und wenn es aus dem Ruder lief, legte es sich gefährlich auf die Seite.


  Siggi schluckte. Solange sie unter Segeln gefahren waren, hatte ihm das ewige Auf und Ab nichts ausgemacht; ja, er hatte es sogar genossen. Erst jetzt, da sie antriebslos dahindümpelten, verspürte er mit einem Mal ein mulmiges Gefühl im Magen. Er warf einen Blick zu seiner Schwester hinüber. Auch Gunhild war ein bisschen grün im Gesicht, wie ihm schien. Vielleicht war es aber auch nur das ungewisse Zwielicht, das sie so blass aussehen ließ.


  »Wie weit ist es noch?«


  Er zuckte die Achseln. »Was weiß ich? Frag ihn!«


  Gunhild wandte sich an den Alten. »Wie weit …?« Der Wind riss ihr die Worte von den Lippen.


  »… Stunde … oder zwei … Weiß es nicht …«


  Siggi hatte seinen Posten am Mast verlassen, um im Bauch des Schiffes Schutz zu suchen. Jetzt kroch er nach vorne zum Bug und versuchte, irgendetwas voraus zu erkennen. Nichts als Nebel. Er überlegte sich, ob sie nicht vielleicht eine Laterne anzünden sollten, um entgegenkommende Schiffe zu warnen. Falls es an Bord so etwas wie eine Laterne gab. Und falls sie nicht überhaupt die Einzigen waren, die sich auf diese See wagten. Oder vielleicht in ein Horn tuten, ein Nebelhorn …


  Er legte die Hände zu einem Trichter an den Mund.


  »Haaalloooo!«


  Die neblige Düsternis saugte den Hall in sich ein und verschluckte ihn. Doch nein: War da nicht ein Echo, ganz fern? Oder war es ein Schrei? Ein Heulen von Wölfen, so klang es, oder ein Brüllen von Seelöwen; nein, dieser Laut war urtümlicher, wie der Laut, den einer der Riesensaurier der Urzeit von sich gegeben haben mochte – der Schrei eines Wesens, das kein Recht darauf hatte, auf dieser Erde zu leben, weder an Land noch in den Tiefen der See …


  »Narr!« Die Stimme des Alten klang an sein Ohr. »Willst du uns Dylans geschuppte Hunde auf den Hals hetzen? Oder die große Schlange des Abgrunds, die in der Tiefe wohnt?«


  Siggi wurde es kalt ums Herz, aber mit dem Schrecken kam auch der Trotz. Der Alte wollte ihm wohl Angst machen! Siggi starrte hinab in die dunklen Fluten.


  »Da ist nichts …«


  Ein Schatten zog unter ihnen vorbei, mehr zu erahnen als zu sehen. Er war so riesig, dass man ihn als Ganzes niemals erfassen könnte, so gewaltig, dass kein Geschöpf der umgrenzten Welt je imstande wäre, ihn zu begreifen: ein Wesen, so alt wie die Schöpfung, weit älter als der Mensch, älter als alles, was auf Erden lebte …


  Der Schatten bog außer Sicht und verschwand in der Tiefe.


  Siggi blinzelte. Hatten seine überreizten Sinne ihm einen Streich gespielt? Aber er hatte etwas gesehen! Oder etwa nicht?


  Dann erblickte er etwas anderes. Nicht in den Tiefen, sondern auf der Oberfläche der aufgewühlten See. Pfeilschneil kamen sie herbeigeschossen. Wie Haie, die das Blut der Beute witterten, schnitten sie eine glitzernde Spur durch das Wasser. Doch dies waren keine Fische, nein; sie hatten schmale geschuppte Köpfe mit spitzen, geifernden Zähnen, mit glühenden Augen, in denen Wildheit und Wahnsinn brannten …


  »Da … da …!«, keuchte Siggi.


  Doch seine Bordgefährten achteten gar nicht auf seine wilden, hektischen Versuche, ihnen die Gefahr deutlich zu machen. Ihre Augen waren auf etwas gerichtet, das sich vor ihnen auf dem Meer abspielte.


  Ein Berg erhob sich aus den Fluten.


  Aber es war kein Berg. Es war in Bewegung, und doch stand es still. Es war eine einzige, riesige schuppige Windung, die sich höher und höher emporbäumte. Wasser troff von ihren Flanken. Und immer noch höher wuchs sie. Das Schiffchen, nun wahrlich nicht mehr als eine Nussschale gegenüber dieser gewaltigen Masse, an der es unweigerlich zerschellen würde, hielt direkt darauf zu. Und immer noch höher wuchs der Wurm, gewaltig und lebendig, bis sich sein riesiger Leib aus dem Wasser emporhob. Den halben Himmel verdeckte er, auf der einen Seite sich in einer steten Bewegung aus den Fluten hebend, auf der anderen sich ebenso kontinuierlich wieder in die Tiefe stürzend. Und auf das Zentrum dieser Bewegung wurde die Prydwen zugerissen, mitten hinein in den Mahlstrom, in das Loch, das sich unter dem Leib der Schlange aufgetan hatte. Höher und höher und doch nicht hoch genug.


  »Festhalten!«


  Dann gab es rings um sie her nichts mehr als das schäumende Wasser und die schuppige Windung vor ihnen und über ihnen und um sie herum.


  Der Mast! Der Mast!


  Es würde nicht reichen. Niemals, nicht in diesem Leben …


  Das Splittern von Holz, das Ächzen von Planken, das Kreischen von Metall …


  Dann waren sie hindurch.


  Sie waren hindurch! Und lebten!


  Hinter ihnen rauschte der gigantische Leib des Ungeheuers hinab in die Tiefe. Schneller, als das Auge ihm folgen konnte, stürzte der Wurm seinem urtümlichen Element entgegen, brach er sich Bahn in die Flut, der er sich soeben erst mit Gewalt entwunden hatte. Und mit der gleichen rasenden Geschwindigkeit, mit der jene gigantische Masse das Wasser verdrängte, stieg die Welle empor – eine riesige, alles überragende Woge, die das kleine Schiff packte und mit sich riss, höher und höher und tiefer und tiefer, hinein in den Abgrund der Nacht und des Vergessens …


  »W-wo sind wir?«


  Siggi öffnete die Augen. Dunkel ringsum. Ein flackernder roter Schimmer am Rande seines Gesichtsfelds. Immer noch rauschte das Meer in seinen Ohren. Dafür stellte er aber fest, dass das rhythmische Auf und Ab zur Ruhe gekommen war.


  Er wollte sich aufrichten und stellte fest, dass es nicht ging. Dafür spürte er die spitzen Kiesel, die sich in seinen Rücken bohrten. Er war an Land. Er lag auf dem Boden. Aber was war mit ihm passiert?


  »Was geht hier vor?«


  »Psst!«, zischte eine Stimme.


  Siggi versuchte sich aufzustützen, aber auch seine Arme versagten ihm den Dienst. Einen schrecklichen Augenblick lang fragte er sich, ob er vielleicht gelähmt war, durch den Sturm an ein fremdes Ufer gespült, mit gebrochenem Genick oder dergleichen. Doch dann merkte er, dass er zwar weder Arme noch Beine bewegen konnte, aber aus einem anderen Grund: Er war von Kopf bis Fuß verschnürt wie ein Rollbraten, mit Stricken, die ihm schmerzhaft ins Fleisch schnitten.


  »Verdammt noch mal, was soll das? Was ist hier los?«


  »Still sein, habe ich gesagt!«, kam dieselbe Stimme von irgendwoher. Eine zittrige Stimme, wie die einer alten Frau, aber immer noch kräftig – und voller Gift.


  »Ja, sei still, sonst stopfen wir dir das Maul«, drohte eine zweite, nuschelnd, aber mit Nachdruck.


  »Wir müssen uns beraten«, tönte eine dritte Stimme. Sie klang ein wenig unsicherer als die ersten beiden.


  »Beraten, ob wir das Schweinchen braten«, reimte die zweite.


  »Oder kochen«, ergänzte die erste.


  Siggi kam sich vor wie in einem absurden Theaterstück. Er versuchte, den Kopf zu drehen, aber es gelang ihm nur ein kleines Stück, da selbst sein Kopf verschnürt war und die Bewegung schmerzhaft an den Ohren zerrte. Außerdem brachte ihm das Kippen der Perspektive wieder zu Bewusstsein, dass er sich zu lange auf einem schwankenden Schiff befunden hatte – um es milde auszurücken –, und die Welt begann sich um ihn zu drehen. Übelkeit stieg in ihm auf, und er würgte sie hinunter. Sich hier erbrechen zu müssen, in dieser Situation, wäre nicht nur peinlich, sondern auch gefährlich. Man konnte daran ersticken.


  »Hagen«, flüsterte er, »bist du hier?«


  »Hier neben dir«, kam eine Stimme von links, ebenso leise. »Verschnürt wie ein UPS-Paket. Und Gunhild auch.«


  »Und Aneirin – ich meine, Merlin?«


  »Keine Spur weit und breit.«


  »Typisch Magier. Immer wenn man sie braucht …«


  »Was machen wir jetzt?«, kam die Stimme Gunhilds von weiter drüben.


  »Wir müssen mit ihnen reden«, sagte Siggi. »Du sprichst mit ihnen, Hagen. Du kannst das am besten.«


  Hagen räusperte sich.


  »Meine Damen«, begann er, »vielleicht könnten Sie uns erklären …«


  »Ruhe da hinten!«, kam eine der Stimmen aus dem Hintergrund der Höhle. Es war nicht zu erkennen, welche der Sprecherinnen es war. »Sonst stopfen wir euch das Maul.«


  »Aua«, meinte Hagen leise. »Die sind aber unfreundlich! Versuch du ’s, Gunhild. Vielleicht hören sie auf dich.«


  »Aber worüber soll ich mit ihnen reden?«


  »Keine Ahnung. Übers Kochen.«


  Gunhild überlegte einen Moment. Dann sagte sie mit ein wenig gepresster, aber erstaunlich klarer Stimme: »Zum Kochen braucht man einen großen Kessel.«


  Die gemurmelte Unterhaltung im Hintergrund, von der die Gefesselten nur Bruchstücke mitbekommen hatten, verstummte. Schatten kamen näher.


  »Und woher weißt du etwas von Kesseln, Täubchen?«, sagte die erste Stimme.


  »Ich habe in dem größten Kessel gekocht, den es je gegeben hat«, behauptete Gunhild.


  »Ah«, sagte die zweite. »Wir hatten auch einmal einen großen Kessel, nicht wahr, Orddu?«


  »Das ist wahr, Orwen«, bestätigte die erste.


  »Und für ein ganzes Schwein braucht man schon einen sehr großen Kessel«, meinte die dritte.


  »Dann müssen wir das Fleisch eben braten, Orgoch«, ergriff die erste wieder das Wort.


  »Aber wir haben keine Erfahrung mit so großen Braten«, sagte die zweite wieder.


  »Ich könnte euch da vielleicht helfen«, meinte Gunhild.


  »Ach ja, helfen?«, sagte die erste Stimme. Orddu schien so etwas wie die Sprecherin der drei zu sein. »Und wie würdest du das anfangen, mit so einem großen Braten?«


  »Und wie würzen?«, fragte Orwen.


  »Und wie spicken?«, setzte Orgoch nach.


  »Braten würzt man mit Thymian und Rosmarin«, erklärte Gunhild. »Zuerst reibt man ihn mit Öl ein, damit er schön knusprig wird. Dann gibt man Salz und Pfeffer hinzu, und man muss ihn immer gut wenden, damit er von allen Seiten knusprig wird. Und die Kräuter gibt man zum Schluss dazu.«


  »Und Ketchup«, gab Siggi seinen Senf dazu.


  »Du bist still«, zischte die erste Stimme.


  »Wir sollten ihm wirklich das Maul stopfen«, sagte die zweite.


  »O ja«, kicherte die dritte. »Mit einem Apfel, wie es sich für einen Schweinebraten ziemt.«


  Ein Gesicht tauchte in Siggis Blickkreis auf. Es war das älteste und hässlichste Gesicht, das er je gesehen hatte. Unter den Falten des Kinns schwabbelten die Hängebacken. Der Mund war eine finstere Höhle, in der ein paar Stummelzähne faulten. Eine dicke, behaarte Warze verunstaltete die Nase. Und das linke Auge fehlte, dafür glotzte das rechte umso intensiver.


  »Ein Apfel«, sagte der beinahe zahnlose Mund. Es war die Stimme der Ersten, Orddu. »Gib mir einen Apfel, Schwester!«


  »Aber wo? Wo?«, quäkte die Zweite. »Ich kann doch nichts sehen.«


  »Vor deiner Nase, Orwen!«


  »Ah! Hier! Ein schöner Apfel …«


  »Nein, nicht reinbeißen! Gib ihn mir!«


  Ein seltsames Trio, dachte Siggi. Die Erste hat nur ein Auge, die Zweite ist anscheinend ganz blind …


  »Hier«, sagte Orddu. Etwas Rundes, Gelbes wurde in sein Blickfeld geschoben. »Mach das Maul auf!«


  Den Teufel werde ich tun, dachte Siggi. Dann pressten zwei harte, knochige Finger seine Nasenflügel zusammen. Erschrocken schnappte er nach Luft.


  Die Hexe rammte ihm den Apfel zwischen die Zähne.


  »Mmpf«, machte Siggi. Verzweifelt versuchte er, die Kiefer zusammenzubringen, doch der Apfel war steinhart, und er konnte nicht genug Kraft aufwenden, ohne sich das Zahnfleisch von den Knochen zu schrammen.


  »So ist es schon besser«, meinte die Alte.


  »Lass mich sehn, lass mich sehn!«, verlangte ihre Schwester. »Gib schon her, Orddu!«


  Siggi verstand immer weniger, worum es ging.


  Ein anderes Gesicht beugte sich über ihn, ebenso alt und nicht weniger hässlich. Diese Alte trug nicht nur einen regelrechten Damenschnurrbart, sofern man das Gewucher unter der Nase mit so einem zarten Wort bezeichnen konnte, sondern sogar zwei Warzen, auf jeder Wange eine. Und auch sie hatte nur ein Auge, allerdings auf der linken Seite. Es hatte den gleichen stechenden Blick.


  »Er sieht irgendwie … seltsam aus.« Sie drehte den Kopf. »So verkehrt.«


  Orddu seufzte gereizt. »Hast du es wieder falsch gemacht, Orwen? Du musst ihn dir mit rechts ansehen, nicht mit links.«


  Siggi fragte sich verwirrt, wie jemand sich etwas mit rechts ansehen konnte, wenn er nur ein Auge auf der linken Seite hatte. Aber er kam gar nicht dazu, diesen Gedanken zu Ende zu führen, weil das seltsame Streitgespräch weiterging.


  »Ich will auch mal«, krähte die Dritte.


  »Sei still, Orgoch!«, sagte die Zweite.


  »Nicht jetzt«, fügte die Erste hinzu.


  Aber die Dritte im Bunde ließ sich nicht mehr bremsen. »Ach ja? Immer heißt es: ›Sei still, Orgoch! Nicht jetzt, Orgoch! Ein andermal, Orgoch!‹ Orddu darf immer, Orwen darf manchmal, aber die arme, kleine Orgoch darf nie …« Sie fing an zu greinen. Es klang wie eine schlecht geölte Sirene.


  »Gib es ihr schon!«, befahl Orddu.


  »Hier hast du’s«, seufzte Orwen.


  Siggi wartete darauf, ein drittes Gesicht geboten zu bekommen, noch hässlicher als die beiden, das der »armen kleinen Orgoch« gehörte. Aber nichts geschah.


  Nach einer Weile sagte die dritte Stimme verärgert: »Jetzt gib es schon her!«


  »Aber ich habe es dir gegeben!«, behauptete Orwen.


  »Hast du nicht!«


  »Hab ich wohl!«


  »Ihr habt es doch nicht verloren?« Orddus Stimme war der Panik nahe. »Ihr dummen alten Weiber! Wie konntet ihr nur so unachtsam sein. Sucht es! Sucht! Es muss hier irgendwo sein …«


  »Ich habe es!« Eine vierte Stimme, tief und von den Wänden widerhallend.


  Welch ein Aufruhr und Gekreische! Die drei alten Vetteln stoben in alle Richtungen, übereinander stolpernd. Steine kollerten. Man hörte einen Aufschrei, einen dumpfen Schlag, als eine von ihnen zu Boden ging. Die anderen beiden liefen durch die Gegend wie aufgescheuchte Hühner.


  »Orddu, Orwen, Orgoch!«, sagte die Stimme aus dem Hintergrund, und man konnte das missbilligende Kopfschütteln in den Worten geradezu hören. »Wie tief seid ihr gesunken, dass ihr nun kleine Menschenkinder fressen wollt!«


  Einen Augenblick lang herrschte Totenstille. Dann kreischte Orddu los, in Tönen höchster Entzückung:


  »Es ist Gwion! Der kleine Gwion! Orwen, erinnerst du dich noch an Gwion, dieses süße kleine Baby …«


  »… das du damals in den Kessel hast fallen lassen! Ich weiß es noch. Aber Orgoch hat es wieder rausgefischt.«


  »Ich hatte immer ein weiches Herz«, knurrte Orgoch, die sich offensichtlich irgendetwas angeschlagen hatte, denn sie stöhnte leise. »Ich hätte es besser lassen sollen.«


  »Oh, gib es uns zurück, Gwion. Gib es uns zurück, damit wir dich sehen können …«


  »Ich werde es euch erst dann zurückgeben, wenn ihr mit diesem Unsinn aufhört und die jungen Menschen freilasst.« Während er dies sagte, war er näher getreten, und plötzlich erkannte Siggi die Stimme.


  »Merlin!«, rief er. »Merlin-Gwydion-Aneirin! Hier sind wir! Hier!«


  »Ich weiß.« Der Alte kniete neben ihm nieder. Ein Messer blitzte auf und durchtrennte das Seil, mit dem Siggi verschnürt war. Siggi versuchte sich aus den Fesseln herauszuwinden, aber die Riemen waren so fest gezogen, dass Merlin das Messer noch zwei, drei weitere Male ansetzen musste, ehe Siggi seine Arme bewegen konnte. Als Erstes befreite er sich von dem Gallapfel. »Die anderen!«, spuckte er. »Ich schaff das schon.«


  Er richtete sich auf. Seine Arme und Beine, ja sein ganzer Körper, alles brannte wie von tausend Nadelstichen, als das aufgestaute Blut in die Äderchen zurückkehrte. Sein Kopf schwamm; alles drehte sich um ihn. Er sah, dass er sich in einer Höhle befand – wieder einmal, wie er ironisch feststellte. Die eine Hälfte der Höhle wurde von einem See eingenommen, jenseits dessen ein niedriger Durchgang zum Meer führte. Dies war offenkundig durch den Geruch des Salzwassers, der in der Luft hing, und das ferne Donnern der Brandung. Aber das Wasser des Teiches war fast still, nur von gelegentlichen Wellen durchbrochen. Daran schloss sich ein kleiner Kiesstreifen an, auf dem er gelegen hatte. Und auf der anderen Seite …


  Er wandte sich um. Die Welt drehte sich erschreckend und nicht ganz zeitgleich mit seiner Bewegung. Er drohte zu kippen, aber er fing sich wieder, indem er sich an einem Felsen abstützte.


  Auf der anderen Seite war nicht viel. Ein kleines Feuer, aus Treibholz errichtet, über dem ein alter, von Ruß geschwärzter Topf hing. Ein Bettlager aus Lumpen und Fellen, kaum groß genug für zwei, geschweige denn für drei. Ein Krug mit Wasser, ein Kanten Brot, ein paar halb vertrocknete Äpfel.


  Ein Schweinebraten! Er hatte dieser Braten sein sollen, angerichtet mit einem Apfel im Maul. Diese alten Hexen hatten ihn braten und verspeisen wollen.


  Siggi stieg über die Steine hinweg und ging auf die beiden Gestalten zu, die er an der Felswand hocken sah. Der Kies knirschte unter seinen Schritten. Als sie ihn kommen hörten, duckten sie sich noch tiefer und wichen angstvoll zurück.


  Aber er verspürte keinen Zorn. So seltsam es klang, er hatte nicht die Absicht, in einer wilden Wut sein Schwert zu ziehen und die alten Hexen damit zu durchbohren. Er würde sehen, dass ihnen Gerechtigkeit zuteil wurde; das war sein Ziel. Nicht mehr und nicht weniger.


  Das flackernde Licht des Feuers warf einen roten Schein auf das Gesicht der Ersten. Es war das Gesicht, das er in seinem gefesselten Zustand gesehen hatte: der faltige Hals, die Warze auf der Nase, alles war da. Orddu. Er erinnerte sich an den Namen. Nur ihr Auge sah er nicht. Stattdessen nur zwei leere, von faltigen Lidern bedeckte Höhlen.


  Sein Blick ging zu der Zweiten. Orwen. Der Schnurrbart machte sie unverkennbar. Doch dort, wo in der linken Augenhöhle der Augapfel hervorgestochen war, war nichts. Nur Leere.


  Er wandte sich um. Doch schon bevor er sie sah, wusste er, dass auch die Dritte, Orgoch, ebenso blind sein würde wie ihre Schwestern.


  »Was ist mit ihren Augen passiert?«


  Merlin hatte inzwischen Hagen und Gunhild befreit. Sie waren ebenso schwach auf den Beinen wie er, Siggi. Hagen half Gunhild über die Steine.


  »Ihrem Auge!«, antwortete der Alte auf Siggis Frage. »Einzahl. Sie haben nur eins. Sie müssen es sich teilen. Und jetzt ist es hier.« Er hob die Hand und drehte etwas, das wie eine opalisierende Murmel aussah, zwischen den Fingern.


  »Der kritische Moment«, fuhr er fort, »ist dann, wenn die eine es der anderen weitergibt. An diesem Punkt sind sie alle drei blind. Und so konnte Orwen nicht sehen, dass sie ihr größtes Juwel keinesfalls ihrer armen alten Schwester Orgoch in die Hand drückte, sondern mir.«


  Gunhild löste sich von Hagen und ging über das Kiesbett zu Siggi hinüber. Mit einem einzigen Blick hatte sie die ganze armselige Einrichtung in sich aufgenommen. Jetzt kniete sie vor der vordersten der Frauen nieder und nahm ihre Hände.


  »Großmutter, dies ist nicht der Kessel der Göttin, nicht wahr?«


  Die Alte richtete ihr Gesicht empor. Aus ihren blicklosen Augenhöhlen drangen Tränen. »Das war ein schöner Kessel, nicht wahr, mein Täubchen. Aber er ist fort, oh! Du hast darin gekocht?«


  »Das ist eine sehr lange Zeit her«, sagte Gunhild.


  »Und was kocht man in diesem Kessel, weißt du es?«


  »Den Sturm, Großmutter.«


  »He-he-he!«, meckerte Orddu, und Orwen fiel ein, und auch Orgoch kam über die Steine herangekrabbelt, sich blind den Weg ertastend. Gunhild musste unwillkürlich ebenfalls lächeln. So wie sie da stand, im trauten Einvernehmen, sahen sie aus wie drei alte Hexen und eine junge.


  Gunhild blickte auf. »Gib ihr das Auge zurück, Merlin.« Der Alte zögerte.


  »Ich wäre damit etwas vorsichtig«, meinte Hagen. »Wer weiß, was sie noch aushecken.«


  Aber Siggi, der sah, wie Gunhild die Lage unter Kontrolle hatte, sagte ebenfalls: »Gib es ihr zurück. Sie kann uns jetzt nicht mehr schaden.«


  Merlin drückte der Alten das Auge in die Hand. Die steckte es sich gleich zwischen die faltigen Augenlider. Das Auge erwachte zum Leben.


  »Eine schöne Maid«, sagte Orddu, mit einem Blick auf Gunhild. »Aber nicht mehr ganz jungfräulich, nicht wahr?« Gunhild war so überrascht, dass sie rot wurde. Doch die Alte ging gleich darüber hinweg. »Und der kleine Gwion. Grau ist er geworden.«


  »Lass mich sehn, lass mich sehn!«, drängelte Orwen. Orddu pulte sich das Auge heraus und gab es ihrer Schwester. Die rollte es einen Moment unschlüssig zwischen den Fingern, dann stopfte sie es sich in die rechte – die richtige – Seite. Das Auge rollte herum, bis sie sah. »Oh«, sagte sie, »du hast Recht, Schwester. Alt und grau. Aber nicht so alt wie wir«, fügte sie hinzu und kicherte.


  »Ich auch, ich auch«, meldete sich Orgoch, die Dritte im Bunde und grabschte nach dem Auge. Orwen bekam ihre Hand zu fassen. Es gab ein Gerangel auf dem Boden.


  Gunhild stand auf. »Sie waren nicht immer so, nicht wahr?«, sagte sie zu Merlin.


  Dieser seufzte. »Nein«, sagte er dann. »Alt waren sie immer schon, glaube ich. Und ein bisschen seltsam. Sie haben mich gefunden, als man mich nach meiner Geburt verstieß. Damals konnte ich noch nicht richtig ›Gwydion‹ sagen. Darum nennen sie mich Gwion.«


  Hagen starrte ihn an, als sähe er ihn plötzlich mit ganz anderen Augen. Aber es war Siggi, der das Wort ergriff: »Und du bist wirklich als Kind in den Zaubertrank gefallen wie Obelix?«


  Der Alte runzelte die Stirn. »Wer? In den Kessel hat Orgoch mich fallen lassen, das ist wahr. Aber Orwen hat mich gerade noch rechtzeitig wieder herausgefischt. Denn nichts Lebendes darf den Boden des Kessels berühren, sonst zerspringt er. Wie bei Evnissyen«, fügte er, an Gunhild gewandt, hinzu. »Aber ich habe eine Menge dabei gelernt.«


  »Nichts wird so heiß gegessen, wie es gekocht wird?«, schlug Siggi vor.


  »Wer sich in Gefahr begibt, ist selber schuld?«, gab Hagen zum Besten.


  »Weisheit, meine ich. Ich sagte doch, sie waren nicht immer so. Darum habe ich auch den kleinen Arthur in ihre Obhut gegeben, als ich ihn an mich nahm. Zumindest für die erste Zeit. Sie hatten Erfahrung damit, ein Kind aufzuziehen.«


  Inzwischen hatte Orgoch das Auge erbeutet und starrte Siggi an, als wollte sie ihn am liebsten auffressen. »Arthur«, gurgelte sie.


  Siggi wich einen Schritt zurück. »War das nicht ein bisschen riskant?«, meinte er. »Bei ihrem Appetit?«


  Merlin sah ihn an. »Du verstehst es immer noch nicht. Diese drei waren einst mächtige Zauberinnen, erfüllt von einer gewaltigen und uralten Magie. In ihrem Kessel, dem großen Kessel der Geschichte, bereiteten sie das Schicksal der Welt. Sie sind nicht mehr und nicht weniger als eine Verkörperung der alten Göttin, Ceridwen, in dreifacher Gestalt. So wie Dôn, die Mutter, sie verkörperte. Oder die Königin, Rhiannon, wie man sie in Prydain nennt, Mórrigan in Erin, Morgana unter den Menschen – es ist alles ein und derselbe Name.«


  Gunhild starrte ihn an. »Aber ich dachte, die Mórrigan … das sei eine Göttin des Krieges.«


  »Mit jedem Namen wechselt sie ihre Natur und bleibt doch sie selbst. So wie ich. Nur die Menschen haben das nie richtig verstanden. Sie nannten sie ›Morgana die Fee‹ und haben vergessen, wer sie war – bis auf die Tatsache, dass sie auf der Insel Avalon den schlafenden König hütet. Aber jetzt zu Tisch!«


  Er nahm etwas vom Boden auf, ein Netz, prall gefüllt mit Obst und Gemüse und anderen Dingen.


  »Orgoch!«, rief er. »Es gibt etwas zu kochen.« Und zu den anderen gewandt: »Sie mag etwas verwirrt im Kopf sein, aber selbst wenn sie nur halb so gut kocht wie früher, ist es immer noch fantastisch!«


  Das Auge der Alten leuchtete auf, als er ihr das Netz mit den Lebensmitteln reichte. Mit ihren knochigen Fingern prüfte sie Früchte, Wurzeln, Pilze, schnupperte an Fleisch und Fisch.


  »Kommt, Kinderchen«, gluckste sie, »es gibt was zu essen!«, und machte sich hastig auf in Richtung Herdfeuer. »Warte auf mich, Schwester!«, rief Orddu und tastete blind in der Gegend herum.


  »Komm, Großmutter«, sagte Gunhild, »ich helfe dir«, und fasste sie am Arm.


  »Das ist lieb von dir, mein Vögelchen«, sagte die Alte.


  Die Letzte der drei, die allein zurückblieb, hockte so verloren in ihrem Winkel, dass Siggi sich ihrer erbarmte. »Wenn ich bitten darf«, sagte er und hielt ihr den Arm hin. Dann fiel ihm ein, dass sie dieses Geste ja nicht sehen konnte. Doch mit erstaunlichem Instinkt hatte sich Orwen bereits bei ihm eingehakt und ließ sich von ihm mehr zum Feuer tragen als führen.


  Hagen blickte ein wenig skeptisch drein, als er das Feuer mit dem kleinen verrußten Topf und den wenigen Küchennutensilien betrachtete, die auf einer Steinplatte ausgebreitet lagen: ein Löffel, eher eine Schöpfkelle; eine große dreizinkige Gabel; ein Messer, scharf und gezahnt; sowie eine einzige Schale aus Holz. Alles nicht besonders sauber.


  »Einer muss die Suppe rühren«, sagte die blinde Orddu. »So ist es der Brauch.«


  »Und einer putzt, was auf Erden spross«, fuhr Orwen fort, »oder unter der Erde wuchs.«


  »Und einer schneidet alles, was lebt«, fügte Orgoch hinzu, und das Auge in ihrem Gesicht funkelte, »oder mal gelebt hat.«


  Siggi war nie besonders gut gewesen, was das Putzen von Gemüse betraf, und ein Blick auf den toten Fisch und das ebenso blasse Hühnchen, die auf den Steinen lagen, machte seinen Entschluss leicht: »Ich rühre.«


  »Und ich zerkleinere das Obst und Gemüse«, bot sich Gunhild an, »wenn du mit dem Getier klarkommst.«


  Damit war Hagen gemeint. »Ich hab schon öfter Fische ausgenommen«, sagte der. »Da sollte der Rest auch kein Problem sein.«


  Als sich Orgoch am Kochtopf zu schaffen machte, erfüllte bald ein wunderbarer Duft die Höhle, der einem das Wasser im Munde zusammenlaufen ließ.


  Siggi war der Erste, der probierten durfte.


  »Das war wirklich köstlich«, meinte er, als er die Suppe ausgeschlürft hatte.


  Orgoch sah aus, als würde sie ihn am liebsten abküssen. Ihr ganzer zahnloser Mund grinste. »Arthur«, burbelte sie. Hastig reichte er die Schale an Hagen weiter.


  Der wischte sie am Ärmel ab und tunkte sie in den Kessel. Auch seine Augen wurden groß, als er den ersten Schluck tat. »Wer hätte das gedacht? Ein Kompliment an die Köchin.«


  Merlin machte ein Gesicht wie eine Katze, die am Ende doch den Sahnetopf gefunden hatte, so als wollte er sagen: Hab ich es nicht gleich gewusst?


  »Wo ist das eigentlich alles her?«, fragte Gunhild. »Ich meine die Lebensmittel und das ganze Zeug? Woher hast du es mitgebracht?«


  Ein Schatten legte sich über das Gesicht des Alten. »Es ist der Rest aus den Vorräten des guten Schiffs Prydwen.«


  Hagen hätte sich fast verschluckt. »Die Prydwen! Die hatte ich ja völlig vergessen. Was ist aus ihr geworden? Wo ist sie?«


  »Die Prydwen … ist nicht mehr. Die Fahrt durch die Schlingen des Wurms aus der Tiefe war ihr letztes und größtes Abenteuer. Ihr Mast ist gebrochen. Ihre Planken sind geborsten. Sie zerschellte an den Klippen.« Seine Stimme war voller Trauer, als spräche er von einem lebenden Wesen. »Aber zuvor warf sie euch an Land – und mich, an einem anderen Strand. Darum brauchte ich so lange, bis ich euch fand. Zum Glück kannte ich den Weg.«


  »Aber«, sagte Siggi, »wie sollen wir jetzt weiterkommen?«


  »Wir brauchen das Schiff jetzt nicht mehr. Der letzte Dienst, den die Prydwen uns erwiesen hat, war, uns dahin zu bringen, wohin wir gehen mussten.«


  »Dann war dieser Ort von Anfang an unser Ziel«, zog Hagen den Schluss. »Du wolltest mit uns hierher. Zu diesen drei alten Hexen?«


  »Na ja«, meinte Merlin, »ich wusste natürlich nicht, dass sie inzwischen Jagd auf Kinder machen, um sie zu verspeisen. Aber hier ist der Ort, an dem alles anfängt. Hier beginnt der Drachenweg.«


  Das Wort verhallte in der Stille. Nur das Feuer knisterte. Keiner rührte sich.


  »Der Drachenweg!«


  Orddu hatte es ausgesprochen.


  »O nein, Gwion, mein Kleiner!«, rief Orwen aus. »Du willst doch nicht schon wieder mit Drachen spielen. Es ist viel zu gefährlich. Weißt du noch, letztes Mal …«


  »Dann lass sie lieber hier, die Kleinen«, meinte Orgoch, »und ich koche eine schöne Suppe aus ihnen. Das ist immer noch besser, als sie dem Drachen vorzuwerfen. Er frisst sie«, mit einem Seitenblick auf Gunhild, die gerade die Suppenschale absetzte, »ohne Thymian. Und ohne Rosmarin.«


  »Ihr seid drei dumme alte Weiber«, sagte Merlin. »Ich habe es einmal überlebt, ich werde vielleicht ein zweites Mal überleben. Im Übrigen habe ich Hilfe: diese jungen Menschen hier. Sie sind klug, und sie haben Mut. Und außerdem … ist es meine einzige Chance. Oder wisst ihr einen anderen Weg?«


  Er war aufgestanden. »Es wird bald Tag. Wir müssen gehen.«


  Gunhild hielt ihm die Holzschale hin. »Hier. Willst du nicht auch noch was essen, bevor wir aufbrechen.«


  »Nein«, sagte er. »Ich habe schon einmal aus dem Kessel der drei gegessen. Es reicht für den Rest meines Lebens.« Er wies in den Hintergrund der Höhle. In dem ersten, fahlen Dämmerschein des heranbrechenden Tages sahen sie dort einen Durchgang aufscheinen: eine Treppe, die zum Land hinaufführte, welche vorher im Dunkeln keinem aufgefallen war.


  »Gib mir das Auge!«, forderte Orddu. »Gib es her! Los, mach schon!«


  Hastig fummelte Orgoch sich das Auge heraus. Ihre Hand zitterte, als sie es weiterreichen wollte. »Hier!«


  »Wo? Wo?« Orddu griff um sich. Ihre fahrige Bewegung traf die Hand ihrer Schwester wie ein Schlag. Das Auge flog in hohem Bogen heraus, mitten in das aufflackernde Feuer …


  … und zerplatzte.


  »Nein!!!«


  Ein dreifacher Schrei, wie aus einer Kehle.


  Hagen war herbeigesprungen. Mit der Spitze des Speers versuchte er das Auge aus den Flammen zu retten. Aber zu spät. Die glänzende marmorne Kugel war nur noch ein verdrehtes und verbranntes Stück Fleisch – oder aus welcher unbekannten Substanz auch immer sie bestanden haben mochte.


  Die drei Schwestern saßen da wie erstarrt, zusammengekauert am Rande der Felswand. In ihren schwarzen Kleidern, bei dem dämmrigen Schein, den das heruntergebrannte Feuer an die Wände warf, schienen ihre Gestalten zu einer einzigen zu verschmelzen. Sie saßen und starrten aus blicklosen Augenhöhlen in die ersterbende Glut.


  »Was sollen wir jetzt mit ihnen machen?«, fragte Siggi. »Wir können sie doch nicht einfach so hier lassen.«


  »Hast du schon vergessen, dass sie uns braten wollten?«, knurrte Hagen. »Vielleicht ist das jetzt die gerechte Strafe.« Die Alten im Schatten regten sich nicht.


  »Wir haben von ihnen zu essen bekommen«, erinnerte ihn Gunhild. »Wir können sie nicht einfach verhungern lassen.«


  Sie wandten sich zu Merlin um, doch der stand nur da und sagte nichts, als könne er die Tragweite des Geschehens selbst nicht begreifen.


  Siggi holte tief Luft. »Wir kommen wieder«, sagte er dann, »wenn wir können. Und dann bringen wir auch was zu essen mit. Aber auf Dauer«, fügte er hinzu, »wird das wohl nicht reichen. Da müsst ihr euch dann schon selber etwas einfallen lassen.«


  Aus den Schatten der Höhle wurde ihm Antwort zuteil. Er konnte nicht sehen, wer sprach. Er konnte sie nur an den Stimmen unterscheiden, und es schien ihm, als sprächen sie nicht mit ihm, sondern mit sich selbst, in einem Raum, der fern und entlegen und für Menschen unerreichbar war.


  »Er hat ein freundliches Herz, der Kleine.« Das war Orwens Stimme.


  »Und gerecht ist er außerdem«, gurgelte Orgoch. »Wie Arthur.«


  Orddu aber sagte: »Die Sorge der Menschenkinder rührt mich. Aber es ist nun zu Ende. Dies war das Letzte, was wir noch zu tun hatten. Sobald der Topf leer ist, werden wir gehen. Dorthin, wohin uns keiner folgen kann. An den Ort, wo wir Ruhe finden …«


  Merlin räusperte sich. »Ich glaube, es ist Zeit, dass auch wir weitergehen.«


  Dies war der letzte Anblick, der sich ihnen bot, ehe sie sich umwandten und die Höhle verließen: Eine schwarz gekleidete Gestalt hockt am Feuer. Eine Hand rührt den Kessel. Eine Schüssel wird in die Suppe getaucht. Ein zahnloser Mund schmatzt. Ein faltiges Gesicht lächelt.
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  8.

  Der Drachenweg


  Je weiter sie die enge, steile Stiege emporgingen, desto heller wurde es vor ihnen. Der Gang war schnurgerade, wie mit einem Messer in den Felsen geschnitten. Siggi, der als Erster ging, suchte nach Spuren von Meißeln an den Wänden, aber es war nichts zu erkennen. Dieser Spalt war, wie es schien, natürlichen Ursprungs, entstanden durch eine Verwerfung im Fels, als die Berge sich formten. Wie hoch er war, ließ sich nicht sagen, da sich die Decke in den Schatten verlor. So kam man sich vor wie eingeklemmt zwischen zwei Wänden, die sich zwar seit Tausenden von Jahren keinen Fingerbreit bewegt haben mochten, aber sich dennoch im nächsten Augenblick wieder zusammenschieben könnten, um das kleine, wimmelnde Gewürm auf ihrem Grund zu zerquetschen.


  Der Weg, obwohl er nur ein paar hundert Schritte messen mochte, schien kein Ende zu nehmen. Als sie die letzten Meter zurücklegten, schlug das Herz aller wieder schneller.


  Die Sonne war schon aufgegangen. Da der unterirdische Weg in gerader Linie von Westen nach Osten geführt hatte, stand sie ihnen jetzt direkt ins Gesicht. Siggi kniff die Augen zusammen. Der Eingang zum Schacht war eingerahmt von zwei hohen, verwitterten Steinen, die mit Kreisen und Spiralen geschmückt waren; sie mussten uralt sein. Vielleicht hatten die Menschen einst diesen Ort als ein Heiligtum verehrt.


  Von dort aus führte der Weg weiter durch ein Tal, das in einer tiefen Schlucht endete, umgeben von waldbedeckten Hügeln. Eichen, Buchen, Hasel und Ahorn wuchsen dort und Ebereschen und Weißdorn in den raueren Lagen des Schiefers. Blaue Blumenglöckchen und weiße Blütensterne lugten zwischen Farn und Ginster hervor und bedeckten die Hänge.


  Doch Siggi hatte keinen Blick für die Schönheit der Natur. Seine Augen hingen gebannt an dem, was auf dem Grund des Tales lag.


  »Das ist ja unglaublich!«, stieß Hagen, der neben ihn getreten war, hervor.


  »Das ist der absolute Wahnsinn«, sagte Siggi.


  »Was ist denn los?« Gunhild drängelte von hinten. »Lasst mich doch mal vorbei!«


  Die beiden traten zur Seite, und dann sah sie es auch. Ihr blieb der Mund offen stehen.


  Auf dem Boden des Tales lag ein Gerippe. Nicht das Skelett eines Menschen, nein, auch nicht das Knochengerüst eines größeren Tieres, etwa eines Rindes, das den Wölfen zum Opfer gefallen war. Nein, dieses Gebein war älteren Ursprungs. Und weit größer. Doppelt so hoch wie der Scheitel eines ausgewachsenen Mannes wölbten sich die gebleichten Rippen. Das gezackte Rückgrat glich dem First einer Kathedrale. Der mächtige, stachelbewehrte Schwanz lag zerstreut wie die Säulentrommeln eines umgestürzten Tempels. Und allein der mächtige Schädel mit seiner langen, hornstarrenden Schnauze wäre die Zierde eines jeden Museums gewesen. Doch in keiner naturkundlichen Sammlung hatte es je ein Ausstellungsstück dieser Gattung gegeben. Denn anders als die gigantischen Dinosaurier des Jura und der Kreidezeit war dieses Wesen im Plan der Natur niemals vorgesehen gewesen. Es war allein ein Geschöpf der Legende.


  Sie blickten auf das Skelett eines Drachen.


  Wie im Traum ging Siggi weiter. Mit jedem Schritt, den er tat, senkte sich der Weg; zugleich wuchs das fantastische Gerippe immer höher und mächtiger vor ihm empor. Doch dies war keine virtuelle Animation aus dem Computer, so unglaublich dieses Gebilde erscheinen mochte; im Hier und Jetzt, in dem er sich befand, war es greifbare Wirklichkeit.


  Einen winzigen Moment nur zögerte er, ehe er die Hand auf den gewölbten Schädel legte. Der Knochen war verwittert wie Stein und rau und kalt unter seinen Fingern. Die leeren Augenhöhlen lagen umschattet. Was mochte wohl hinter dieser hohen Stirn einst vorgegangen sein?


  »Ob der denken konnte?«, brachte Gunhild seine Überlegungen zum Ausdruck.


  »Bestimmt«, antwortete Siggi. »Denk nur an den Drachen, den Siegfried besiegt hat. Der konnte sogar reden.«


  »Was meint denn Merlin dazu?«


  Sie blickte sich nach dem Alten um, ihrem Experten in Sachen Fabelwesen, aber der stand immer noch am Ausgang der Höhle und blinzelte kurzatmig und ein wenig eulenhaft ins Tageslicht.


  »He, ich weiß sogar, was er sagen würde, wenn er noch am Leben wäre«, meinte Hagen.


  »Ach ja?«


  »Menschen! Frühstück!«


  »Jungs!«, seufzte Gunhild. »Denken immer nur an das eine.« Sie grinste. »Ans Essen.«


  Aber irgendwie war ihnen nicht so recht nach Geplänkel, und die Scherze kamen ein wenig halbherzig. Hagen stocherte zwischen den Knochen im Boden herum.


  »Sieh mal«, sagte er, »da sind noch Reste vom Panzer.« Er bückte sich und brach ein Stück los, das halb im Boden vergraben gelegen hatte. Es zerschieferte unter seinen Fingern. »Ganz weiß, wie ausgebleicht.«


  »Er war weiß«, erklang die Stimme des Alten in seinem Rücken, »weiß wie Schnee.« Merlin war schnaufend näher getreten. »Es gab einen großen Kampf hier in diesem Tal, zwischen zwei Drachen. Das war, als Uther Pendragon mich zu Hilfe rief. Seht ihr dort oben die Mauern?« Er wies mit dem Finger auf den nördlichen Hang. Als die anderen seinem Hinweis folgten, erkannten sie es auch: Mauernzüge aus unbehauenen Steinen, so zerfallen und verwittert, dass sie schon wieder dem gewachsenen Fels glichen. Darunter zog sich ein Wasserfall in weißen Fäden herab ins Tal. »Er wollte hier eine Festung bauen. Doch die Mauern stürzten immer wieder ein, und keiner seiner Priester und Berater konnte ihm den Grund dafür sagen. Aber ich blickte tiefer, bis ins Innere des Berges, und ich sah dort den Roten und den Weißen Drachen an einem unterirdischen See. Sie schliefen, doch Nacht für Nacht regten sie sich im Schlaf, und dann bebte die Erde.«


  »Und was hast du dann gemacht?«, fragte Siggi neugierig. »Ich habe sie herausgelockt«, erklärte der Alte, »und dann haben sie hier im Tal von Dinas Emrys ihren Kampf ausgetragen. Erst schien der Weiße Drache zu siegen, doch schließlich gewann der Rote die Oberhand und tötete den Weißen. Wie ihr seht. Ich erklärte dem Pendragon, dass der Rote Drache für Prydain stehe und der Weiße für ihn und dass dies ein Zeichen dafür sei, dass er nie dieses Land erobern würde.«


  »Das war schlau«, meinte Hagen. »Aber wieso hat er die Festung nicht trotzdem zu Ende gebaut? Ich meine, als die Drachen weg waren, da hätte er es doch tun können.«


  »Nun ja, zum einen habe ich, als ich die Erde für die Drachen öffnete, diesen Quell dort aufgetan.« Er wies auf den Wasserfall. »Er speist jenen kleinen Teich, den ihr hier seht. Dadurch war der Untergrund zu unsicher geworden, und die Mauern fielen so oder so ein, auch ohne Drachen. Also hat er einfach die Festung mir geschenkt, und darum heißt sie auch so: Dinas Emrys, die Burg des Ambrosius. Ambrosius, das war der Name, den mir die Priester gaben. Es heißt so etwas wie ›der Unsterbliche‹.«


  »Ein Highlander«, sagte Siggi spontan.


  »Wieso?«


  »Oh, ich war in dem Film«, erklärte er. »Da ging es um so einen Typ, der konnte nur sterben, wenn man ihm den Kopf abschlug.«


  »Obwohl auch das«, fügte Hagen hinzu, wobei er einen Blick mit Siggi wechselte, »hierzulande nicht immer zu funktionieren scheint. Siehe Brân.«


  Merlin rieb sich den Hals. »Ich wünschte mir trotzdem, ihr würdet es nicht gleich an mir ausprobieren wollen.«


  Der alte Herr scheint ja fast so etwas wie Humor zu entwickeln, stellte Siggi fest. Laut aber sagte er: »Jedenfalls hast du von deiner Burg hier nicht viel gehabt, was?«


  Der Alte zuckte die Schultern. »Was soll ich schon mit einer Burg? Außerdem gab es da noch einen anderen Grund …«


  Gunhild war inzwischen zu dem Teich getreten, auf den der Alte sie hingewiesen hatte. Er sah mehr aus wie eine Zisterne: ein von Steinen eingefasster Tümpel, der, obwohl er ständig von den Wassern der Hügel gespeist wurde, eine fast spiegelglatte Oberfläche besaß. Sie hatte sich hinuntergebeugt, um etwas Wasser mit der Hand zu schöpfen, hielt jedoch plötzlich inne. Eine leise Wellenfront lief über den Teich und verebbte wieder.


  »… denn der Weiße war zwar besiegt, aber da gab es noch den anderen …«


  Wieder wurde der Teich von einem Beben erschüttert.


  »Ich glaube, Siggi«, sagte Gunhild, »wir sind hier im falschen Film. Das ist nicht Highlander, das ist Jurassic Park.«


  »… den Roten Drachen.«


  Booom!


  »Verdammt!« Siggi reagierte als Erster. Gedankenschnell hatte er sein Schwert gezogen. Hagen mit seinem Speer war nur den Bruchteil einer Sekunde langsamer.


  »Du hast es gewusst, nicht wahr?« Siggis Stimme bebte, aber nicht vor Angst. »Du hast uns in dieses Tal geführt, obwohl du wusstest, dass noch ein lebender Drache hier haust.«


  Der Alte wand sich. »Ich habe es nicht gewusst«, behauptete er. »Ich habe es wohl befürchtet.«


  Booom!


  »Und wie kommen wir jetzt hier wieder heraus?« Hagen war es, der trotz allem einen kühlen Kopf behielt. »Gibt es einen Weg über die Hügel?«


  Merlin schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, das wird nicht viel helfen. Dies ist der Drachenweg. Jeder Weg führt auf ihn zurück.«


  Booom!


  »Versuchen wir es trotzdem«, meinte Hagen.


  Sie wandten sich nach rechts, wo der Hang nicht ganz so steil erschien. Hagen und Siggi gingen vorneweg, Gunhild folgte ihnen und der Alte ebenso, wenn auch zögerlich. Sie mussten sich den Weg durch Farnkraut und Ginster freikämpfen. Die harten Sträucher peitschten nach ihren Beinen. Siggi wäre fast gestolpert, zumal es wieder bergab ging …


  »Aber wieso … was …?«


  Sie standen wieder auf dem Drachenweg. Siggi hätte schwören können, dass sie in einer geraden Linie bergauf gegangen waren. Stattdessen hatten sie einen Bogen geschlagen und waren wieder auf dem Grund des Tales herausgekommen.


  Booom!


  »Wir kommen hier nicht raus«, stellte Hagen fest. »Der Weg ist irgendwie … krumm.«


  »Der gerade Weg ist nicht immer der kürzeste«, meinte Siggi. »Erinnerst du dich, das hat der Piskey gesagt.«


  Hagen wandte den Blick nach links, den anderen Hang hinauf. »Versuchen wir dort unter der Mauer Schutz zu suchen«, schlug er vor. »Vielleicht finden wir da eine Nische oder so was. Und diesmal gehen wir in einem Bogen. Los!«


  Sie rannten los. Gunhild folgte ihnen. Der Alte blieb stehen, als wüsste er schon, was ihnen bevorstand.


  Der Weg setzte ihnen Widerstand entgegen. Jede kleine Abweichung verwehrten die Ginsterbüsche mit ihren harten, holzigen Zweigen. Siggi warf einen Blick voraus. Die fest gefügten Steine des Walles verschwammen vor seinen Augen, veränderten sich, kamen in Bewegung.


  »Achtung!«


  Er packte Hagen am Mantel, riss ihn zurück. Hagen verlor das Gleichgewicht und fiel. Siggi, der ihn immer noch festhielt, wurde mitgezogen. Gemeinsam rollten sie den Abhang hinunter, bis das Farngestrüpp ihren Sturz auffing. Unmittelbar dort, wo sie gestanden hatten, polterten kopfgroße Steinbrocken zu Tal.


  Booom!


  Siggis Augen suchten hektisch den Weg ab. Der Drache war jetzt ganz nah; er spürte es. Jeden Augenblick konnte er dort an der Biegung erscheinen, wo hohe Steilwände die Sicht auf den weiteren Verlauf des Tales versperrten. Keine Möglichkeit, sich zu verstecken. Keine Nische, in der man Schutz suchen, aus der heraus man angreifen könnte. Es sei denn …


  Sein Blick fiel auf eine flache Vertiefung in der Mitte des Weges, und ein wahnwitziger Plan nahm in ihm Gestalt an. Er sah Gunhild an, die zu ihm gelaufen kam.


  »Ich leg mich da hin«, sagte er und deutete auf die Mulde. »Ich leg mich da hin mit dem Schwert, und ihr deckt mich zu. Wenn der Drache kommt, warte ich, bis er über mir ist, und dann steche ich ihm das Schwert in den Bauch. Dort sind Drachen immer am verwundbarsten. Das weiß ich aus der Nibelungensage.«


  Gunhild starrte ihn an, als hätte er den Verstand verloren. »Du bist wahnsinnig, Siggi.«


  »Wenn Siegfried es geschafft hat, den Drachen zu töten, dann kann ich das auch.«


  »Er ist übergeschnappt.« Gunhilds Stimme wurde hysterisch. »Er hält sich für Siegfried den Drachentöter.«


  »Es ist unsere einzige Chance. Glaubst du, ich mach das zum Spaß? Glaubst du, ich hätte keine Angst? Aber wir haben keine Zeit mehr. Wir müssen was tun! Oder hast du eine andere Idee?«


  Gunhild schüttelte den Kopf.


  »Dann kommt!«


  Er rannte über den Weg. Das Schaben und Kratzen kam näher; es klang, als ob ein riesiger Baumstamm an Ketten herangeschleift wurde. Nein, schlimmer noch, wie das Knirschen einer schweren Maschine, einer Dampfwalze, die sich langsam und unaufhaltsam ihren Weg bahnt.


  Booom!


  Die Mulde war flacher, als Siggi gedacht hatte. Er wollte sein Schwert ziehen und stellte fest, dass er es bereits in der Hand hielt. In einer Staubwolke rutschte er in die Vertiefung.


  »Los! Deckt mich zu! Mit irgendwas – Farn, Blätter, macht schon. Macht schnell!«


  Etwas klatschte ihm ins Gesicht: ein abgerissener Ast. Dreck spritzte ihm in die Augen. Er hielt das Schwert fest umklammert. Irgendjemand lud eine Ladung Blätter über ihm ab. Er spuckte.


  »Ab mit euch. Er kommt! Er kommt …«


  Booom!


  Die Erde vibrierte. Er spürte es jetzt ganz deutlich. Das Zittern setzte sich durch seine Knochen fort, ließ seinen Schädel schwingen.


  Booom! – Booom!


  Aus den Augenwinkeln heraus sah er, dass sich etwas näherte, etwas Riesiges, Gigantisches. Er hörte den Atem des Drachen, wie das Fauchen einer Turbine.


  Booom! – Boooom! – Booooom!


  Höher und höher wuchs der Schatten. Rostrote Platten schabten gegeneinander. Die Luft war erfüllt von einem singenden Ton und zugleich unendlich still, als hielte die ganze Welt den Atem an.


  Boooooom …


  Dann schob sich der hörnerbewehrte, keilförmige Kopf des Drachen in sein Gesichtsfeld.


  Und verharrte.


  Der Kopf des Drachen wiegte sich langsam hin und her, als nähme er Witterung auf. Er schnüffelte am Stein entlang.


  Dann legte der Drache den Kopf zur Seite, und Siggi blickte genau in ein riesiges, tückisch glänzendes Auge.


  Der Drache öffnete den Rachen. Fauchend entwich ein Luftstrom aus seinem Schlund. Er fegte die Blätter beiseite, selbst den Ast, den Hagen auf ihn geworfen hatte. Siggi lag völlig hilf- und schutzlos da unter dem Blick der großen Echse.


  »Aaaahh …«, fauchte der Drache. »Ein … Held …«


  Siggi hätte sich nicht gewundert, wenn er in diesem Augenblick in die Hosen gemacht hätte.


  Er fasste das Schwert fester, schätzte die Entfernung zwischen der Klinge und dem ungeschützten Auge des Ungeheuers. Wenn er sicher und hart genug zustach, dann konnte er vielleicht durch das Auge direkt bis ins Gehirn …


  Der Drache schwenkte den Kopf herum und drehte ihn auf die andere Seite, sodass er Siggi nun mit dem rechten Auge ansah, außerhalb der Reichweite von dessen Schwerthand.


  »Du … glaubst … doch … nicht …«, sprach der Drache mit Bedacht, »dass … ich … auf diesen … uuuralten Trick … hereinfalle?«


  Siggi konnte nur in dieses funkelnde Auge starren, das so nahe über seinem Gesicht schwebte, dass er gar keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte. Irgendwo hatte er einmal gelesen, dass man Drachen nicht in die Augen sehen sollte, weil der Blick einen lähmt. Wie das Kaninchen vor der Schlange. Nun, er konnte sich sowieso nicht bewegen. Wenn er auch nur einen Muckser tat, würde dieses gewaltige Maul sich auftun und einen Feuerstrahl auf ihn herunterschicken.


  »Können wir«, Siggis Mund war ganz trocken, »diese Sache nicht bereden wie vernünftige … äh …«


  »… Menschen?« Der Drache lachte. Es war ein tiefes, röhrendes Lachen, das aus seinem gewaltigen Leib aufstieg, sich rasselnd durch die Kehle fortpflanzte und in einem dumpfen Husten endete.


  Für einen Augenblick war die Macht des Auges gebrochen. Und zugleich erfasste Siggi mit seinem Blick noch andere Einzelheiten, die ihm bislang aus reiner Angst nicht aufgefallen waren. Das Auge war trüb und dort, wo der Augapfel in den gezackten Rand überging, gelb verkrustet. Die Schuppen des Halses waren zerfressen und pockennarbig; einige davon hingen sogar lose. An den Hörnern, mit denen der mächtige Kopf bestückt war, zeigten sich Risse. Und der Atem, der aus den trichterförmigen Nüstern pfiff, war kalt.


  »Und … was … hindert mich … daran …«, fauchte der Drache, »dich … einfach … zu rösten … und aufzufressen?«


  »Weil du überhaupt kein Feuer mehr spucken kannst«, sagte Siggi mutig. »Weil du viel zu alt und steif bist, um dich noch richtig bewegen zu können. Weil deine Zähne stumpf sind und du mich vermutlich gar nicht verdauen könntest. Und weil … weil …«


  »… weil mein Speer ungefähr eine Handbreit von deinem linken Auge entfernt ist«, kam eine Stimme von oben.


  »Und weil mein Messer an deiner Kehle sitzt«, tönte es heller von rechts.


  Der Drache erstarrte.


  »Hagen! Gunhild!« Siggi drehte und wand sich unter dem Kopf des Drachen hervor. Er richtete sich auf die Ellbogen auf und sah, wie Hagen über dem Drachen stand, den Speer erhoben. Gunhild kauerte an seiner Seite, Hagens Dolch in der Hand. Es war wie eine Szene aus einem Wachsfigurenkabinett, eingefangen in der Bewegung.


  »Wir haben da, wie es scheint, ein Unentschieden«, erklang eine weitere Stimme in Siggis Rücken.


  Der Drache wandte den Kopf, ganz langsam und vorsichtig. Es knirschte in den Gelenken, als die Schuppen gegeneinander rieben. Es sah aus wie eine riesige, uralte Maschinerie, die sich in Bewegung setzt; eine Kampfmaschine, der sich auf der Höhe ihrer Kraft nichts und niemand hätte widersetzen können. Doch selbst jetzt war sie noch immer gewaltig – und gefährlich.


  »Mer … lin … Am … bro … sius«, ächzte der Drache. »Ich habe … dich nicht … vergessen … Du bist alt … geworden.«


  »Auch ich kenne deinen Namen, Draco Sanguiferratus. Es gab Zeiten, da hättest du dich nicht von drei Menschenkindern besiegen lassen.«


  Der Drache kniff sein halb blindes Auge zusammen.


  »Schließen wir einen Pakt«, sagte Merlin. »Wir tun dir nichts, und dafür lässt du uns ziehen. Und du verrätst uns, wohin wir gehen müssen auf unserem Weg nach Caer Siddi. Schwörst du es uns?«


  »Ich … schwöre …«


  »Bei deinem Namen?«


  »Aaaahh …«, fauchte der Drache, und für einen Augenblick flackerte so etwas wie Feuer in seinen Nüstern auf, eine letztes rotes Glimmen, das rasch wieder verlosch. »Bei … meinem … Namen.«


  »Du kannst den Speer jetzt runternehmen«, sagte Merlin zu Hagen. »Er wird uns nichts mehr tun.«


  Hagen senkte seinen Speer, wenn auch langsam. »Du bist da ganz sicher?«


  »Weil er es bei seinem Namen geschworen hat. Denn wenn er diesen Eid bricht, dann wird dies auch sein Ende sein.«


  »Das … Ende …«, seufzte der Drache. Sein langer Hals schwang nach links herum. Der rechte Vorderfuß hob sich. Siggi krabbelte aus der Reichweite der schweren, krallenbewehrten Pranke.


  Jetzt, da er aufgestanden war, konnte er erstmals die gesamte Statur dieses Wesens erkennen. Er schätzte den Drachen auf fünfundzwanzig, wenn nicht dreißig Meter Länge, vom Kopf bis zur Schweifspitze. Siggi erinnerte sich an etwas, das er einmal über die Riesendinosaurier gelesen hatte: dass sie ein zweites Hirnzentrum im Rücken gehabt hatten, weil sonst die Nervenimpulse viel zu lange gebraucht hätten, um die Schwanzspitze zu erreichen. Wenn man diese Monsterechse in den Schwanz pikste, würde man längst außer Reichweite sein, ehe sie es überhaupt bemerkte.


  Bumm!


  Der Drache hatte seine Pranke auf den Boden gesetzt. Der Fels vibrierte, aber es klang nicht mehr so bedrohlich wie zuvor, als das Untier ins Tal gekrochen gekommen war.


  »Was hat er vor?« Siggi hatte unwillkürlich sein Schwert gehoben, aber Gunhild hielt ihn zurück.


  »Ich glaube, ich weiß, was er will«, sagte sie leise. »Lass ihn!«


  Der Drache hatte sich zur Seite gewandt; mit langsamen, bedachten Tritten schleppte er sich auf den Hang zu. Es sah fast aus, als müsste er vor jedem Schritt genau überlegen, welchen Fuß er in Bewegung setzte und wie er das bewerkstelligen sollte.


  Dann hatte er das kleine ummauerte Becken erreicht. Schwerfällig schlug er einen Bogen darum, sodass sein langer, auf der Erde schleifender Schwanz sich um die steinerne Einfassung legte. Er streckte den Kopf vor und ließ ihn sinken. Der Kopf berührte die Wasseroberfläche und sank tiefer, bis nur noch die Nüstern und Augen herausragten, wie bei einem Krokodil. Die lange, gespaltene Zunge fuhr hervor, als der Drache das Maul öffnete. Dann senkte sich der Kopf noch tiefer, bis er ganz von Wasser bedeckt war. Als der Drache mit einem rasselnden Schlürfen das Wasser einsog, sah man, wie der Spiegel des Brunnens sich momentan senkte, um sofort wieder durch das nachrinnende Wasser aus der klaren Quelle von Dinas Emrys gefüllt zu werden.


  »Er hatte nur Durst«, flüsterte Gunhild.


  Der Drache war auf dem Weg zur Tränke gewesen.


  Nichts anderes hatte er beabsichtigt, als seinen Durst zu stillen, nichts Böses im Schilde geführt.


  Prustend hob sich der schwere Kopf aus dem Wasser. Wie Diamanten blitzten die Wassertropfen auf der Schuppenhaut. Für einen kurzen Augenblick sah der Drache wieder aus wie zu seiner Glanzzeit: wie das größte und mächtigste Geschöpf der Anderswelt, dem kein sterbliches Wesen gewachsen war. Dann perlten die Topfen herab, rannen von den triefenden Lefzen in das kreisrunde Becken, und der Blick der stolzen Augen wurde trüb. Wieder schwang der Kopf des Drachen herum, wieder fixierte er den Magier.


  »Du hast mir prophezeit, mein Ende würde nicht kommen, ehe der Weiße Drache wiedergeboren wird.«


  »Habe ich das?« Merlin schien verwirrt.


  »Wann wird das sein?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Ich werde hier warten.«


  »Aber was wird aus uns? Wohin sollen wir gehen?«


  »Zur Insel Arianrhods. Aber ihr müsst euch beeilen … Die Flut kommt.«


  »Aber wo …?«


  »Folgt nur dem Weg … Er wird euch geleiten … Und … lasst mich … schlafen …«


  Der Drache senkte das Haupt auf die mächtigen Pranken und schloss die Lider, eine Nickhaut, die sich wie ein halb transparenter Film über die Augäpfel legte, sodass er gleichzeitig zu wachen und zu träumen schien.


  Merlin stand noch da und starrte ihn an, als glaubte er nicht, was er sah – oder was er gehört hatte.


  »Kommt«, sagte Siggi schließlich. »Es bringt nichts, wenn wir noch länger hier herumstehen. Wenn die Zeit drängt, wie unser schuppiger Freund sagt, dann sollten wir uns vielleicht besser beeilen.«


  Merlin erwachte aus seiner Erstarrung. »Ja, gehen wir«, sagte auch er.


  Sie ließen den schlafenden Drachen zurück und folgten dem Weg, der ins Landesinnere führte. Schon nach der ersten Biegung begann er anzusteigen, und nach einer Viertelstunde mehr oder weniger steilen Aufstiegs hatten sie das Hochplateau erreicht. Grüne Hügel, von Wäldern gekrönt, erhoben sich gestaffelt zu einer Kette von Bergen im Osten, deren im Dunst verschwimmende scharfzackige Gipfel zugleich unendlich fern und zum Greifen nah zu sein schienen. Über den Bergen hing noch dunkles Gewölk, aus dem es in unregelmäßigen Abständen wetterleuchtete: der Rest des Gewitters, das der Westwind fortgeblasen hatte. Doch hoch zu ihren Köpfen wölbte sich ein strahlend blauer Himmel.


  »Ein Milan«, sagte Hagen und wies nach oben. Siggi und Gunhild folgten seinem Fingerzeig und sahen, was er meinte: die Silhouette eines kreisenden Vogels mit Gabelschwanz und spitzen Flügeln. Während sie noch in den Himmel starrten, gesellte sich ein zweiter hinzu. »Sie sind bei uns fast ausgestorben.«


  »Es ist wunderschön hier«, meinte Gunhild. »Hier könnte man wandern gehen.«


  »Kommt weiter«, sagte Siggi. »Stehen wir hier nicht rum.« Irgendwie hatten ihn die Worte des Drachen beunruhigt, als dieser zur Eile gemahnt hatte, auch wenn er nicht wusste warum. Vielleicht hatten sie ihn stärker bewegt als seine Gefährten, weil er dem Drachen so nahe gekommen waren. Vielleicht waren die Worte eines Drachen auch einfach beeindruckend, und er war besonders empfänglich dafür. Jedenfalls hatte er das Gefühl, dass die Zeit drängte.


  »Wie sollen wir überhaupt zu dieser Insel gelangen«, fragte der praktisch veranlagte Hagen, an Merlin gewandt, »wenn uns das Schiff nicht mehr zur Verfügung steht?«


  »Ich glaube, die Prydwen wird für uns nicht mehr nötig sein«, meinte der Alte geheimnisvoll. »Seht selbst!«


  Vor ihnen machte der Pfad eine Biegung und senkte sich wieder zur Küste hin. Durch ein tief eingeschnittenes Tal konnten sie einen Blick auf das Meer werfen. In ihrem Blickfeld trieb eine Insel. Das heißt, sie trieb nicht wirklich im Meer; nur die wechselnden Luftschichten in der Morgenhitze ließen sie verschwimmen. Zwischen ihr und dem Land erstreckte sich eine glitzernde Fläche, weder Erde noch Meer: ein Watt, durchzogen von silbrig glänzenden Prielen. Plötzlich wusste Siggi, was der Drache gemeint hatte.


  »Wir müssen hinüber, bevor die Flut kommt.«


  Der Abstieg ging leichter, als sie gedacht hatten. Der Weg war befestigt, mit zum Teil behauenen, verkeilten Steinen, und so breit, dass sie zu zweit nebeneinander gehen konnten. Von einer menschlichen Ansiedlung war weit und breit keine Spur zu sehen. Siggi fragte sich, wer wohl diesen Hügelpfad so ausgebaut hatte und warum, bis er selbst auf die Lösung kam:


  »Eine Heerstraße.«


  »Das hast du richtig erkannt«, sagte der Alte, der neben ihm ging. Die Müdigkeit, die ihn im Tal der Drachen überkommen hatte, schien verflogen zu sein. »Komm, ich zeige dir noch etwas. Keine Angst«, fügte er hinzu, »es wird uns nicht wesentlich aufhalten.«


  Ungefähr auf der Hälfte des Hangs machte der Weg eine Biegung. Hier, an einem kleinen Sattel, verlief der Pfad ein Stück nicht ganz so steil, beinahe eben und erlaubte den Wanderern eine kleine Verschnaufpause. Daneben weitete sich der Weg zu einem natürlichen Rund, einer kleinen Arena, eingeschnitten in den Felsen. An ihrem Rand, unmittelbar unter dem Hang, lag ein Haufen Steine. Auf den ersten Blick sah es so aus, als wären sie den Abhang heruntergekollert, doch bei näherer Betrachtung sah man, dass es sich nicht um ein zufälliges Gebilde handelte. Dennoch wären sie keinem der drei aufgefallen, wenn nicht Merlin einen faustgroßen Stein vom Boden aufgenommen und ihn den anderen hinzugefügt hätte.


  Einen Augenblick verharrte er schweigend. Dann sagte er: »Hier zog Pryderi, Fürst von Dyved, mit seinem Heer gegen die Macht von Gwynedd. Hier fiel er im Zweikampf, und hier liegt er begraben. Ehren wir sein Andenken!«


  Ein Haufen Steine, nicht mehr und nicht weniger, und dennoch erschien es Siggi, als sähe er die Dinge plötzlich in einem ganz anderen Licht. Denn mit einem Mal war das, was er nur aus den Erzählungen des Alten kannte und den Märchen der Elbenkönigin, die bereits jetzt in seinen Erinnerungen etwas Unwirkliches besaßen, real geworden, greifbar: ein Haufen Steine.


  Er nahm einen Stein vom Boden auf und legte ihn zu den anderen, und mit dieser Geste fühlte er sich selbst mit dem unglücklichen Pryderi verbunden. Die anderen folgten seinem Beispiel.


  Der Alte hatte sich schon wieder abgewandt und war weitergegangen. Mit ein paar schnellen Schritten schloss Siggi zu ihm auf.


  »Du hast ihn getötet, nicht wahr?« Er erinnerte sich daran, was der Alte ihnen selbst erzählt hatte, auf ihrer Fahrt zu den westlichen Inseln. Nur dass sie damals noch nicht gewusst hatten, dass er von sich selbst sprach. »Du hast ihn getötet wegen ein paar Schweinen.«


  »Es ist keine Tat, auf die ich stolz bin«, meinte der Alte, »das sagte ich bereits. Aber eines zumindest hat es bewiesen: Es zeigte mir, dass die Macht des Schattenreiches nicht unbesiegbar ist. Denn auch Pryderi, ob er nun Pwylls Sohn war oder nicht, war ein Herr von Annwn. So schmiedete ich meine Pläne im Verborgenen und setzte meine ganze Hoffnung auf Arthur …«


  Sie hatten den letzten Teil des Abstiegs erreicht. Vor ihnen lag nur noch ein Abhang aus weißem Dünensand, mit hohem, hartem Gras bewachsen, und dahinter begann das Meer. Eine Art Pfad, nur an der unterschiedlichen Brechung des Lichts zu erkennen, führte geradeaus weiter durch das spiegelnde Watt zu der Insel, die vor der Küste lag. Die hoch stehende Sonne, die schon ein Stück nach Süden gewandert war, ließ die Strömungen und Rinnen im Schlick deutlich hervortreten. Es war immer noch Ebbe. Wie lange würde es dauern, bis die Flut kam?


  »Was mich viel mehr interessiert«, sagte Hagen, der zu ihnen aufgeschlossen und die letzten Worte des Gesprächs mitbekommen hatte, »was aus Manawyddan geworden ist: Wie stand er der ganzen Sache gegenüber? Er war der Freund dieses Pryderi, wenn ich mich richtig erinnere. Er wird dir nicht gerade gut gesinnt sein, oder?«


  Merlin drehte sich zu ihm um. In seinen Augen funkelte es. »Ja, aber er war auch das Haupt des Hauses Llŷr«, gab er zu bedenken. »Und Arthur, der Urenkel seiner Schwester Branwen, war der letzte Erbe dieses Hauses …«


  Er wandte sich wieder ab und begann den Dünenhang hinabzusteigen. Der Wind, der die Gräser peitschte und den Sand verwehte, heulte so laut, dass der Alte fast schreien musste, um sich verständlich zu machen.


  »… und darum brachte ich ihn zu ihm. Ich konnte ihn schließlich nicht ewig bei den Hexen lassen … vielleicht hätten sie ihn eines Tages doch in den Kessel geworfen … Und Uther konnte ihn nicht schützen … Er befand sich im Krieg mit den Sachsen … und seinen eigenen Landsleuten … Nein, Manawyddan war der Einzige … bei dem er in Sicherheit war …«


  Merlin hatte den Strand erreicht und hielt nun auf den Anfang des Damms zu.


  »Hat … geholfen?« Der Wind riss Hagen die Worte von den Lippen.


  »Was?«


  »Und hat es etwas genutzt? Hat er dir geholfen?«


  Der Alte bleckte die Zähne. Sein Grinsen hatte etwas von dem eines Totenschädels.


  »Weiß nicht … Aber eines ist mir klar … Er wusste um den Wert der Schätze von Erin … und ihre Gefahr …« Er bückte sich, um seine Stiefel auszuziehen. So wie er da stand, in den Wind gelehnt, mit nackten Füßen, glich er eher einem einfachen Fischer als einem Druiden und Magier. Hagen und Siggi, die mit ihren Mänteln kämpften, und Gunhild in ihrem hellen Kleid hatten im Vergleich weit mehr von Helden der Vorzeit an sich als der gebeugte alte Mann.


  »Und noch etwas …« Merlin wandte sich um. Seine Stimme war laut und klar. »Ich erinnere mich wieder. Manawyddan war einer der Sieben, die von Caer Siddi zurückkehrten.«


  Ohne ein weiteres Wort nahm er seine Stiefel auf und trat hinaus auf den befestigten Damm, der fernen Insel entgegen.


  Siggi und Hagen konnten sich nur einen Blick zuwerfen; ein Gespräch war nicht mehr möglich. Gunhild, die als Letzte zu ihnen stieß, machte sich ebenfalls daran, ihre Schuhe auszuziehen. Siggi überlegte einen Moment, ob er diesem Beispiel folgen sollte, sagte sich dann aber, dass an seinen Turnschuhen vermutlich doch nicht mehr viel zu retten war. Da behielt er sie besser an, bevor er sich noch einen Splitter oder eine scharfe Muschel in den Fuß trat. Also folgte er dem Alten, der schon einigen Vorsprung gewonnen hatte, und ging los.


  Und während er vor sich hin stapfte, die Augen halb geschlossen gegen den beißenden Wind, hatte Siggi eine Vision.


  Ein Junge, blond gelockt, in einen einfachen Kittel aus grobem Leinen gekleidet, vor einem Stein, in dem ein Schwert steckt, aufrecht, mit dem Griff nach oben. Der Junge legt seine Hand um den Griff des Schwertes.


  Und neben ihm ein Mann, hoch gewachsen, in einen langen Umhang gehüllt, der von keiner bestimmten Farbe zu sein scheint – mal grün, mal blau, mal von einer dritten, undefinierbaren Farbe wie das Meer unter dem Himmel, wenn eine Wolke sich vor die Sonne schiebt.


  Merlin? Nein, obgleich artverwandt mit ihm, zeigt das Antlitz dieses Mannes andere Züge. Es ist alt und ewig jung zugleich. Der Wind des Ozeans hat tiefe Furchen in dieses Gesicht gegraben, die Sonne seine Haut gegerbt. Frost versilbert die Spitzen seines Bartes und die buschigen Brauen, legt sich als ein Schimmer um Schläfen und Nacken. Und dennoch hat das Alter nie dieses Antlitz berührt. Uralt allein ist die Weisheit, die sich in den Augen spiegelt.


  »Dieses Schwert ist nur ein Zeichen«, sagt die Stimme des Mannes, tief wie das Meer, »bis du eines Tages das wahre Schwert des Königtums erlangst: Excalibur, das an einem Ort jenseits der Welt auf dich wartet, dem Ort des Grals.«


  Der Junge begreift nicht, was er hört. Er sieht nur das Schwert im Stein, spürt das harte, feste Heft in seiner Hand. Mit einer einzigen fließenden Bewegung reißt er die Klinge heraus. Das blanke Metall blitzt im Sonnenlicht …


  »Pass auf, Siggi!«


  Siggi blinzelte verstört. Fast wäre er gefallen. Gunhild hatte ihn am Arm gepackt.


  »Du musst gucken, wo du gehst! Es ist glitschig hier.«


  Sie hatten den ersten Teil des Wegs hinter sich, der noch mit Steinen befestigt gewesen war. Das, was vor ihnen lag, war nur eine Art Knüppeldamm, mit halb verrottetem Holz bedeckt, das an Pfählen im Boden verankert war.


  »Weiter!«, drängte Hagen. Er hatte seinen Speer unter den Arm geklemmt, fast, als traute er sich nicht, ihn in diesem Schlick als Stütze zu benutzen, weil der saugende Grund ihm den Schaft aus der Hand reißen könnte, um ihn zu verschlingen. Vielleicht hatte er aber auch einfach nur mehr Erfahrung mit solchen Wattwanderungen als sie. »Geh voran!«


  »Ja, ja, ich mach ja schon …«


  Siggi balancierte auf den Knüppeldamm hinaus. Der Boden war so glatt und der Untergrund so trügerisch, dass man wirklich auf jeden Schritt achten musste. Er warf einen Blick nach vorn. Merlin ging mit festen, ungehinderten Schritten, langsam aber stetig. Die Insel voraus schien noch kein Stück näher gekommen zu sein, aber der kurze Blick hatte Siggi Einzelheiten erkennen lassen, wenn auch nicht viele: mit Bäumen bestandene Hänge, eine Krone, die ebenso ein felsiger Auswuchs wie eine Burg sein konnte. Er konzentrierte sich wieder auf seine unmittelbare Umgebung.


  Wenn man nur auf seine eigenen Füße achtete, verschwamm der Rest des Blickfeldes. Dennoch hatte Siggi das Gefühl, als ob sich irgendetwas um ihn bewegte. Er sah es nur aus den Augenwinkeln, und jedes Mal, wenn er es wagte, einen Blick zur Seite zu werfen, war da nichts mehr. Aber war nicht die Flut schon ein wenig höher gestiegen? Waren die wasserbedeckten Flächen, in denen sich der Himmel spiegelte, nicht größer als zuvor? Oder bildete er sich das alles nur ein?


  Er warf einen Blick nach vorn. Auch die Brandung, die den Fuß der Insel umspülte, erschien ihm näher als zuvor. Er hätte schwören können, dass die Grenze zwischen Watt und offenem Meer vorhin, als er vom Strand aus hinausgeblickt hatte, noch jenseits der Insel gelegen hatte. Jetzt sah er die Schaumkronen schon um die vorgelagerten Felsen aufspritzen.


  Schneller! Er begann jetzt zu laufen. Der Knüppeldamm platschte hohl unter seinen Gummisohlen. Der Umhang, den er aus Brâns Höhle mitgebracht hatte, behinderte ihn beim Rennen. Der Wind zerrte daran, Schlamm und Feuchtigkeit beschwerten seinen Saum. Sollte er ihn einfach wegwerfen? Wenn es kalt wurde, würde der Mantel ihm noch gute Dienste leisten. Aber wenn er hier im schlammigen Watt versank, dann half ihm der Umhang auch nicht mehr. Wogen die Vorteile die Nachteile auf? Er wunderte sich über sich selbst, dass er dies alles so kühl und vernünftig durchdachte. Aber es war ein Denken, das aus Panik geboren wurde.


  Er nestelte an der Fibel, mit der er den Mantel über der Brust festgesteckt hatte. Es war ein Verschluss, mit dem er nicht vertraut war, und er fand keinen richtigen Anfang. Irritiert blickte er darauf – und geriet ins Rutschen.


  Es war eigentlich unvermeidlich gewesen. Die Holzstämme, aus denen der Weg bestand, waren glatt poliert von der Flut und glitschig vom Schlick. Er sah den Boden auf sich zukommen, und hatte nicht einmal mehr Zeit, sich mit den Händen abzufangen. In voller Länge klatschte er in den Morast.


  Verdammt! Der einzige Gedanke, der ihn beherrschte, war Zorn über sein eigenes Ungeschick. Er wischte sich den Schlamm aus den Augen. Das Erste, was er sah, war eine Wasserfläche, zu beträchtlicher Größe angeschwollen. Aus der Tiefe starrte ihm ein fremdes Gesicht entgegen.


  Siggi schrie.


  Hagen war bei ihm, platschte ins Wasser. Die Oberfläche des Siels zerriss in tausend Wellen.


  »Da! Da war was! Da unten, ich hab es gesehen!«


  Hagen stieß mit dem Speer nach. Der Speer traf eine Handbreit unter der Wasseroberfläche auf Grund. Hagen hatte Mühe, die Spitze wieder aus dem Schlick zu befreien.


  »Du hast nur dein eigenes Schlammgesicht gesehen«, sagte er. »Jetzt komm, steh auf.«


  »Nein«, beharrte Siggi, während er sich aufrappelte. Seine Kleider waren schlammverschmiert. »Das war … was anderes.« Er sah die Gesichtszüge genau vor sich: den vorspringenden Kiefer, die fliehende Nase, die abgeplattete Stirn, Ohren wie die eines Bären. »Das war so was wie … ein Neandertaler. Mit Haaren wie Seetang. Und Schuppen. Und Kiemen!«


  »Du hast eine Selkie gesehen.« Merlin war stehen geblieben. »Sie sind harmlos. Und dumm. Kümmere dich nicht um sie. Wir müssen weiter.«


  Aber Siggi stand da und starrte auf etwas, das er in seiner Hand hielt. Es sah aus wie ein länglich geformter Stein. Seine Hand hatte sich unwillkürlich darum geschlossen, als er in den Matsch gefallen war. Ein merkwürdiger Stein, dachte er, mit Mustern darauf und Löchern darin wie –


  »Eine Flöte!«, sagte er staunend. »Ich habe eine Flöte gefunden.«


  »Das kannst du dir später angucken«, meinte Gunhild, die zu ihnen aufgeschlossen hatte. Ihre nackten Füße waren schlammbespritzt bis zu den Knien, und der Saum ihres Kleides triefte.


  Siggi machte ihr Platz. »Ich komm schon«, sagte er, während er sich bückte, um die Flöte im Wasser auszuspülen. Seltsame Ritzzeichnungen bedeckten die Oberfläche, ein Muster aus feinen Punkten und Linien.


  Das ist schön, dachte Siggi. Er hatte immer noch das Gesicht der Selkie vor Augen, die großen, ein wenig traurig wirkenden Fischaugen unter den wulstigen Brauen. Harmlos, dachte er. Ein harmloses Geschöpf …


  Sein Blick glitt über die Wasserfläche. Der Pegel stieg wirklich an. Plötzlich überkam ihn wieder die Angst. Er stand hier herum und machte sich Gedanken, während die Flut kam.


  Dann sah er die keilförmigen Köpfe, die durch das Wasser schnitten, genau auf den Damm zu.


  »He!«, rief er laut. »Schaut euch das an! Ist das etwa auch harmlos?«


  Einen endlos scheinenden Augenblick lang geschah gar nichts. Dann kam von weiter voraus Merlins Stimme, abgehackt durch den Wind:


  »Lauft …! Lauft … um euer Leben!«


  Siggi rannte. Vor ihm rannten die anderen. Das Wasser spritzte um ihre Füße. Es war jetzt deutlich höher. Man sah schon fast die Hölzer des Dammes nicht mehr, nur noch die in den Schlick getriebenen Begrenzungspfähle rechts und links. Die Insel war näher gekommen, zweifellos; er erspähte das Ende des Wegs voraus. Aber nicht nah genug.


  Nicht nah genug. Seine Füße hämmerten den Takt mit den Worten. Ein heller Schatten vor ihm. Gunhild! Sie konnte nicht mithalten, sie glitt aus. Gedankenschnell packte er zu, hielt sie fest.


  »Lauf, Gunni, lauf!«


  Hagen war bei ihnen, packte Gunhild, riss sie mit sich. Siggi versuchte, seinen Laufrhythmus wieder zu finden, aber das Wasser ging ihm jetzt schon bis zu den Knöcheln. Es war, als laufe er in tiefem Sand; jeder Schritt musste erneut den Widerstand überwinden, den die Trägheit der Masse ihm entgegensetzte. Seine Beine erlahmten, seine Füße waren entsetzlich schwer. Der Hall der nahen Brandung betäubte seine Ohren. Und in dem Donnern hörte er deutlich das Heulen der Hunde.


  … Dylans geschuppte Hunde …


  Er hatte die Worte Merlins immer noch im Ohr. Er hatte sie nie vergessen. Er würde sie nie vergessen, sein ganzes Leben. Und das würde jetzt nicht mehr lange sein.


  Er taumelte und fiel.


  Das Wasser dämpfte seinen Aufschlag. Er rollte sich herum, instinktiv, um nach Luft zu schnappen. Als ob es jetzt noch einen Unterschied machte.


  Dann waren die Hunde über ihm. Er sah sie aus den Augenwinkeln: ihre kalt glühenden Augen, ihre gefächerten Ohren, ihre grausamen, nadelspitzen Fänge. Grüner Geifer troff von ihren Lefzen, spritzte ätzend auf seine Haut. Er hob die Arme vors Gesicht, um seine Augen zu schützen, auch wenn er wusste, dass dies keinen Unterschied mehr machen würde. Im nächsten Augenblick würden ihn die Fänge und Klauen zerfetzen.


  In seiner Hand war die Flöte, die er im Watt gefunden hatte. Ohne sich etwas dabei zu denken, hielt er sie an die Lippen und blies hinein.


  Ein schriller, durchdringender Ton, der die Hunde für den Bruchteil einer Sekunde innehalten ließ.


  Da brach es mit Gewalt aus dem flachen Wasser empor. Flossenhände krallten nach geschuppten Kehlen. Arme, fellbedeckt und glänzend, schossen aus der Tiefe. Unter dicken Fettschichten spannten sich mächtige Muskeln. Die Meerhunde jappten, dann jaulten sie würgend: ein unirdisches, nervenzerfetzendes Geräusch. Das Wasser schien zu kochen. In den brodelnden Fluten war Freund und Feind nicht mehr zu unterscheiden: da ein peitschender Fischschwanz, dort ein hündisches Geifern, hier ein menschliches – oder beinahe menschliches – Gesicht. Es war nicht nur ein Angreifer, nein es waren viele; von allen Seiten stürzten sie sich auf die Hunde. Blut färbte das Wasser. Der weiße Schaum wurde grün, dann rot. Tiefer wogte der Kampf. Ein letztes Aufbäumen, der Schlag einer mächtigen Flosse, dann zog es die Hunde des Meeres hinab in die wogende Flut, und wie ein Spuk war es vorbei.


  »Siggiiiii!«


  Das Letzte, was Siggi sah – oder zu sehen glaubte –, war das Gesicht der Selkie mit den großen traurigen Augen, das in der Tiefe verschwand.


  »Siggi!«


  Er lag allein im knietiefen Wasser, völlig durchnässt. Er war nicht einmal dazu gekommen, sein Schwert zu ziehen. Er fühlte sich erschöpft und ausgelaugt, obwohl er überhaupt nicht gekämpft hatte.


  Mühsam erhob er sich. Hagen war zurückgewatet, um ihm zu helfen, hielt aber inne, als ihre Augen sich trafen.


  »Was war das?«, fragte Hagen. »Was – oder wer?«


  »Die Hunde Dylans«, sagte Siggi. »Merlin … der Alte … er kann dir mehr darüber erzählen.« Der Strand, stellte er fest, war höchstens zwanzig Meter entfernt. Fast wäre er in Sicherheit gewesen. Fast. Und doch hatte es nicht gereicht.


  Er schlang seinen nassen Mantel über die Schulter, damit er nicht im Wasser schleifte, und setzte sich in Bewegung. Die Wellen rollten in stetiger Bewegung auf den Strand zu, jede höher als die nächste. Die Flut hatte eingesetzt. Es war Zeit, dass sie ins Trockene kamen.


  Unter einem Steilhang erwarteten sie Gunhild und der Alte. Von der Abbruchkante nickten verkrüppelte Strandkiefern herab, gepeinigt von dem ewigen Wind. Doch hier, am Fuß der Klippe, wurde die Macht des Windes zu einem sanften Säuseln gebrochen.


  Gunhild war gerade dabei, ihre Schuhe wieder anzuziehen. Hagen ließ sich neben ihr auf den Kies fallen und stöhnte. Der Alte stand nahe der Felswand, die Stiefel noch in der Hand. Unter der wettergegerbten Haut seines Gesichts war er bleich.


  »So etwas«, sagte er, »habe ich in all den Jahren meines langen Lebens noch nicht gesehen. Und ich würde es nicht glauben, wenn man es mir erzählte.«


  »Harmlos«, keuchte Siggi, noch immer kurzatmig von seiner Anstrengung. »Die harmlose Selkie … hat mich gerettet. Sie und ihre Artgenossen.«


  »Aber warum?«


  »Hiermit …« Er hob die Hand, doch sie war leer. Die Flöte war fort; er musste sie im Getümmel verloren haben. »Die Flöte, die ich gefunden hatte«, erklärte er. »Damit habe ich sie gerufen. Das heißt, ich wollte es gar nicht. Ich habe gar nicht mehr gewusst, was ich tat.«


  »Es gibt da eine Legende«, sagte der Alte leise, »die man sich unter den Fischern von Gwynedd erzählte. Sie handelt von einem der Ihren, der bei Sturm in einem Wattenmeer strandete, wo nie ein Watt gewesen war. Er fand dort die Mauern einer Stadt, älter als selbst die ältesten Siedlungen der Altvorderenzeit. Eine Stadt, welche niemals von menschlichen Wesen erbaut worden war. Und als er sich völlig verirrt hatte, fand er in den Ruinen dieser Stadt eine Flöte. Er blies darauf, und die Selkies zeigten ihm den Weg zurück zu seinem Schiff. Er hat, so heißt es, noch oft in jenen Gewässern gefischt und immer einen reichen Fang gemacht. Aber die verfallene Stadt hat er nie wieder gesehen und die Selkies auch nicht.«


  »Jedenfalls ist sie jetzt weg«, sagte Siggi, und als er merkte, dass dies ein wenig zusammenhanglos klang, fügte er hinzu: »Die Flöte, meine ich.« Und die Selkie auch, dachte er bei sich. Die Selkie mit den traurigen Augen …


  »Vielleicht ist es gut so«, meinte der Alte. »Denn es bringt nur Unglück, wenn die Geschöpfe von Land und Meer sich verbinden.«


  »Ich bin jedenfalls froh, dass du diesen Ungeheuern entkommen bist«, sagte Gunhild, die unbemerkt hinzugetreten war. »Was hätte ich sonst unseren Eltern erzählen sollen? Sorry, mein kleiner Bruder wurde leider von Haien gefressen?«


  Es waren keine Haie!, wollte Siggi schon protestieren, aber dann dachte er daran, wie die Köpfe der Meerhunde die Wellen durchschnitten hatten – und schwieg. An seine Eltern und an zu Hause wollte er nicht denken; das lag so fern, dass man den Gedanken daran besser gar nicht erst aufkommen ließ.


  »Und was machen wir jetzt?«, fragte er forsch.


  Hagen war aufgestanden und hatte seinen Speer aufgenommen. »Ich glaube«, sagte er, »die Antwort auf diese Frage ist uns gerade abgenommen worden.«


  Aus dem Schatten der Klippe kam eine Gruppe von Gestalten auf sie zu. Rüstungen und Waffen blitzten auf. Siggi und die anderen sahen sich um. Auch auf der anderen Seite kamen sie heran. Und vom Klippenrand rieselten Steine herab, und ein Blick nach oben bestätigte den Verdacht: Auch dort tauchten behelmte Köpfe auf. Sie waren von allen Seiten umzingelt – von bewaffneten Kriegern, deren Haut von blassem Türkis bis zu dunklem Oliv in allen denkbaren Grüntönen schimmerte.
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  9.

  Das silberne Rad


  Meervolk!, war das Erste, was Hagen dachte. Doch dies war nicht das primitive Volk der Selkies, das in den Untiefen lauerte. Diese Wesen hier trugen seltsam ziselierte, altertümliche Rüstungen, und sie bewegten sich wie zu einer unhörbaren Musik. Wäre ihre seltsame, grün schimmernde Haut nicht gewesen, so hätte man sie mit ihren spitzen Helmen, ihren runden Schilden und geschwungenen Schwertern für Orientalen halten können.


  »Was sind das für Wesen?«, fragte er leise, an Merlin gewandt.


  »Coranieid«, gab dieser ebenso leise zurück, wandte sich dann aber dem Anführer der Grünhäutigen zu, der mit leichten Schritten auf sie zukam. Sein Panzerhemd veränderte sich mit jeder Bewegung, wie Wellen in fließendem Wasser, aber ohne das leiseste Geräusch. Es war, als sei er selbst nur ein Trugbild, so leichtfüßig glitt er dahin.


  Merlin begrüßte ihn, indem er die Hand auf Stirn, Mund und Herz legte und sich verneigte. Der andere erwiderte die Geste, doch eher widerwillig, wie es schien, und ohne die Verbeugung. Dann sagte er ein paar knappe Worte in einer melodiösen Sprache, von denen Hagen kein einziges verstand.


  »Was hat er gesagt?«, fragte Hagen.


  Merlin winkte ab und antwortete in derselben Sprache, höflich, aber bestimmt.


  »Das müssen Elben sein«, flüsterte Siggi in Hagens Rücken.


  »Wieso?«, fragte Hagen zurück, gab sich aber gleich selbst die Antwort: »Weil wir sie nicht verstehen können.«


  »Liegt doch nahe, oder? So wie auf der Insel.«


  Der Wortwechsel zwischen Merlin und dem Meerelben zog sich hin. Er wurde schärfer im Ton, wenn auch nicht heftiger; beide schienen ein gewisses Maß an Zurückhaltung zu üben. Merlin stellte, höflich aber bestimmt, irgendwelche Forderungen, der Elbe lehnte sie ebenso höflich wie unmissverständlich ab. Einmal wies er mit einer eindeutigen Geste hinaus auf das Meer, in Richtung des fernen Strandes. Geht dahin zurück, woher ihr gekommen seid!, lautete die Botschaft.


  »Wie sollen wir das machen?«, knurrte Siggi. »Sollen wir etwa schwimmen?«


  »Hagen, rede du mit ihnen«, meinte Gunhild. »Du kannst am besten mit Worten umgehen.«


  »Aber werden sie mich verstehen?«, fragte dieser zurück. »Es kommt auf einen Versuch an.«


  Hagen räusperte sich. Niemand achtete auf ihn.


  »Moment mal«, sagte Siggi. »Lass mich machen.« Langsam und unmissverständlich zog er sein Schwert. Die schlanke Klinge blitzte. Ein Dutzend Speere richtete sich auf ihn. Mindestens doppelt so viele Bögen wurden gespannt.


  »So, du hast nun die Aufmerksamkeit, die du brauchst«, meinte Siggi zu Hagen. »Nutze sie!«


  Hagen räusperte sich und hob den Speer. Aller Augen wandten sich ihm zu.


  »Auf dem Drachenweg sind wir gekommen!«, rief er. »Über die Berge und durch das Meer … Die Königin der westlichen Inseln hat uns gesegnet. Der Rote Drache schickte uns hierher. Er hat uns gesagt, dass … dass wir hier eine weitere Weisung erhalten würden. Wir sind auf der Suche nach –«


  »Genug!«, rief der Anführer der Meerelben. »Dies geht über meine Befugnis hinaus.« Er sprach langsam und wählte die Worte bewusst, als müsste er ihre Bedeutung jeweils genau abwägen. »Wir werden euch zu unserem Herrn bringen«, sagte er dann. »Folgt uns!«


  »Na, hat doch geklappt«, knurrte Siggi leise. »Immer wieder dasselbe Ritual: ›Bringt mich zu eurem Führer!‹«


  »Der Alte – Merlin – hat nichts anderes von ihnen gewollt«, gab Hagen ebenso leise zurück. »Sie scheinen hier etwas gegen ihn zu haben.«


  »Du meinst, Manawyddans Rache?«, flüsterte Siggi.


  »Das – oder etwas ganz anderes.«


  Da sie nicht mehr bei sich hatten als das, was sie auf dem Leib trugen, brauchte es keine großen Vorbereitungen. Sie hätten gern ihre Kleider getrocknet, aber dazu fehlte es an Zeit. So folgten sie, nachdem Siggi sein Schwert wieder weggesteckt hatte, einfach dem Anführer der Coranieid und dessen Leuten. Die anderen Meerelben bildeten die Nachhut. Ihre Bewegungen waren ebenso fließend und geschmeidig wie die ihres Anführers – und ebenso lautlos.


  Im Schatten der Klippe öffnete sich vor ihnen der Eingang zu einer Höhle, die von grünlich glimmenden Steinen erhellt war.


  »Schon wieder eine Höhle«, grummelte Siggi. »Die ganze Anderswelt scheint nur aus Höhlen zu bestehen. Ich hasse Höhlen. Vor allem in diesen nassen Klamotten.«


  Durch seinen Zwischenfall mit den Meerhunden hatte es ihn am schlimmsten erwischt. Seine Kleider waren völlig durchnässt; der rote Umhang, den er behelfsmäßig ausgewrungen hatte, hing herab wie ein nasser Sack. Dort, wo die Kleidung schon zu trocknen begonnen hatte, starrte sie von Salz und juckte erbärmlich, sodass er sich alle paar Schritte irgendwo kratzen musste.


  Auch Hagen kam sich irgendwie unbeholfen vor in Gegenwart der Coranieid, die ihn von allen Seiten umflossen. Ihm war, als sei er aus einem gröberen Stoff gemacht als diese feingliedrigen Wesen. Jetzt, aus der Nähe, sah er, dass ihre Panzerhemden keinesfalls aus Kettengeflecht bestanden, wie er anfänglich angenommen hatte, sondern aus vielen winzigen Schuppen, von denen jede einzelne wie Schildpatt glänzte. Die Spangen, Buckel und Platten, welche die Rüstung zusammenhielten, waren aus getriebenem Silber von einer solchen Reinheit, wie er es noch nie gesehen hatte.


  Die Schuppenpanzer wirkten eher wie eine zeremonielle Bekleidung als wie eine Kriegsrüstung; sie schienen nie einen Kampf mitgemacht zu haben. Auf den fein ziselierten Silberstücken, gezeichnet mit dem immer wiederkehrenden Muster einer eingerollten Spirale, umlaufend zu dritt in einen Kreis gefasst, fand sich kein einziger Kratzer. Er fragte sich, ob die perlmuttfarbenen Schuppen, die so leicht und fließend wirkten, wohl dem Stoß eines Speeres widerstehen würden.


  Plötzlich wurde er von dem völlig irrationalen Verlangen übermannt, dies auszuprobieren: seinen Speer zu nehmen und ihn in diese makellose, schimmernde Rüstung zu stechen. Er wollte Blut fließen sehen. Der Drang war so übermächtig, dass er sich mit Gewalt beherrschen musste.


  Er wusste nicht, was in ihn gefahren war. Er sah sich um. Siggi schien viel zu sehr mit sich selbst und seinem kratzenden Kittel beschäftigt zu sein, um auf irgendetwas Besonderes zu achten. Und Gunhild bewegte sich unter diesen grazilen Gestalten mit der ihr eigenen Anmut, als gehöre sie dazu.


  War er der Einzige, der so empfand? Und wenn ja, warum? Bislang hatte er nicht ein einziges Mal kämpfen, ja nicht einmal seine Waffe einsetzen müssen, es sei denn, um zu drohen. Selbst Siggi, der unter ihnen der Kämpfer war, hatte bislang niemals wirklich das Schwert gezückt. Alle Probleme hatten sie mit Verstand, Klugheit und Glück gemeistert. Wieso verspürte er jetzt diesen Blutdurst?


  Sein Blick glitt über die Wände der Höhle und nach vorn, zu dem mächtigen glitzernden Tor, das ihren Weg versperrte.


  Einen Augenblick lang war er verwirrt. Er hatte damit gerechnet, dass ihr Weg endlos durch die Unterwelt führen würde, doch sie waren bereits am Ziel. Ihm fiel ein, dass sie sich ja auf einer Insel befanden, einer Insel im Wattenmeer. Tief ins Innere hinein konnte der Weg also nicht reichen. Dann traf sein Blick auf das Zeichen am Tor, die dreifach kreisende Spirale, und plötzlich war ihm alles wieder gegenwärtig. Schon einmal war er diesem Zeichen begegnet, bei ihren früheren Abenteuern in der Anderswelt, in einer Stadt auf dem Grunde des Ozeans. In den Fenstern, den Türmen, den Häusern, überall hatte er dort das Zeichen des Triskels gesehen. Das Zeichen des Herrn der Insel.


  Damals hatte ihr Kampf unentschieden geendet. Doch im Gesicht des Gottes hatte er die Züge seines Vaters wiedererkannt, und ihn schauderte noch jetzt, wenn er daran dachte.


  »Hagen, was ist mir dir? Du zitterst ja?«


  Gunhild war bei ihm. Er war kaum imstande zu sprechen, er wies nur mit der Hand auf das Tor.


  »Das … das Zeichen.«


  Sie blickte zu den silbernen Türen hinauf und runzelte die Stirn. »Du hast Recht, es kommt mir irgendwie bekannt vor.«


  »Erinnerst du dich denn nicht mehr? Die Insel unter dem Meer … vor den Küsten von Erin …«


  »Hagen!« Sie schüttelte ihn. »Die Insel unter dem Meer gibt es nicht mehr. Das war einmal. Das ist eine andere Geschichte.« Kritisch blickte sie zu dem Ornament auf dem Torbogen empor. »Außerdem ist es nicht dasselbe Zeichen. Es ist nur ähnlich.«


  Hagen kniff die Augen zusammen. »Du willst mir Mut machen, nicht wahr?«


  »Du musst nicht glauben, dass sich alles wiederholt. Sonst könnte man ja nie etwas ändern …«


  Hagen sah sie skeptisch an. In diesem Augenblick ging ein Zittern durch die mächtigen Torflügel. Grünes Licht glitt darüber hinweg, dass ihre silbergetriebenen Oberflächen wie Wasser schillerten. Dann schoben sie sich langsam auf und gaben den Blick frei auf das, was dahinter lag.


  Hagen packte seinen Speer und ging als Erster hinein.


  »Was ist los mit ihm?«, fragte Siggi leise, sodass Hagen es nicht hören konnte.


  »Ich glaube, er hat ein Gespenst gesehen«, gab Gunhild ebenso leise zurück.


  »Oh«, machte Siggi. »Ich weiß, wie das ist …« Er wollte noch etwas hinzufügen, doch der Anblick, der sich ihnen bot, verschlug auch ihm die Sprache.


  Sie traten hinein in eine Halle, die so fantastisch war, dass sie das Gefühl hatten, sie wären mit einem Schritt wiederum in eine völlig andere Welt gelangt, einen fremden Raum in einer unbekannten Zeit. Kristalle bedeckten die Wände, in allen Blau- und Grüntönen funkelnd, verbanden sich nach oben hin zu Fächern, weiche die Gewölbe stützten, und spiegelten sich in den Wasserflächen, die den Boden bedeckten. Kristalle hingen auch von der Decke; Tropfen sammelten sich daran, lösten sich hier und da und prallten mit einem lauten »Pling« auf den Grund. Die Erschütterungen, die sie in dem glasklaren Wasser hervorriefen, breiteten sich in kreisförmigen Wellen aus, und die Wellenbewegung wurde wieder auf die Kristallwände zurückgeworfen, sodass der ganze Raum in einem einzigen Auf- und Absteigen begriffen zu sein schien.


  Die Terrassen, die den Boden gliederten, staffelten sich in natürlichen Stufen. In den flachen Becken, in denen sich das Wasser sammelte, fügten Mineralien, vom Meerwasser ausgewaschen, und Algen dem vorherrschenden Blaugrün andere Töne hinzu. Und der Thron, der das oberste Podest der Terrassen krönte, ebenso wie der Baldachin in Form einer riesigen Muschel, der ihn überwölbte, war aus reinem Silber getrieben und mit funkelnden Edelsteinen bestückt.


  Er, der in all dieser Pracht auf dem Thron saß, war zweifellos ein Gott.


  Er war fast nackt. Er erschien größer als ein gewöhnlicher Sterblicher, doch an seinem Riesenkörper war nichts unmäßig, wie es bei großen Menschen oft der Fall ist. Muskeln spannten sich unter seiner Haut, die glitzerte wie die eines Fisches. Seine langen, starken Finger waren mit Schwimmhäuten verbunden, ebenso wie die langgliedrigen Zehen. Der Kopf, mit fein gemeißelten Zügen, war umgeben von einer langen Mähne glänzenden Haars, das wie Tang in der Strömung floss. In den großen, schräg geschnittenen Augen schillerten die Pupillen wie Perlmutt. Der Blick hinter den halb geschlossenen Lidern war so unergründlich wie das Meer.


  Siggi und Gunhild waren unwillkürlich beiseite getreten, um Merlin den Vortritt zu lassen. Selbst Hagen schien die unirdische Pracht in Bann geschlagen zu haben. Er hatte den Speer gesenkt, sodass dieser mit der Spitze das Wasser berührte.


  Die Gestalt auf dem Thron regte sich nicht. Es lag etwas Unheimliches in dieser Ruhe: eine geballte Kraft, die ewig dort schlafen oder sich im nächsten Augenblick entladen konnte. Doch dann öffneten die Augen sich ganz, und die kupferfarbenen Lippen teilten sich.


  »Willkommen, Kinder der Erde …« Die Stimme war tief und hallend, dass die Kristalle der Halle vibrierten. »Du bist hier nicht willkommen«, fuhr die Stimme fort, »… Vater.«


  Aller Augen wandten sich dem Alten zu, als dieser langsam vortrat. Das Wasser schwappte um seine Knöchel. Er hatte etwas Verlorenes an sich, wie er so in der Mitte der Halle stand. Er sah so alt und gebrechlich aus, dass man ihm am liebsten einen Stock in die Hand gegeben hätte, damit er sich darauf stützten konnte. Aber in seiner Stimme lag etwas von der alten Schläue Gwydions des Honigzüngigen, als er antwortete:


  »Ich habe dich nie als Sohn anerkannt, Dylan Eil Ton«, sagte er. »Aber ich habe deine Mutter geliebt. So wie ein Bruder seine Schwester liebt, liebte ich Arianrhod.«


  Die Gestalt auf dem Thron beugte sich vor. Es war wie die Bewegung eines Panthers, die sich nächsten Augenblick kraftvoll entladen konnte, oder eher die des großen Kraken der Tiefe, der seine Fangarme entrollt, um mit einem zuckenden Schlag anzugreifen.


  »Und welchen Mann hat sie gekannt außer dir«, fuhr der Herr des Meeres fort, »als sie sich Mâth dem Alten als neue Fußhalterin anbot? War es dein Plan gewesen, Gwydion mab Dôn? Wolltest du damit Einfluss nehmen auf den König und das Erbe von Gwynedd?«


  »Deine Mutter Arianrhod war stets eine Frau, die wusste, was sie wollte. Sie brauchte mich nicht, um ihre Entschlüsse zu treffen.«


  »Aber sie musste wissen, dass nur eine Jungfrau das Amt zu Füßen Mâths innehaben durfte. Hattest du geglaubt, dein Zauber könnte die Tatsache vertuschen, dass sie bereits ein Kind empfangen hatte?«


  »Wenn dem so war, dann nur im Geiste, nicht aber im Körper.«


  »Und doch entschlüpfte ich ihr, sobald sie über den Druidenstab Mâths stieg –«


  »– und krochst gleich in Richtung Meer, ehe ich auch nur Gelegenheit hatte, dir irgendetwas zu erklären.«


  »Oh, in Erklärungen warst du immer gut, Erzmagier. Darum entzog ich mich deinen Erklärungen. Entzog mich dieser ganzen grausamen, hinterhältigen Familie von Göttersöhnen und -töchtern, die mit den Geschicken der Welt spielen …«


  Hagen war der Unterhaltung mit einer gewissen Befremdung gefolgt. Dies war ja ein völlig neuer Aspekt, dass ihr Führer durch die Anderswelt, den sie immer nur als alten Mann kannten, selbst einen Sohn haben sollte. Und dann noch ein solches Monster.


  »… und erst als mein Bruder zu mir kam und mich bat, mich anflehte, dir zu helfen, da erwachte meine Neugierde. Die Welt, sagte er mir, sei in Gefahr, solange die Schätze in den Händen des Herrn von Annwn seien. Das Reich der wässrigen Tiefen ebenso wie das feste Land. Ja, selbst die Menschen des Südens, angeführt von ihrem neuen König, zögen mit gegen Caer Siddi. Und ich glaubte ihm; wer kann den Worten von Llew Llaw Gyffes schon widerstehen? Und du weißt, wie es geendet hat. Von denen, die mit Arthur zogen, kehrten nur sieben zurück.«


  Hagen wechselte einen Blick mit Siggi und Gunhild. Jetzt begriff er überhaupt nichts mehr. Llew Llaw Gyffes – der Löwe mit der sicheren Hand. Wo hatte er diesen Namen schon einmal gehört? Und wenn dieser Llew der Bruder Dylans war …


  Der Alte ließ ihn seinen Gedanken nicht zu Ende führen. »Das weiß ich. Aber es ist alles, was ich weiß. Irgendetwas hat mich in Bann geschlagen, nachdem ich in die Welt der Lebenden zurückkehrte, und bis vor kurzem habe ich geschlafen und vieles vergessen. Auch den Weg nach Caer Siddi.«


  Und Dylan lachte.


  Es war ein Lachen, das den ganzen riesigen Körper erfasste. In Weilen pflanzten sich die Zuckungen über den Boden fort, spiegelten sich in den Kristallen der Decke und der Wände, sodass die ganze Halle unter dem Lachen des Meerriesen erbebte. Und es war ein hässliches Lachen. Das Lachen einer Schlange, die nach langem Warten nun die Maus vor sich stehen sieht, hilflos, gelähmt, ausgeliefert.


  Das Lachen verebbte. Stille trat ein. Es war, als hielte die ganze Welt den Atem an. Irgendetwas würde geschehen. Irgendetwas Furchtbares, eine uralte, schwelende Rache würde sich nun erfüllen, älter als die Erinnerungen der Menschen. Ein Hass, der so alt und so unauslöschlich war wie die ewige Feindschaft zwischen Land und Meer, würde endlich sein Opfer finden.


  Wenn nicht irgendjemand den Bann brach …


  Hagen räusperte sich.


  Etwas, das im Schatten neben dem Thron kauerte, zur Rechten und zur Linken, regte sich. Augen glühten in der Düsternis, Zähne bleckten. Das Licht, das von den Kristallen zurückgeworfen wurde, spiegelte sich auf schuppiger Haut, unter der dieselbe Kraft schlummerte wie in der Gestalt ihres Meisters.


  Die Hunde Dylans hatten Witterung aufgenommen.


  »Herr«, sagte Hagen bestimmt, um sich sein Unbehagen nicht anmerken zu lassen, »wir sind hierher gekommen in der Hoffnung, etwas über den Weg zu erfahren, der nach Caer Siddi führt. Wenn Ihr einer der Sieben seid, die von dort zurückkehrten … dann könnt Ihr vielleicht …« Seine Stimme versagte, wurde überlagert von dem leisen, anschwellenden Grollen der Schatten neben dem Thron.


  Die Gestalt auf dem Thron bewegte sich. Es war wie bei dem Drachen, als der mächtige, geschuppte Hals herumgeschwungen war. Es lag etwas Unwiderstehliches, etwas Ausschließliches in der Art und Weise, wie der Herr des Meeres seine Aufmerksamkeit nun Hagen zuwandte.


  »Aah«, sagte Dylan. »Und wer bist du, Herr der Lanze? Wieder so ein Zögling Meister Gwydions, den er sich von den Menschen geholt hat, um seine Pläne in die Tat umzusetzen?«


  »Ich bin alt genug, um zu wissen, was ich tue«, begehrte Hagen auf.


  »Der Rote Drache hat uns hierher geschickt«, meldete sich da auch Siggi zu Wort, »auf dem Drachenweg.«


  Die Hunde neben dem Thron knurrten vernehmlich, als Dylan nun von Hagen abließ und den Blick seiner kalten grünen Augen auf Siggi heftete.


  »Und was weiß der Drache«, sagte er, gefährlich und leise, »von den Gesetzen des Meeres? So wie Feuer und Wasser nie zusammenkommen, so wird der Drache nie das kalte Herz dessen begreifen, der in der Tiefe wohnt.«


  »Aber dieser Drache speit kein Feuer mehr.« Gunhilds Stimme kam ihr selbst dünn und verloren vor, zwischen den kristallenen Wänden, die jeden Laut aufbrachen und verschluckten. »Er ist alt und wartet nur noch auf das Ende. Die Elben des Westens haben die Hoffnung aufgegeben. Der König stirbt. Was hast du dagegenzusetzen, Herr der eisigen Fluten?« Mit jedem Wort gewann sie Festigkeit in dem, was sie sagte. »Kalt ist es in deinem Palast.«


  Plötzlich begriff Hagen, was auch ihn so frösteln ließ. In dieser ganzen kristallenen Höhle gab es kein einziges warmes Licht. Alles war kalt wie Stein, hart wie Eis. Er hob die Hand vor die Augen. In dem bläulichen Schimmer, der von den Wänden ausstrahlte, sah selbst sie aus wie die eines Toten.


  »Lass mich dir ein wenig Wärme geben«, sagte Gunhild mit einer Stimme, die nicht ihre eigene zu sein schien. »Du sprichst von dem kalten Licht der Tiefe. Ich bringe dir den Sonnenschein.«


  In dem Kristall, der an der Kette auf ihrer Brust hing, glomm etwas auf wie ein winziger glühender Funke. Er vergrößerte sich, wurde heller, bis der ganze Stein aus sich heraus zu leuchten schien. Das Licht, das er ausstrahlte, war golden und warm; in seinem hellen Schein verblasste der unirdische Glanz der Halle. Die Schatten, die in den Winkeln gelauert hatten, zogen sich zurück, die Hunde wandten den Blick ab. Die Gestalt auf dem Thron wand sich, als bereite ihr das Licht körperliches Unbehagen.


  Heiler und heller glühte der Schein. Die Coranieid waren zurückgewichen. Schutzlos war ihr Herr der Glut der Sonne ausgeliefert, wie ein Meerestier, das an den Strand gespült worden war, um dort zu verenden.


  Mit einer Stimme, die direkt aus dem Zentrum des Lichts zu kommen schien, rief Gunhild laut und klar:


  »Nicht zu dir wurden wir gesandt, Dylan, Sohn der Welle, sondern zu Arianrhod, deiner Mutter. Lebt sie noch hier, oder hältst du sie als Gefangene im dunklen Verlies?« Der Halbgott auf dem Thron hatte die Hand vor die Augen gehoben. Er zuckte unter den Worten wie unter Peitschenschlägen.


  »Bringt sie fort!«, rief er, dass die Kristalle der Grotte klirrten. »Schafft sie mir aus den Augen! Ihr Licht blendet mich. Ich will sie nicht mehr sehen. Bringt sie zu ihr – was immer es nützt oder schadet. Sie wollen zu Arianrhod? Zu ihr sollen sie gehen.«


  Gunhild bedeckte ihren Kristall mit der Hand, sodass das goldene Leuchten erlosch oder zumindest nur so gedämpft weiterstrahlte, wie ihre Finger es zuließen. Der Meeresgott hatte sich von ihr abgewandt. Seine Haut, die zuvor vor Kraft geglänzt und geschillert hatte, war nun grau und pockennarbig wie die eines toten Wals.


  »Wo geht es weiter?«, fragte Hagen. Aber schon war einer der Coranieid auf sie zugetreten. Lautlos herbeigleitend, schirmten seine Gefährten in ihren silbernen Rüstungen ihren Herrn vor der Gefahr ab, die ihm drohte – einer Gefahr, die in zwei halbwüchsigen Jungen mit Waffen, welche sie nicht einmal richtig zu führen wussten, einem Mädchen und einem alten Mann lag.


  Der Meerelbe sagte etwas in seiner unverständlichen Sprache. Obwohl Hagen die Worte nicht kannte, begriff er doch den Sinn.


  »Folgen wir ihm«, sagte er.


  Am anderen Ende der Kristallgrotte führte ein Gang weiter hinein in das Innere der Insel.


  Dunkel war es dort, und die Luft war klamm, als sie eintraten. Erst als sich die hohen silbernen Türen hinter ihnen schlossen, sahen sie voraus Licht durch schmale Fensterschächte dringen.


  Es war eine Festung, durch deren Gänge man sie führte. Kein hoch aufragendes Schloss mit Türmen wie aus einem Märchenbuch, sondern eine Burg mit dicken Mauern. Im Angesicht welcher Feinde mochte sie in grauer Vorzeit errichtet worden sein? Vielleicht aber war sie nur dazu gedacht gewesen, den Stürmen der Zeit zu trotzen, Schutz zu bieten vor Wind und Wetter und dem schleichenden Zerfall, der im Kern aller Dinge steckt.


  Höher und höher führte der Weg hinauf. Über schmale Treppen, die dem gerundeten Verlauf des äußeren Mauerrings folgten, gelangten sie schließlich über eine Folge von Wachstuben in den inneren Bereich.


  Alles war wie ausgestorben. Auch hier waren die Räume eng, mit hohen Decken, die sich im Dunkel verloren. Die Wände bestanden aus großen Steinblöcken, ohne Mörtel, aber so eng verfugt, dass man keine Messerklinge dazwischenschieben konnte. Die Fenster, hoch in den Wänden eingelassen, waren mit einem Mosaik von handtellergroßen runden Glasscheiben besetzt. Vielleicht hatte man früher einmal dadurch die Farbe des Himmels erkennen können, aber jetzt waren sie von Sand und Salz so zernarbt, dass sie nur ein trübes Licht hereindringen ließen. Hagen blickte sich um und stellte fest, dass sie allein waren: sie drei und der Alte. Ihre Begleiter waren irgendwann zurückgeblieben, ohne dass es ihm aufgefallen war, und hatten sich in einen Seitengang verdrückt.


  Doch Merlin hatte, als wäre es das Natürlichste der Welt, die Führung übernommen. Er schritt durch die leeren, hallenden Kammern, als kenne er hier jeden Fußbreit. Und wenn sein Blick über die kahlen Mauern strich, dann schien er Dinge zu sehen, die einst gewesen waren, und wenn er den Kopf neigte, war es, als lauschte er unhörbaren Tönen nach.


  Einstmals mochten auch in diesen Hallen die Wände mit gewirkten Gobelins behangen gewesen sein, und Teppiche mochten den kalten Boden bedeckt haben. In den toten Nischen hatten einst Fackeln Licht gespendet, das die Farben der Banner zum Leuchten brachte. Auch hier waren einmal Lieder erklungen, wo nun jeder Hall die Stille störte.


  Und doch, dachte Hagen, verglich man diese Festung der Ewigkeit mit den hohen Hallen der Elben von Avalon, so sah man deutlich den Unterschied. Zwar hatte hier die Zeit alles Vergängliche hinweggefegt, aber der Stein war noch fest; kein bröckelnder Putz lag in den Ecken. Dunkler war es hier und enger, doch die Linien der Hallen und Gänge waren klar und rein. An diesen Steinen würde der Zahn der Zeit noch Jahrhunderte nagen, ohne sie je zu zerfressen.


  Selbst die Linien im Gesicht des Alten wirkten in diesem Licht tiefer, die Kanten härter. Welche Gedanken, welche Erinnerungen mochten sich hinter der hohen Stirn verbergen?


  Es war schließlich Siggi, der die Frage stellte, welche auch Hagen auf der Zunge brannte.


  »Ist das wahr, was dieser … dieser Fischmann gesagt hat? Dass er dein Sohn ist?«


  Der Alte wandte den Kopf. Seine Augen lagen tief in den Schatten unter den vorspringenden Brauenwülsten.


  »Er ist der Sohn Arianrhods, so wie ich der Sohn Dôns bin. Der Vater ist immer ungewiss, so hieß es in den alten Zeiten, nur der Name der Mutter zählt. Aber die Geschichte, so wie Dylan sie berichtete, ist wahr. Ich selbst war dabei. Mâth der Alte suchte eine neue Fußhalterin; denn, wie ich euch erzählte, er besitzt seine göttliche Weisheit nur, wenn seine Füße im Schoß einer Jungfrau ruhen, und Goewyn war ja von meinem Bruder entehrt worden. Da schlug ich ihm Arianrhod vor, meine Schwester, und sie willigte ein. Doch als er sie der Prüfung unterzog und von ihr verlangte, über seinen Druidenstab zu steigen, da gebar sie Dylan. Und sobald er geboren wurde, kroch er in Richtung Meer, denn er war damals schon groß und stark, und das Meer war in seinem Blut. Dylan Eil Ton, den Sohn der Welle, nannte man ihn deshalb. Aber mein Sohn, das war Dylan Eil Ton nie …«


  Er schwieg. Er schwieg so lange, bis Hagen nicht mehr an sich halten konnte: »Und was ist mit dem anderen, seinem Bruder? Was ist mit Llew?«


  »Llew?« Merlin fuhr herum. »Was weißt du von Llew Llaw Gyffes?«


  »Du hast ihn selbst einmal erwähnt.« Hagen runzelte die Stirn, und plötzlich fiel es ihm wieder ein, wo er diesen Namen gehört hatte: »Die Herrin der Insel, sie hat mich mit ihm verglichen, war es nicht so? Llew mit der sicheren Hand, so nannte sie mich … Llew, das bedeutet Löwe, nicht wahr?«


  »Ein Löwe«, sagte der Alte sinnend, »ja, das war er. Wenn ich je einen Sohn hatte, dann ihn.«


  Er wandte sich ab. »Aber um diese Geschichte zu erzählen, brauche ich Arianrhod; denn ich weiß nicht, wie sie ausgeht.« Und damit stapfte er weiter, um jeder Frage, die da noch hätte kommen können, aus dem Weg zu gehen.


  Gunhild zupfte Hagen am Ärmel.


  »Sie hat noch einen anderen Namen genannt«, flüsterte sie, »erinnerst du dich?« Und als er sie im Halbdunkel verwundert ansah, sagte sie: »Lancelot.«


  Er pfiff leise durch die Zähne. »Lancelot du lac«, meinte er mit unterdrückter Stimme, doch wenn der Alte etwas gehört hatte, so gab es kein Anzeichen dafür. »So heißt er in den mittelalterlichen Quellen. Keiner weiß so recht, woher er kam. Er war der Freund Arthurs, sein erster Ritter und …«


  »… und der Geliebte Guineveres, seiner Königin.«


  Sie brauchte nicht darauf hinzuweisen, dass die Herrin der Insel sie selbst bei diesem Namen genannt hatte. Hagen wusste es auch so.


  »Komm, meine Königin«, sagte er leichthin. »Wollen wir der Sache auf den Grund gehen.«


  Siggi, der ihren Wortwechsel mitbekommen, aber nichts davon verstanden hatte, schloss zu ihnen auf. »Was ist?«, fragte er. »Worum geht es?«


  Hagen grinste. »Das geht meinen Freund Arthur nichts an.«


  »Genau«, meinte Gunhild. »Das ist eine Sache zwischen Lancelot und mir.«


  »Ihr spinnt wohl ein bisschen«, knurrte Siggi. »Seid ihr wieder frisch verliebt oder was?«


  »Komm«, sagte Hagen, »wir dürfen den Anschluss nicht verlieren.«


  Merlin war schon ein Stück vorausgegangen; seine dunkle Gestalt war in der dämmrigen Halle, in der sie sich befanden, nur als ein Schatten wahrzunehmen. Er wandte sich nach rechts. Dort führte ein Durchgang von der Halle nach Osten; so viel ließ sich zumindest vermuten, wenn man dem Augenschein trauen konnte. Die Sonne musste inzwischen ihren höchsten Punkt erreicht, wenn nicht schon überschritten haben, doch bis hier in die Gewölbe der Burg drang ihre Kraft nicht vor. Nur das unterschiedlich intensive Licht hinter den hohen Fenstern ließ die Himmelsrichtungen erahnen.


  Doch dorthin, wo der Alte jetzt verschwand, drang kaum noch ein Licht. Eine enge Stiege wand sich einen Turm hinauf, der Mauerkrümmung folgend. Die Stufen waren ausgetreten. Zur Linken, entlang der inneren Mauer, gab es einen steinernen Handlauf, an dem man sich entlangtasten konnte. Und das war streckenweise auch nötig. Es gab nur vereinzelt Fenster, in tiefe Nischen eingebettet, die den Ablauf der Treppe unterbrachen. Die schräg geschnittenen Öffnungen ließen an ihrem Ende nur schmale Schlitze frei, in denen sich ein Stück grauen Himmels erkennen ließ. Draußen schien sich wieder ein Unwetter zusammenzubrauen. Innerhalb der dicken Mauern freilich merkte man nichts davon, nicht einmal den Wind, der um den Turm wehte. Nur das Rauschen des Meeres war überall; es dröhnte in den Mauern, ließ den Boden vibrieren, bis man glaubte, es selbst mit jedem pochenden Herzschlag im Blut zu spüren …


  Ihre Augen hatten sich so an die Dunkelheit gewöhnt, dass alle geblendet ins Licht starrten, als schließlich eine Tür aufgestoßen wurde und sich der Blick auf einen hohen Söller öffnete.


  Das Erste, was sie sahen, waren die hohen, bunt verglasten Fenster. Vier waren es an der Zahl, je eines in jede Himmelsrichtung. Das Fenster, das nach Osten ging, brannte wie Feuer; ein Schwert war darin zu erkennen. Das Fenster nach Norden war von einem tiefen, fast violetten Blau, das nach oben hin lichter wurde, dort, wo sich die Spitze eines Speeres in den luftigen Himmel reckte. Im Westen, im graugrünen Glas, befand sich ein schimmernder Kelch auf einem Felsen, der sich aus gischtgekrönten Wellen erhob. Im Süden jedoch, wo die Sonne stand, flirrte das Licht in gebrochenem Kristall und warf seine bunten Muster auf den Boden.


  Der Boden des Raumes war aus Holz, Planken wie die eines Schiffes, durch geduldige Pflege und die Würde des Alters zu einer honigfarbenen Glätte poliert. Silber war darin eingelegt: Spiralen, die aus drei verschiedenen Richtungen zum Zentrum führten. Dort, wo das Licht auf das Silber traf, gleißte es so hell, dass der Anblick die Augen tränen ließ. Und im Zentrum des Gleißens, verschwimmend im tränenden Blick, saß sie.


  Ihr Haar war schwarz wie die Nacht, schwarz wie das Ebenholz, von dem das Märchen erzählt. Ihr Gewand war weiß wie Schnee. Rot wie Blut allein war ihr Mund. Sie saß an einem Spinnrad, das mit solch einer schnellen Bewegung wirbelte, dass das Auge kaum hinsehen konnte. Doch was sie dort spann, war kein Flachs; es war das Licht selbst, das sie auf ihrer Spindel einfing und das sich drehte und drehte zu gesponnenem Gold.


  Das silberne Rad Arianrhods wirbelte schneller und schneller, so rasch, wie die Welt sich dreht. Und wie die Welt sich stets verwandelt und doch in sich ruht, so stand es am Ende still.


  Hagen blinzelte. Der Bann, der ihn gefangen gehalten hatte, schien von ihm abzufallen, und er stellte fest, dass er sich wieder rühren konnte. Mit ungelenken Schritten trat er vor. Da er nicht wusste, was er sagen sollte, beugte er einfach das Knie. Angesichts dieser Frau, die gewiss eine Göttin war, erschien ihm das als das einzig Angemessene. Den Speer, den er in der Hand hielt, stützte er auf den Boden. Die Spitze des Speeres funkelte im Licht.


  Arianrhods Blick ging von dem Speer in Hagens Hand hinüber zu dem bleiverglasten Fenster, das nach Norden zeigte, und wieder zurück. Erkennen dämmerte in ihren Augen auf und Staunen, das sich vertiefte, als Siggi an Hagens Seite trat. Das Schwert an seinem Gürtel blitzte. Ein Leuchten schien von ihm auszugehen und umfasste seine ganze Gestalt. Sein blonder Schopf strahlte wie gesponnenes Gold.


  Doch der hellste Schein im Raum lag in dem Stein, der auf Gunhilds Brust erstrahlte. In allen Farben des Regenbogens funkelte er auf, bis sein Licht selbst das der hohen Fenster mit ihren bunten Scheiben überstrahlte. Das Licht fing sich in dem schimmernden Kreis des Spinnrads, bis beide eins zu sein schienen: der Stein und das silberne Rad Arianrhods.


  »Die Legende erfüllt sich«, sagte eine tiefe Stimme. Es war Merlin, der sich im Hintergrund gehalten hatte. Nun trat er vor. Die Müdigkeit, die ihn gezeichnet hatte, war wie weggeblasen; kraftvoll waren seine Bewegungen, sein Schritt wie der eines jungen Mannes.


  »Gwydion!« Sie war aufgestanden. Jetzt kam sie auf ihn zu. Mit der winzigsten Andeutung eines Zögerns, als glaubte sie nicht, was sie sah, oder als hielte sie ihn für etwas Unstoffliches, das unter ihrer Berührung vergehen würde, fasste sie ihn an den Schultern. »Du bist es wirklich. Du lebst!«


  So wie sie beieinander standen, sah man die Ähnlichkeit in ihren Zügen, den Glanz ihrer beider Augen, der ihr Geburtsrecht war: Bruder und Schwester, Kinder der Großen Göttin, Meister des Schicksals und zugleich dessen Diener.


  Merlin lachte. »Nie wäre ich zu dir gelangt, wenn sie mir nicht geholfen hätten.« Damit wies er auf Gunhild, Siggi und Hagen.


  Sie wandte ihren Blick den dreien zu. »Dann muss ich euch danken«, sagte sie mit silberheller Stimme, »dass ihr mir meinen Bruder zurückgebracht habt, meinen Geliebten, meinen Freund. Dies alles ist er für mich und mehr … Aber sagt mir eure Namen, damit ich weiß, wer ihr seid.«


  Gunhild sah sie nur an, als hätte sie ein Zauber befallen und als wäre sie eins geworden mit der Gestalt vor ihr und dem schimmernden Rad, das sich, obwohl es stillstand, immer noch zu drehen schien. Siggi stand da und starrte, als glaubte er nicht, dass dies alles Wirklichkeit war und dass sie tatsächlich in der Gegenwart von Wesen standen, die vielleicht keine Götter waren, aber doch mehr als bloße Sterbliche. Er hielt die Hand immer noch am Schwert, doch es hätte einer Willensanstrengung bedurft, es zu ziehen, zu der er im Augenblick kaum fähig gewesen wäre.


  Am wenigsten unter dem seltsamen Bann stand Hagen. Von dem grünen Holz des Speers in seiner Hand ging etwas aus, das seinen Geist freimachte. Er war es denn auch, der zu einer Antwort ansetzte, als Merlin ihm zuvorkam.


  »Ihre Namen sind ohne Bedeutung«, sagte er. »Wichtig allein ist die Rolle, die sie zu spielen haben. Nenne sie, wie du willst. Nenne sie Guinevere, Arthur und Lancelot.«


  Sie sah ihn an. »Dann suchst du immer noch den Gral?«


  Er erwiderte den Blick. »Was gibt es sonst, das sich zu suchen lohnt?«


  »Und was wird am Ende aus ihnen?«


  Er zuckte die Schultern.


  Etwas an dieser Geste weckte Hagens Widerspruchsgeist. Wenn es nicht schon die Worte waren, die diese Halbgötter – oder was immer sie waren – miteinander wechselten, als wären seine Freunde und er überhaupt nicht da, so war es dieses achtlose Achselzucken, das einen Funken tief in ihm aufglimmen ließ. Das Holz des Speeres war warm in seiner Hand, doch es war nicht die Wärme des Speeres, es war die Glut in ihm selbst, die ihn zu einer Antwort anstachelte. In seinen Gedanken verglich er diese wunderschöne, alterlose Frau mit dem unheimlichen, unberechenbaren Meerriesen, dessen Gewalt sie nur mit Mühe und wie durch einen Zauber entkommen waren. Und so sagte er das Erste, was ihm in den Sinn kam: »Bist du …« Er räusperte sich. Seine Zunge war wie gelähmt. »Bist du wirklich die Mutter von diesem … diesem Ungeheuer?«


  Wenn Sie die Frage als ungehörig empfand, so zeigte Arianrhod es nicht. Mit einem Lächeln antwortete sie: »Dylan ist mir immer ein guter Sohn gewesen«, erklärte sie. »Er und sein Volk, die Coranieid, haben alle Gefahren von mir fern gehalten, diese vielen langen Jahre. Er und seine Hunde sind meine Wächter.«


  »Die Hunde …« Siggi blinzelte.


  »Oh, ihr habt die Wächter überwunden?« Sie wiegte anerkennend den Kopf. »Das ist bislang keinem gelungen.«


  »Fast wäre es mir auch nicht geglückt«, sagte Merlin, »Er grollt mir immer noch, weißt du, weil ich daran schuld bin, dass es ihn gibt.«


  Arianrhod sah ihm voll ins Gesicht. »Für dich gab es immer nur einen Sohn, nicht wahr?«


  »Erzähle mir von ihm.«


  Sie fuhr zurück. »Ausgerechnet ich? Du weißt, dass ich ihm nie viel Liebe entgegenbrachte; er war immer mehr dein als mein.«


  »Ich weiß«, antwortete er. »Doch ich habe zu lange geschlafen. Ich habe zu viel vergessen von dem, was einmal war, und darum musst du mir helfen, diese Geschichte zu erzählen. Zu diesem Zweck sind wir hierher gekommen. Denn in der Geschichte von Llew Llaw Gyffes, das weiß ich nun, liegt der Schlüssel zu allem.«


  Sie sah ihn lange an. Dann seufzte sie und sprach: »Dann soll es so sein.« Sie ließ sich wieder auf ihren Schemel am Spinnrad nieder, und während sie das Rad drehte, begann sie mit leiser Stimme, die sich mit dem Sirren des silbernen Rades verwob, zu erzählen:


  »Setzt euch her, und ich werde euch von Llew Llaw Gyffes berichten, dem Löwen mit der sicheren Hand, dem Herrn des Speers …«


  Da es weder Bänke noch Stühle in dem Raum gab, außer dem Schemel, auf dem Arianrhod saß, ließen sie sich auf den Boden nieder: Gunhild immer noch wie in Trance, Siggi mit einem verwunderten Blick in den Augen, als träume er, und Hagen mit einem misstrauischen Stirnrunzeln, aber genauso interessiert. Nur der Alte blieb stehen; er stützte die Arme auf das Knie, bis sein Kopf fast auf derselben Höhe wie Arianrhods Gesicht war, als wolle er ihr jedes Wort von den Lippen ablesen.


  »Mâth mab Mathonwy suchte eine Jungfrau in jenen Tagen … aber das wisst ihr bereits, wie mir scheint. Jedenfalls gingen wir, mein Bruder Gwydion und ich, miteinander zu Rate, und wir beschlossen, dass ich den Versuch machen sollte, Mâths Fußhalterin zu werden. Denn wir wussten um die Gefahr, die darin lag, dass die vier Schätze der Welt noch in den Händen Arawns waren. Wir hofften, wenn ich erst das Vertrauen von Mâth besäße, dann würde ich auch einen Weg erfahren, wie wir an jenen geheimen Ort am Ende der Welt gelangen könnten, wo sie verborgen waren – und von dort wieder zurück.


  Was damals geschah und warum, das weiß ich bis heute nicht. Denn ich schwöre, beim Namen meiner Mutter, der Göttin Dôn, dass ich noch mit keinem Mann zusammen gewesen war. Und dennoch gebar ich Dylan, und er war wie ein junger Mann, als er geboren wurde, kräftig und stark, und sogleich suchte er seinen Weg zum Meer … aber auch das wisst ihr gewiss, da ihr ihm begegnet seid.


  Doch zugleich mit ihm gebar ich etwas anderes, ein unfertiges Ding, und ich glaubte, es sei tot geboren. Gwydion nahm es an sich und hüllte es in seinen Mantel, und ich glaubte, das geschehe nur, um mir den Schmerz dieses Anblicks zu ersparen. Und so zog ich mich zurück nach Caer Arianrhod und nährte meinen Schmerz.


  Dann, eines Tages, kam er zu mir. Er kam in Begleitung eines Knaben. Der Junge sah aus, als wäre er schon acht, aber er war erst vier. ›Dies ist dein Sohn‹, sagte er, ›und der meine.‹«


  »Und warum auch nicht?«, warf ihr Bruder ein. »Ich habe ihn ausgebrütet, in einem Kasten, weil er noch nicht lebensfähig war. Bin ich somit nicht mehr als ein Vater für ihn gewesen? Ich besorgte ihm eine Amme. Ich lehrte ihn alles, was er wissen musste. Er wuchs schneller heran als jedes Kind, das ich je gekannt hatte. Sollte ich nicht stolz auf ihn sein? Und so brachte ich ihn zu dir, seiner Mutter. Aber du weigertest dich …«


  »Ich wollte nicht an jenen Schmerz erinnert werden. Und so erlegte ich ihm das Schicksal auf, dass er nie einen Namen haben sollte außer von mir. Doch ich hatte nicht mit der Klugheit Gwydions des Listenreichen gerechnet.«


  »Ich war entschlossen, meinem Sohn einen Namen zu verschaffen«, fuhr dieser fort. »So ging ich am nächsten Tag hinab zum Strand vor Caer Arianrhod. Ich gab mir das Aussehen eines Schuhmachers und ihm das meines Lehrlings. Und ich begann Schuhe zu machen aus Seegras und Tang, doch sie sahen aus wie von feinstem Leder. Und als Arianrhod von den wunderbaren Schuhen des reisenden Schuhmachers hörte, sandte sie mir einen Leisten, ein Stück Holz von der Länge ihres Fußes, damit ich ein Paar Schuhe für sie machen sollte. Ich machte sie aber mit Absicht zu klein. Und wieder schickte sie mir ihren Leisten, doch diesmal machte ich die Schuhe zu groß. Beim dritten Mal erschien sie schließlich selbst, und als sie am Strand saß, um sich Maß nehmen zu lassen, kam ein Reiher vorbeigeflogen. Und der Knabe nahm einen Bogen und schoss einen Pfeil, und der Pfeil traf den Vogel zwischen Bein und Sehne. Da meinte sie: ›Mit einer sicheren Hand hat der Löwe ihn getroffen.‹ Da lachte ich und sprach: ›Du sagst es. Und Llew Llaw Gyffes soll sein Name sein.‹«


  »Darüber war ich sehr erzürnt«, fuhr Arianrhod fort, »und so erlegte ich ihm ein neues Schicksal auf: dass er niemals Waffen erhalten solle außer von mir.«


  »Aber auch das wusste ich zu umgehen«, erklärte Gwydion. »In der Gestalt zweier Barden ging ich mit meinem Sohn nach Caer Arianrhod, und durch einen Zauber schuf ich die Illusion, als würde die Burg von Feinden angegriffen. Die Herrin der Burg gab uns Waffen, um sie zu verteidigen, und so überlistete ich sie erneut.«


  »Und so tat ich meinen dritten Spruch, dass er niemals eine Frau finden solle, die vom Weib geboren ist. Und dieses Schicksal zu bezwingen, ging selbst über die Macht Gwydions des Zauberkräftigen hinaus.«


  »Also ging ich zu Mâth mab Mathonwy, dem alten Weisen. Und dieser, der sah, dass viele Schicksale an jener Frage hingen, sprach zu mir: ›Es gibt nur einen Weg: Wir müssen eine Frau für ihn erschaffen.‹ Und so vollbrachten wir das größte Werk der Magie: einen Menschen schufen wir aus den Blüten der Eiche, des Ginsters und der kleinen Sommersterne, die an den Hängen blühen; aus ihnen schufen wir die schönste Maid, die je auf Erden wandelte, und nannten sie Blodeiwedd, das heißt Blumengesicht. Und Llew nahm sie zur Frau, sie beide lebten einen Sommer lang in Glück und von allen geliebt.«


  »So schien es«, sagte Arianrhod. »Doch dann kam der Winter, und Mâth der Alte rief uns alle zu sich, weil er es an der Zeit sah, sich aus den Belangen dieser Welt zurückzuziehen und sein Königtum an einen anderen zu übergeben.«


  »Es war die letzte Zusammenkunft der Kinder Dôns, und auch wenn sie nur ein Abglanz der alten Zeiten war, so war sie doch über alle Maßen prächtig. Und Mâth der König ließ uns schwören, dem neuen Herrscher von Prydain treu zu sein, auf wen immer seine Wahl auch fiele, und wir alle leisteten diesen Eid. Dann sagte er uns, dass Llew der Erwählte sei. Doch währenddessen braute sich über ihm ein Unheil zusammen …«


  Hagen sah auf, und sein scharfes Auge fing den Blick Arianrhods ein. Doch diese schüttelte den Kopf, als ob sie in seinen Augen las, was er dachte.


  »Nein«, sagte sie, »es war nicht mein Tun. Ich hatte mit den anderen den Eid geleistet, und in meinem Herzen hatte ich ihm längst verziehen. Es war Blodeiwedd, die ihres schönen Namens und Ursprungs nicht würdig war. Denn während Llew am Hofe Mâths weilte, kam ein Fremder zu ihr. Sobald Blodeiwedds Auge auf ihn fiel, entbrannte sie in Leidenschaft für ihn. Schon in der ersten Nacht schliefen sie miteinander und in der zweiten und dritten. Und dann planten sie gemeinsam, wie sie Llew erschlagen könnten. Doch das war nicht so einfach, nicht wahr?«


  »Nein«, nahm ihr Bruder den Faden wieder auf. »Denn wie seine Geburt nicht natürlich gewesen war, so war er auch nicht auf natürliche Weise zu töten. Weder in einem Haus noch außerhalb, nicht zu Pferd und nicht zu Fuß und nur mit seinem eigenen Speer.«


  »Und als Llew nach Hause kam, da sagte Blodeiwedd zu ihm, sie habe Angst davor, dass er vor ihr aus dem Leben scheiden könnte. Und sie bat ihn, er möge ihr doch zeigen, wie er zu töten sei, damit sie ihn besser davor schützen könne.«


  Siggi schnaubte, und Arianrhod blickte ihn erstaunt an. »Diese Geschichte habe ich schon einmal gehört«, meinte er. »Dort, wo ich herkomme.« Doch er sagte ihr nicht, dass es Hagen gewesen war, in der Sage von den Nibelungen, der Siegfrieds Frau Kriemhild so bedrängte, und dass dies Siegfrieds Tod herbeigeführt hatte.


  Arianrhod sah ihn nur nachdenklich an und fuhr fort: »Also ließ Llew ein Bad am Ufer des Flusses richten und den Bottich mit einem Dach bedecken und gut und fest mit Schilf versehen. Er ließ einen Bock herbeiführen und ihn neben den Rand des Bottichs stellen. Dann stellte er einen Fuß auf den Rand des Bottichs und den anderen auf den Rücken des Bocks.«


  »Was für eine unmögliche Stellung!«, rief Siggi aus.


  »So kann er es doch nur Sekunden lang ausgehalten haben«, fügte Hagen hinzu.


  »Aber es genügte. Der Speer, der aus dem Dunkel kam, traf ihn in die Seite, sodass die Spitze stecken blieb, der Schaft aber abbrach. Dann flog Llew auf in Gestalt eines Adlers und ward nicht mehr gesehen.«


  »Und das war sein Ende?«, meinte Gunhild traurig.


  Alle sahen sie an, weil sie bislang nur vor sich hin gestarrt hatte. Doch jetzt lief eine Träne über ihre Wange, und sie war aus ihrem Bann erwacht.


  »Nein, dies war nicht das Ende«, sagte der Alte, und seine Stimme war wieder schwer und volltönend: die Stimme Taliessins, des Barden. »Denn Gwydion hörte davon am Hofe Mâths, und er schwor sich, nicht eher zu ruhen, bis er Llew gefunden habe, tot oder lebendig. Neun Tage und neun Nächte suchte er nach ihm. Am zehnten Tag kam er an eine hohe Eiche, an der äußersten Grenze Prydains, und sah darauf einen Adler, der schwer verwundet war. Da sang Gwydion folgendes Lied:


  Eiche, die unter dem Steilhang steht;

  verdunkelt sind Himmel und Erde!

  Sollt’ ich nicht an seinen

  Wunden erkennen, wer dort hängt?«


  Da kam der Adler in die Mitte des Baumes herab. Gwydion sang:


  Eiche, die in der Hochland-Erde wächst,

  ist sie nicht vom Regen genässt?

  Wurde sie nicht gebadet

  in neunmal neun Stürmen?

  In ihren Ästen trägt sie Llew Llaw Gyffes.


  Da kam der Adler herab bis auf den untersten Ast des Baumes. Gwydion sang:


  Eiche, die zwischen zwei Ufern steht;

  stattlich und majestätisch anzusehen!

  Sollte ich es nicht aussprechen,

  dass Llew auf meinen Schoß kommen wird?


  Und der Adler kam auf Gwydions Knie. Und Gwydion rührte ihn mit seinem Zauberstab an, sodass er wieder menschliche Gestalt annahm. Und nie gab es einen erbärmlicheren Anblick als ihn, denn er war nichts als Haut und Knochen. Aber er lebte …«


  »Er lebte?« Siggi war außer sich. »Aber wie kann das gehen? Ich meine, wenn er … wenn er nur auf so komplizierte Weise umgebracht werden konnte, wieso hat es dann nicht funktioniert? Das ergibt doch keinen Sinn.«


  »Aber er war tot«, sagte der Alte sanft. »Und als ich ihm herabhalf vom Baum, da wurde er wieder lebendig. Das ist das Wunder, das auch ich nicht begreife.«


  »Neun Tage und neun Nächte hing er im Baum, dem Tode näher als dem Leben …« Gunhilds Stimme klang seltsam und traumverloren.


  Merlin runzelte die Stirn. »Was sagst du da?«


  Sie blickte auf. »Ich rede nicht von deinem Sohn. Ich rede von dem Grauen Gott meiner Heimat, Odin Allvater, der auch gestorben ist. Doch ich bin nicht sicher, ob er nicht weiterlebt – ein wenig jedenfalls – in dir.«


  Merlin vergrub das Gesicht in den Händen. »Ich begreife es nicht«, sagte er. »Da ist irgendetwas, das mir entgeht, eine Einzelheit, die aber der Schlüssel zu der ganzen Geschichte ist. Ich erinnere mich nicht mehr. Ich weiß nur noch, wie ich dasaß und der Adler auf meinem Knie sich in Llew verwandelte. Und dann ist nichts mehr. Nur noch Dunkelheit. Vergessen.«


  Er wandte sich an Arianrhod. »Ich hatte gehofft, dass du mir sagen könntest, wie die Geschichte weiterging, Schwester.«


  Sie breitete die Hände aus, dass das Spinnrad, das sie die ganze Zeit mit ihren Fingern angetrieben hatte, ins Leere lief. »Ich weiß es nicht«, meinte sie. »Denn dies war das Ende des Hofes von Gwynedd; Mâth legte sein Königtum nieder und ging an einen fernen Ort, den nur er kennt. Für mich begann damals mein selbst gewähltes Exil auf dieser Insel, und Dylan hat mich seitdem gegen alle Gefahren von außen bewacht, während ich hier den Faden des Schicksals spann. Ich weiß nur, dass du zu Govannon gingst, unserem Bruder, um dort Heilung zu finden für Llew.«


  Merlin schüttelt den Kopf. »Aber wieso zu ihm? Gewiss, auch Govannon verstand etwas von Kräutern und Heilkunde, aber vor allem war er ein Schmied …«


  Ein Bild stieg vor Hagens Augen auf: eine große rußige Gestalt mit Haaren, schwarz wie die Nacht, und einem langen, verwilderten Bart, die in einer nächtlichen Schmiede stand. Das Feuer der Esse spiegelte sich in seinen mandelförmigen Augen wider, doch die Glut, die darin glomm, kam von innen heraus, aus dem Geist …


  »Ich habe ihn gesehen!«, rief er aus, und als alle ihn anstarrten, fügte er rasch hinzu: »In einem Traum. In einer Vision, genauer gesagt. Es war ganz am Anfang unseres Abenteuers, und damals wusste ich noch nicht, was sie bedeutet. Ich glaubte, es sei eine Szene, die ich schon einmal erlebt hatte, aber das war es nicht. Es war eine Schmiede im Wald, und ich war nicht dabei, ich war nur Zeuge. Er schmiedete einen Speer.«


  Merlin verstand noch immer nicht, aber Siggi ahnte, was er sagen wollte. »Du meinst … diesen Speer?«


  »Was brachte Odin vom Baum herab, nach neun langen Nächten?« Gunhild hatte die Frage gestellt, aber die Antwort war klar. »Und was brachte Llew?«


  »Den Speer des Schicksals.«


  »Den Speer des Lichts.«


  »Aber«, meinte Siggi, »wenn dies der Speer war, mit dem der Mörder ihn traf …«


  »… dann war Blodeiwedds Liebhaber nicht irgendein Mensch aus Prydain …«, fuhr Gunhild fort.


  »… sondern der«, folgerte Hagen, »in dessen Besitz die Waffe war, nämlich …«


  »… Arawn, Herr von Annwn!«


  Merlin hatte es ausgesprochen. Die Worte hingen im Raum wie eine dunkle Wolke, ein Schatten, der sich über alles legte.


  »Er zürnte dir immer noch«, sagte Gunhild leise, »weil du Pryderi getötet hattest, seinen Sohn. Der Fluch dieser Tat wirkte immer noch nach; denn sie ist nie gesühnt worden. War es nicht so?«


  Merlin nickte nachdenklich. »Aber der Speer … Nur durch seinen eigenen Speer, so hieß es, könnte Llew getötet werden.«


  »Genau!« Hagen war aufgesprungen. Den Speer in der Hand, gestikulierte er. »Der Speer ist keine gewöhnliche Waffe. Man könnte sagen, es ist sein Speer; er wurde es zu dem Zeitpunkt, als er am Baum starb …«


  »Aber er war es noch nicht, als Arawn ihn tötete«, gab Siggi zu bedenken.


  »Ein Paradoxon. Zwei Tatsachen, die sich gegenseitig voraussetzen und die doch nicht beide gleichzeitig wahr sein können. Und darum ist er nicht gestorben. Darum hing er zwischen Tod und Leben, bis er ins Leben zurückgerufen wurde durch das Lied.«


  »Dann ist das die Lösung des Rätsels«, sagte Merlin.


  Stille senkte sich über den Raum. Nur das Sirren des Rades war zu hören, und wie aus weiter Ferne vernahm man jetzt auch das Donnern der Brandung, die gegen die Fundamente des Turmes schlug.


  Siggi stand ebenfalls auf und reckte sich. »Aber das bringt uns nicht weiter«, sagte er, während er mit dem rechten Arm Bewegungen machte, als wollte er mit seinem Schwert auf etwas einschlagen.


  »Wie meinst du das?«, fragte Merlin.


  Doch es war Gunhild, die antwortete. Sie saß immer noch auf dem Boden. Sie hatte den Blick auf das silberne Rad Arianrhods geheftet, und der Kristall auf ihrer Brust schien im Rhythmus der Drehung zu pulsieren.


  »Wir sind hierher gekommen«, sagte sie sanft, »um ein Heilmittel für den schlafenden König zu finden. Während wir hier alten Rätseln und alten Feindschaften nachspüren, verfällt er immer mehr. Was also ist mit Arthur?«


  »Arthur, Guinevere, Lancelot …« Merlin ging im Raum auf und ab. »Die hatte ich völlig vergessen. Wie passt das alles zusammen?«


  »Es gibt nur einen, der darauf Antwort geben kann«, meldete sich Arianrhod zu Wort.


  Merlin sah zu ihr hinab. »Und wer wäre das?«


  »Mâth mab Mathonwy. Mâth der Alte. Mâth der Allwissende.«


  »Aber … ich denke, Mâth hat sich zurückgezogen von der Welt, an einen Ort, den außer ihm keiner kennt?«


  »Das ist wahr. Aber es heißt nicht, dass dieser Ort nicht zu erreichen sei, wenn man weiß wie.«


  Hoffnung glomm in Merlins Augen auf. »Sag mir, wie.«


  Eine Falte erschien auf ihrer Stirn. »Ich weiß nicht, was damals in Caer Siddi geschah, ebenso wenig wie du. Aber ich weiß, dass der Weg durch das silberne Rad führt – und dass der Stein der Schlüssel dazu ist.«


  Aller Augen wandten sich Gunhild zu. Die saß noch immer auf dem Boden; sie wirkte nun nicht mehr abwesend, sondern hellwach. Ihr Blick war auf das Rad Arianrhods gerichtet, das in einem silbernen Licht schimmerte. Der Stein auf ihrer Brust pulsierte im Einklang mit diesem Licht; der Stein war das Licht: ein geflochtenes Band aus Silber, ohne Anfang und Ende.


  »Ich glaube, ich weiß, wie es geht«, sagte sie, in einem ganz sachlichen Ton. »Schaut mal, es ist ganz einfach!«


  Sie hob die Hand. Ihr Finger zeigte genau auf das Zentrum des Kreises. Von ihrer Fingerspitze weg spann sich ein Wirbel nach außen, eine silberne Spirale, die den ganzen Kreis erfüllte, ihn größer und größer werden ließ. Jetzt war er schon so groß, dass ein kleines Tier hindurchgepasst hätte, eine Katze oder ein Hund. Und immer noch wurde er größer. Jetzt war er so groß wie ein Karrenrad. Sein silberner Rand schien Funken zu versprühen; alles verschwamm um ihn her. Längst verdeckte er die Gestalt der Spinnerin, die auf ihrem Schemel saß. Weiter und weiter wuchs er, bis er den ganzen Raum erfüllte, silbern am Rand, dunkler in der Mitte, ein Tunnel, der in unendliche Weiten zu führen schien.


  Gunhild ließ die Hand sinken. Der silberne Kreis stand im Raum; das Rad drehte sich um seinen Rand, doch im Inneren war er fest und stabil. Ein Geruch wie nach feuchter Wolle hing im Raum, der von den knisternden Funken ausging, die den Rand umspielten.


  »Und jetzt?«, fragte Hagen.


  »Gehen wir hindurch«, sagte Siggi.


  [image: Abbildung]


  10.

  Das Licht am Ende der Welt


  Gunhild wusste selbst nicht so recht, wie ihr geschah. Auf der einen Seite war sie hellwach, so wach wie nie zuvor in ihrem Leben, auf der anderen schien sie zu träumen, als geschähe dies alles nicht wirklich. Sie sah, wie sie ihren Fuß in den silbernen Kreis setzte, spürte den Widerstand, der sich ihr bot und der plötzlich nachgab. Ein weiterer Schritt, und sie befand sich im Innern.


  Es war, als ginge sie einen stählernen Gang entlang; ihr Bruder hätte gesagt: wie in einem Science-Fiction-Film. Aber dies war kein Film, und der Boden war auch nicht stählern. Es ließ sich schwer sagen, wie fest er war. Er schien bei jedem Schritt leicht nachzugeben, doch er federte nicht zurück, so als seien die Gesetze der Physik hier aufgehoben. Ja, sie hatte das Gefühl, dass sie sich mit jedem Schritt viel weiter voranbewegte, als die reine Distanz betrug, die sie zurücklegte. Es war, als bewege sich der Gang mit ihr, so wie ein Wurm, der durch Ausdehnen und Zusammenziehen seine Lage verändert. Und dennoch blieb die Wand selbst unverändert und gerade, abgesehen von einer unmerklichen Krümmung, die in die Unendlichkeit führte. Gunhild verspürte auch kein Schwindelgefühl, soweit einen nicht das unwirkliche Flirren der Umgebung schon schwindeln ließ.


  »Wie in einem Science-Fiction-Film«, sagte Siggi. Er war plötzlich neben ihr; sie hatte ihn nicht kommen hören. Er grinste, doch in dem silbernen Licht war sein Gesicht blass, sodass sein Lächeln nicht zur Geltung kam. »Nur dass ich es mir nicht so vorgestellt habe.«


  Dass er die Worte wiederholte, die sie vorhin gedacht hatte, irritierte Gunhild. Es war fast so, als sei hier nicht nur die Ordnung des Raumes, sondern auch das Gesetz der Zeit aufgehoben.


  »Wo sind wir hier?«, fragte Hagen, doch Merlin, der unmittelbar hinter ihm kam, stieß ihn mit sanfter Gewalt voran.


  »Nur nicht stehen bleiben!«, meinte er. »Weitergehen, weitergehen …«


  »Wo sind wir?«, wiederholte Hagen, während er weiterging.


  Gunhild war die ganze Zeit in Bewegung geblieben. Es war weniger eine bewusste Entscheidung gewesen, die sie dazu veranlasst hatte, als eine instinktive Angst, dass sie durch die silbrige Substanz, auf der sie ging, hindurchsinken würde, sobald sie nur einen Augenblick zur Ruhe kam. Das Rad, dachte sie, dreht sich ewig und endlos.


  »Im Inneren des Rades«, sagte Merlin auf Hagens Frage. »Das Rad dreht sich ewig und endlos. Heute ist man oben, morgen unten. Das Rad ist immer in Bewegung. Bewegung ist Leben, Stillstand ist der Tod.«


  »Ich wusste, dass er das sagen würde«, raunte Hagen Gunhild zu, aber so leise, dass der Alte es nicht hören konnte.


  Lauter fragte er: »Und wohin führt dieser Weg? Ist der auch endlos?«


  »So endlos wie der Wurm, der die ganze Welt umschlingt«, führte Merlin aus. »In gewisser Weise könnte man sogar sagen, wir sind im Innern dieses Wurms gefangen …«


  »Iiih!«, machte Siggi. »Im Inneren eines Wurms!«


  »Er hat gesagt: in gewisser Weise«, erklärte Gunhild, um ihren Bruder zu beruhigen.


  »Außerdem sehe ich da hinten schon das Ende des Wurms«, meinte Hagen.


  »Und wo?«, fragte Siggi, und: »Wo?«, echote auch Gunhild. Dann sah sie es selbst. Ein dunklerer Punkt, dem der sich windende Schlauch entgegenlief. Mit jedem Schritt kam er näher, weit schneller, als ihre Beine sie vorwärts trugen.


  In demselben Maße, in dem der Ausgang des Tunnels näher kam, schien der Gang selbst abschüssiger zu werden. Und das, obwohl sich keine Krümmung zeigte, abgesehen von jener Biegung, die dem Gang selbst innezuwohnen schien.


  Schneller und schneller wirbelte das Rad. Sie mussten laufen, um mit ihm Schritt zu halten. Auf der glatten Fläche gab es kein Halten mehr. Siggi war der Erste, der ins Rutschen kam. »Huiiiii!«, rief er, als er mit den Beinen voraus durch die lange Röhre flitzte, immer herum und herum. Oder war es die Welt, die sich drehte, während das Rad selbst stillstand? Die anderen wirbelten hinter ihm her, in einer immer enger werdenden Spirale: Hagen, den Speer hoch erhoben; Gunhild, ihren Kristall umklammernd; der Alte mit wehenden Gewändern. Und dann waren sie gefangen im Rad selbst, einmal oben, einmal unten, und dann, von der Fliehkraft fortgeschleudert, hinaus in die Leere und hinab, wo der harte Felsboden auf sie wartete.


  »Vorsicht!«, schrie Siggi.


  Hagen konnte gerade noch den Speer zur Seite reißen, in letzter Sekunde, ehe er seinen Freund aufgespießt hätte. Er rollte sich auf der Schulter ab und kam wieder auf die Füße. Siggi stand bereits aufrecht. Rücken an Rücken standen sie da, zwei Krieger, die sich gegenseitig Deckung geben gegen den anstürmenden Feind. Aber da war kein Feind.


  »Wo sind wir?« Diesmal war es Gunhild, die diese Frage stellte.


  Sie befanden sich in einer großen Halle. Auf den ersten Blick war nicht zu erkennen, ob sie natürlichen oder künstlichen Ursprungs war. Doch sicher hatten keine menschlichen Bauwerker diese gewaltigen Steine aufeinander getürmt. In mächtigen, sechseckigen Säulen ragten sie gestaffelt auf allen Seiten empor. Der flackernde Schein von brennendem Pech in flachen Becken spiegelte sich in dem schwarzen Basalt.


  Nur am Kopfende der Halle spendeten große Wachskerzen ein milderes Licht. Sie standen zur Rechten und Linken eines steinernen Throns, der sich vor der Säulenreihe erhob.


  Auf dem Thron saß ein Mann. Weiß war sein Haar und weiß sein wallender Bart, der ihm bis auf die Knie reichte. Sein Gesicht war wie verwitterter Stein, ausgeschliffen von den Stürmen der Zeit, und seine Hände waren wie knorrige Eichenwurzeln, hart und braun. Sein Gewand war mit goldenen und silbernen Borten gesäumt, die mit verschlungenen Ornamenten verziert und mit Edelsteinen besetzt waren. Auf seinem Haupt trug er eine Krone gleich der eines Königs. Seine Augen waren geschlossen, als schliefe er.


  Siggi machte unwillkürlich einen Schritt auf den Thron zu, dann hielt er inne.


  »Spürt ihr es auch?«, flüsterte er.


  Gunhild und Hagen sahen sich an. Erst hatte Gunhild das Zittern in ihren Knien für eine Folge des Sturzes gehalten und bedingt durch die Tatsache, dass sie jetzt wieder auf festem Boden stand. Aber es ging nicht weg. Es blieb. Der Boden zitterte wirklich. Eine feine Vibration, die den festen Stein in Schwingung versetzte, die nicht aufhörte und weder schwächer noch stärker wurde.


  Und dann hörte sie es auch. Es war ein Ton, der fast unter der Hörschwelle lag: ein Donnern, von fern draußen. Doch dies waren nicht die anbrandenden Wasser des Meeres, die in rhythmischen Wellen gegen einen Strand liefen. Dies war wie das Donnern eines Wasserfalls, von unvorstellbaren Massen, die in eine ebenso unvorstellbare Tiefe stürzten …


  Die Gestalt auf dem Thron öffnete den Mund.


  »Kommt … näher …!«


  Die Stimme war tief und voll, mit einer hallenden Resonanz, fast wie die Stimme des Drachen, und es lag in ihr etwas Zwingendes, dem keiner, der sie hörte, widerstehen konnte. Gunhild hatte einen Schritt nach vorn gemacht, ehe es ihr auch nur bewusst geworden war. Sie blickte Hilfe suchend zu Merlin auf, doch dieser schob sie sanft in Richtung des Thrones.


  »Geh zu ihm«, sagte er. »Er wird euch nichts tun – und insbesondere dir nicht.«


  Vorsichtig näherten sie sich der lagernden Gestalt. Je näher sie kamen, umso höher ragte der Thron vor ihnen auf. Und mit jedem Schritt, den sie taten, schien er, der da saß, größer und gewaltiger zu werden. Er war kein Mensch, so viel war klar. Während Dylan, der Meergott in seiner kristallenen Grotte, ihnen vorgekommen war wie ein gefährliches Ungeheuer aus der Tiefe, so war dieser schlafende Riese ein lebendig gewordener Berg: eine Urgewalt, so alt und so mächtig, dass jedes menschliche Maß in seiner Gegenwart zu klein war.


  Der Gott auf dem Thron öffnete die Augen. Sie waren dunkel, von der Farbe des Meeres unter einem bedeckten Himmel, und von einer alles verschlingenden Tiefe. Diese Augen kannten alles, wussten alles, hatten alles gesehen. Wer in diese Augen hineinblickte, war für das Leben verloren.


  »Heil dir, Mâth mab Mathonwy«, sprach Merlin. »König von Prydain, Herrscher über die Insel der Mächtigen, Meister der Magie.«


  Der Blick aus den meerdunklen Augen glitt über die drei hinweg, die vor dem Thron standen. Gunhild erschauerte, als er sie traf, wie der Strahl eines Leuchtturms, der vorüberstrich, um einen für einen Augenblick aus der Dunkelheit in blendende Helle zu reißen und wieder in die Dunkelheit zu entlassen. Sie sah, dass auch Siggi sich duckte, aber dass seine Hand gleichzeitig zum Schwert ging. Hagen hielt den Kopf hoch erhoben, wandte dann aber die Augen ab.


  Nur einer hielt dem forschenden Blick stand. Wie ein Baum, der sich dem Wind entgegenstemmt, so stand er da, Auge in Auge, und wich keinen Fingerbreit, als Mâth sagte: »Du hast deine goldene Zunge noch nicht verloren, Gwydion mab Dôn. Und du bist immer noch imstande, Menschen deinen Zwecken dienstbar zu machen, wie in den alten Zeiten. Aber sag mir, Schwestersohn, warum nennst du mich König von Prydain? Wo ist Llew, den ich an meiner statt einsetzte, über die Insel der Mächtigen zu herrschen?«


  Da endlich senkte Merlin den Blick.


  »Ich weiß es nicht«, gab er zu. »Weder im Sommerland noch auf den Inseln des Westens noch in dem, was von Prydain geblieben ist, habe ich eine Spur von ihm gefunden. Ich hatte gehofft, du könntest es mir sagen. Denn ich habe lange geschlafen, länger als das Gedächtnis zurückreicht, und ich habe vergessen, was damals geschah.« Es sah wieder auf, in seinen Augen brannte eine verzweifelte Hoffnung. »Wie ging jene Geschichte zu Ende? Welcher Weg ist es, der nach Caer Siddi führt? Und fanden wir am Ende des Weges … den Gral?«


  Und Mâth lachte.


  Es war ein Lachen, das tief aus dem Inneren kam. Es erfüllte den Raum und brachte die schwarzen Basaltsäulen zum Schwingen. Es löschte alle anderen Geräusche aus, selbst das dumpfe Dröhnen, das den Fels zum Schwingen brachte. Es gab nichts mehr außer diesem Lachen, kein Tun, kein Fühlen, kein Denken. Nichts außer dem leisen Schaben einer Schwertklinge, die aus ihrer Scheide gezogen wurde.


  »Jetzt ist es genug.« Siggis Stimme war kalt und klar. »Wir sind hierher gekommen – und es war, verdammt noch mal, nicht leicht –, um eine Antwort zu finden. Wenn du sie weißt, dann bist du es uns schuldig –«


  »Schuldig?«, unterbrach ihn Mâth mit seiner dröhnenden Stimme. »Wenn du einen Schuldigen suchst, dann blick dich doch um. Siehst du ihn nicht? Wer lieferte denn seine Gefährten an Arawn aus, wenn nicht Aneirin? Wer ging unter dem Deckmantel des Barden zu Pryderi und trieb ihn in den Krieg, wenn nicht Taliessin? Wer schlief mit Arianrhod, wenn nicht Gwydion? Wer verriet Morgause, wenn nicht Merlin?«


  »Bei allem Respekt«, meldete sich jetzt Hagen zu Wort, höflich aber bestimmt, »wenn das alles so war, dann habt Ihr davon gewusst. Und wer etwas weiß und nicht eingreift, macht sich ebenfalls schuldig.«


  Mâth mab Mathonwy wandte seinen Blick ihm zu. Doch diesmal wich Hagen nicht aus.


  »Ein kluger Einwand«, sagte Mâth. »Aber ich habe nicht immer wieder Menschen für meine Zwecke eingespannt, sie zu Taten angetrieben, die über das hinausgehen, wozu Menschen fähig sind. Er hingegen wohl. Er ist gut darin, andere zu benutzen. Vielleicht benutzt er auch euch nur. So wie er Arthur veranlasste, auf die wahnwitzige Suche nach dem Gral zu gehen und damit alles zu zerstören, was er aufgebaut hatte.«


  »Ich habe von ihm nichts als Gutes erfahren«, sagte Gunhild. »Was immer er war, es spielt keine Rolle mehr.«


  Der Gott wandte sich ihr zu. »Für dich vielleicht nicht, mein Kind, aber für die Schuld, die er trägt, muss bezahlt werden. Wenn du die Wahrheit wissen willst, so weißt du auch, dass ich meine Kräfte nur besitze, wenn meine Füße im Schoß einer Jungfrau ruhen. Willst du mir dafür dienen?«


  Gunhild schluckte. »Ich weiß nicht«, begann sie, »ob ich wirklich …«


  Hagen fasste sie am Arm. »Du weißt, was mit Arianrhod geschah«, sagte er, an Mâth gewandt. »Soll sie dir auch ein Monster gebären – oder einen Helden? Was ist, wenn sie keine Jungfrau mehr ist?«


  »Was weißt du davon?« Der Gott lauerte.


  »Genug«, sagte Hagen. Er hob den Speer. »Krümm ihr nur ein Haar, und wir werden sehen, ob du genug Macht hast, um diesem Speer auszuweichen.«


  »Und diesem Schwert«, fügte Siggi hinzu.


  »Mut habt ihr«, sagte Mâth, »aber darauf kommt es hier nicht an.« Er wandte sich wieder Gunhild zu. »Kind«, fuhr er fort, »Arianrhod war schuldig, weil sie im Geiste nicht mehr unschuldig war. Wenn du ohne Schuld bist, dann wird dir nichts geschehen.«


  Gunhild reckte trotzig den Kopf. »Ich hab nichts Falsches getan«, sagte sie voll Überzeugung.


  »Dann komm. Beweise es mir.«


  Gunhild löste sich von Hagen. Mit zögerndem, aber festem Schritt trat sie auf den thronenden Gott zu. Und während er vorhin, als sie sich ihm genähert hatten, immer größer und mächtiger aufgeragt war, schien er nun mit jedem Schritt kleiner zu werden, bis er nur wenig größer war als ein gewöhnlicher Mensch.


  Gunhild kniete sich vor ihm nieder. Seine bloßen Füße, die fest auf der Erde standen, waren braun wie altes Leder. Sie sah auf. Ein feines Lächeln lag auf den verwitterten Zügen des Gottes. Sie nahm seinen Fuß; er war kalt und schwer. Sie hatte das Gefühl, als müsste sie einen Felsen heben, einen ganzen Berg. Nur einen Fingerbreit stemmte sie den Fuß des Gottes in die Höhe, doch es genügte.


  Der erste Fuß, dann der zweite. Sie ruhten in ihrem Schoß. Die Last war schwer, doch sie war zu ertragen. Hagen und Siggi standen gespannt, Speer und Schwert erhoben, bereit, sofort einzugreifen, wenn irgendetwas Unerwartetes, Schreckliches geschehen sollte. Doch es würde nichts geschehen. Das wusste sie; so sicher wusste sie es, wie sie sich in der Gegenwart des Gottes fühlte.


  Mâth mab Mathonwy begann zu erzählen:


  »Die größte Sünde in der Welt ist die des Vergessens. Dies war die Sünde dessen, den sie den größten Zauberer seiner Zeit nannten und der glaubte, selbst über dem Schicksal zu stehen. In seinem Bemühen, dem Sohn, den er nie gehabt hatte, das Leben zurückzugeben, hatte er jenes andere Kind vergessen, dessen Geburt er herbeiführte, damit es seinen Plänen dienen sollte. So brach er, sobald es ihm möglich war, auf nach Süden, an den Hof des jungen Königs, den man Arthur Pendragon nannte …«


  Die Worte flossen durch Gunhild hindurch wie Wasser, und aus den Worten stiegen Bilder auf: von Reitern, die durch die Nacht glitten; von wehenden Bannern und hohen Zinnen; von Rittern in schimmernder Rüstung und Frauen in Samt und Seide. Fanfarenklänge drangen an ihr Ohr, das Klirren von Stahl, das Raunen der Menge und ihr jubelnder Aufschrei. Und sie begriff, dass die eigentliche Geschichte hier begann, dass alles bislang nur ein Vorspiel gewesen war für das große Drama, das sich vor ihren Augen entfaltete, als Legende wahr und als Geschichte zur Legende wurde …


  »Jahre vergingen. Und eines Tages beschloss ein junger Held, von seinen schweren Wunden genesen, der Spur jenes Mannes nachzufolgen, der ihm einst das Leben gerettet hatte …«


  Gunhild sah:


  Er kam aus den Nebeln geritten, von der Küste her, dort, wo die Luft wie eine Insel aus Glas über dem Meer stand. Es war Sommer, und es war noch früh am Tag. Sie war hinausgegangen, weil sie die Enge der Burg nicht mehr ertragen konnte. Hier draußen in den Gärten konnte sie freier atmen, und der Morgen, wenn sich die Hecken und Sträucher aus dem Nebel schälten, war ihre liebste Tageszeit. Dann war es fast so wie früher im Süden, jenseits des Ozeans, wo sie aufgewachsen war. Und so kam es, dass sie die Erste war, die ihn erblickte.


  Er trug nur einen einfachen Kittel aus ungebleichtem Leinen, der von einem schmucklosen Gürtel zusammengehalten wurde. Das Pferd, das er ritt, war ein struppiges Bergpony, nicht zu vergleichen mit den stolzen Streitrössern von Arthurs Rittern. Er hielt einen Speer in der Hand, von altertümlicher Art, mit einer langen, breiten Klinge, die mit seltsamen Verzierungen besetzt und mit drei Nägeln an einem Schaft aus grünem Holz befestigt war. Er trug keinen Helm; sein langes schwarzes Haar wehte im Wind. Und seine Haut war weiß, viel heller, als man es bei einem Bauernjungen aus den Bergen erwartet hätte.


  »He!«, rief sie, aus einer plötzlichen Laune heraus.


  »Wohin des Wegs?« Sie wusste selbst nicht, woher sie so plötzlich den Mut nahm, einen wildfremden Mann anzusprechen, aber er wirkte so jung, so unschuldig, dass sie keine Furcht hatte.


  Er sah sie, und seine Augen öffneten sich. Er trieb das Pony näher heran; es schnaubte. Dampf stand vor seinen Nüstern in der Morgenkühle.


  »Nach Camelot!«, rief er. »An König Arthurs Hof! Ist es noch weit?«


  Sie lachte. »Nein, nicht weit. Du müsstest es schon sehen, wenn der Nebel sich hebt. Was willst du in Camelot?«


  »Oh«, sagte er vage, mit einer Bewegung seiner Hand, die den Speer blitzen ließ. »Ich suche jemanden. Er soll hier am Hofe sein. Ein Zauberer …«


  »Merlin? Du kennst Merlin?«


  Er runzelte die Stirn. »Der Name ist mir unbekannt. Aber vielleicht ist er es; er hat viele Namen.«


  »Und wie ist dein Name, und wer schickt dich?«


  »Mich schickt … ähm … die Herrin vom See.« Es klang irgendwie nicht ganz echt. »Mein Name ist …« Es folgte eine Ansammlung von keltischen Lauten, mit vielen ›ll‹ und ›eu‹ und ›y‹, die sie nicht verstand.


  »Lancelot«, sagte sie. »So werde ich dich nennen. Lancelot du lac – so jedenfalls würde man sagen in der Sprache des Landes, aus dem ich komme.«


  »Und wer bist du, schönes Mädchen?«


  Es lag etwas so Befreiendes in dieser Frage, nach den gekünstelten Umgangsformen des Hofes, dass ihr Herz ihm zuflog.


  »Guinevere.« Sie hätte auch sagen können: »Die Königin«, doch in diesem Augenblick war sie einfach Guinevere.


  »Gwenhyfar«, meinte er. »In unserer Sprache heißt das ›die Eule‹. Ich habe einmal eine Frau gekannt, die in eine Eule verwandelt wurde. Aber sie war keine richtige Frau; sie war nur aus Blumen gemacht.«


  In diesem Augenblick wusste sie, dass sie ihn liebte.


  »Und was hast du vor, wenn du gefunden hast, was du suchst?«


  Er sah sie an, mit einem Blick, der ihr durch und durch ging. »Vielleicht habe ich es schon gefunden«, sagte er leise und unbestimmt.


  Er presste seinem Pony die Fersen in die Seiten, dass es einen Satz nach vorn machte.


  »Vielleicht werde ich in Arthurs Dienste treten!«, rief er im Davonreiten. »Gewiss braucht er noch einen Mann, der mit einer Lanze umzugehen weiß …«


  Die Bilder flossen durch Gunhild hindurch und strömten hinüber zu der Stelle, wo Siggi stand. Das Schwert blinkte.


  Siggi sah:


  Es war eine weite Halle, mit Säulengängen an den Seiten. Das hohe Mittelschiff war mit Balken gedeckt; die kleinen Fenster über den Seitenschiffen waren mit dicken verbleiten Scheiben verglast, die kaum einen Schimmer hereinließen. Nur in den halbrunden Chor am Ende des Saales fiel Morgenlicht. Dort stand der Thron. Die hohe, holzgeschnitzte Lehne bildete einen schwarzen Schattenriss vor dem hellen Hintergrund.


  Aus dem Schatten heraus hatte man einen guten Blick in die Halle. Allmählich begann der Raum sich zu füllen. Noch verschlafen, nahmen hier und da die Ersten an den Tischen Platz. Diener und Mägde brachten Brot und mit Wasser verdünnten Wein herbei, die übliche Mahlzeit, um das nächtliche Fasten zu brechen.


  Sein Blick blieb an einem jungen Mann mit lockigem schwarzem Haar hängen, der mit gerunzelter Stirn in der Nähe des oberen Endes der Tafel saß, und glitt dann über ihn hinweg.


  An der Eingangstür zur Halle gab es Bewegung. Einer der Wachen vom Tor trat in den Saal und blickte sich suchend um. Auf einen Wink kam er herbei.


  »Herr«, sagte der Wächter, selbst ein wenig übernächtigt und bemüht, seine schlechte Morgenlaune nicht zu zeigen, »da ist ein junger Mann draußen, einer aus dem Norden, wie es scheint. Ein merkwürdiger Kerl mit einem alten Speer. Er sucht Euch.«


  Das war doch mal eine Abwechslung.


  »Alle herhören!«, rief er und klatschte in die Hände. Aller Augen wandten sich erwartungsvoll ihm zu. »Da ist ein Bauernbursche aus dem Norden, der sucht den König. Wollen wir es ihm nicht allzu leicht machen. Kommt, stellen wir die Tische im Rund zusammen. Dann soll er selbst herausfinden, wer von uns Arthur ist.«


  Ein allgemeines Aufstöhnen ging durch die Halle. »Oh«, kam eine Stimme von irgendwoher, »nicht so früh am Morgen.« Aber der Sprecher gab sich nicht zu erkennen. Andere standen auf und begannen halbherzig mit dem Stühlerücken.


  »Macht voran, ihr Schlafmützen!«


  »Und was ist mit Eurem Thronsitz, Vater?«, fragte der schwarz gelockte junge Mann, der lautlos herbeigetreten war.


  »Da kannst du sitzen, Mordred.« Er lachte. »Wolltest du das nicht immer schon? Hier, nimm meinen Kronreif und meinen Mantel.«


  »Und das Schwert?«


  Ein unmerkliches Zögern. Die Hand ging zu dem Schwert an seiner Seite, einer fein ziselierten Waffe, wie sie die Seekönige von einst getragen hatten, wenn man den Legenden Glauben schenken konnte. »Das nicht.«


  Als sie den Fremden hereinführten, waren die Tische zu einem Kreis zusammengestellt; es war keine richtige Runde, aber es genügte dem Zweck. An dieser Tafel gab es kein Oben und kein Unten. Hier waren alle gleich.


  Sozusagen. Natürlich gab es da immer noch den Thronsitz am Kopfende der Halle. Es war nicht nur der geschnitzte Sessel mit der hohen Rückenlehne, der diesen Platz vor den anderen auszeichnete. Auch die Kleidung dessen, der darauf saß, war besonders prächtig: gewirkter Brokat, ein samtener Mantel, ein goldener Reif um die Stirn. Dieser schwarz gelockte Mann war gewiss von edlem Geblüt.


  Der Fremde ging zielstrebig darauf zu, dann zögerte er. Die Ritter der Tafelrunde grinsten in sich hinein. Wenn dies ein Spiel war, dann wollten sie auch ihren Spaß daran haben. Nur der Mann auf dem Thron grinste nicht mehr. Eine steile Falte war zwischen seinen Brauen erschienen. Der Fremde lächelte. Er hatte die Regeln des Spiels begriffen. Er sollte glauben, dass dies der König sei. Sein Blick glitt über die Runde.


  In diesem Augenblick brach die Sonne durch eines der hohen Fenster des Chores und fiel auf die Gestalt, die neben dem Thron im Schatten saß. Gold glitzerte an Hals und Armgelenken. Doch der metallene Glanz war nichts gegen das Gold des blond gelockten Haares, das den Sonnenschein einfing.


  Er hob den Kopf. Ihre Blicke trafen sich. Und in diesem Blickwechsel ging etwas zwischen ihnen hin und her, ein Erkennen, ja, fast ein Erschrecken, als hätten sie sich schon ewig gekannt, in vielen Leben und vielen Gestalten. Der Fremde beugte das Knie.


  »Du bist Arthur!«


  Arthur lachte. »Hab ich es dir nicht gesagt, Mordred«, wandte er sich an den Mann auf dem Thron, »dass er auf den Trick nicht reinfallen wird? Und woran hast du mich erkannt, Fremder?«


  »Ich sehe, dass du der wahre König bist. Ich sehe es an dem Licht, das dich umgibt.«


  Mordred runzelte missmutig die Stirn. »Er hat Euch wahrscheinlich an Eurem Schwert erkannt«, meinte er, »oder er hat gehört, dass Ihr blond seid.«


  Doch Arthur ließ sich davon nicht beirren. »Steh auf, bitte, steh auf! Wie ist dein Name?«


  Der andere antwortete nicht gleich. Ein wenig unsicher blickte er in der Halle umher, auf der Suche nach einem vertrauten Gesicht.


  »Du musst mir deinen Namen nennen, damit ich weiß, wie ich dich anreden soll.«


  Er blickte auf. Arthur sah ihn immer noch an, jetzt ebenfalls mit einer steilen Falte zwischen den Augenbrauen.


  »Lancelot«, sagte er rasch. »Lancelot du lac.«


  »Und was willst du hier, Lancelot?«


  Er überlegte fieberhaft. »Den Speer«, sagte er. »Den Speer will ich in deine Dienste stellen.«


  Ein Raunen ging durch die Übrigen, die in der Halle versammelt waren, unterbrochen von leisen Bemerkungen und hier und da Gelächter.


  »Es ist gewiss eine interessante Waffe«, meinte Mordred mit einem zynischen Lächeln, »aber waffentechnisch betrachtet, ist sie nicht mehr ganz auf dem neuesten Stand.«


  »Es ist ein Speer«, sagte er mit klarer Stimme, »der alles durchdringt. Unter den Waffen dieser Welt kommt keine ihm gleich.«


  In diesem Augenblick war es, als sei ein Wunder aus einer anderen Welt in die Halle eingekehrt.


  »Wo dieser Speer herkommt«, fuhr Lancelot fort, »da gibt es noch andere wunderbare Dinge: Ein Schwert, das Wunden schlägt, die niemals heilen. Einen Stein, in dem Macht über das Schicksal liegt. Einen Kelch, der allen, die daraus trinken, Frieden bringt …«


  Aber Arthur hörte schon gar nicht mehr hin. Der Gedanke an das Schwert hatte etwas in ihm geweckt, das er längst vergessen geglaubt hatte.


  Eine Szene im Wald.


  Ein Schwert, das aus einem Stein gezogen wird.


  »Dieses Schwert«, sagt eine Stimme, »ist nur ein Zeichen …«


  »Kennst du diesen Ort?«, fragte er begierig. »Weißt du, wie man dorthin kommt?«


  »Ich kenne ihn«, ertönte eine Stimme aus dem Dunkel des Querschiffs. Ein Mann trat unter den Arkaden hervor. Er trug einen blauen Mantel, und sein Haar war grau, ebenso wie sein schütterer Bart. »Es ist der Ort des Grals, und ich weiß ein Schiff, das uns dorthin bringen kann, dich und all deine Männer.«


  Mit raschen Schritten war er heran. Und wie sie so nebeneinander standen, der Fremde mit dem Speer und der alte Mann, der eine in der Blüte der Jugend und der andere mit den gegerbten Zügen des Alters, waren sie einander so ähnlich, dass man sie für Vater und Sohn hätte halten können.


  Und Arthur erschien es, als wäre dies ein Moment, auf den er sein ganzes Leben lang gewartet hatte.


  »Ja! Lasst uns dorthin fahren! Lasst uns den Heiligen Gral suchen! Gleich heute brechen wir auf …«


  Wieder wechselte das Bild. Diesmal war es Hagen, den es traf. Er hob den Speer, wie um den Ansturm abzuwehren, aber die Bilder flossen um die Klinge herum und erfüllten sein Blickfeld.


  Hagen sah:


  Er stand, die Unterarme auf eine hüfthohe Brüstung gelehnt, auf einer Galerie und blickte hinab auf den Fluss. Unter ihm blinkte das Wasser in der Mittagssonne. Am Kai vertäut lag ein Schiff.


  Es war kein gewöhnliches Schiff. Kein sterblicher Schiffbauer hatte diese geschwungenen Spanten geschnitten, diese honigfarbenen Planken gebogen und zusammengefügt. Die Schilde, die am Außenbord über den Ruderbänken befestigt waren, blinkten wie mit Gold beschlagen, und der hochgezogene Bug mit dem Drachenkopf bäumte sich auf wie eine Schlange, zum Zustoßen bereit. Es war, als sei dieses Schiff selbst ein lebendes Wesen, und von hier oben aus wäre es schwer zu sagen gewesen, wie groß es war. Denn es schien mit jeder Welle, die es anhob, größer zu werden und mit jedem Wellental wieder zu schrumpfen.


  »Merlins Schiff«, sagte eine Stimme in seinem Rücken.


  Er fuhr herum. Die Hand suchte nach dem Speer, doch als er erkannte, wer da vor ihm stand, ließ er sie, entwaffnet, wieder sinken.


  Es war eine Frau. Im ersten Augenblick hatte er geglaubt – nein, eher gehofft –, sie wäre es, die junge, mädchenhafte Frau, die ihm vor den Toren der Burg begegnet war. Doch diese Frau war älter, und ihr Haar, halb unter einem Schleier verborgen, war schwarz, nicht golden.


  »Merlin?«, fragte er, nur um etwas zu sagen. »Wer ist Merlin?«


  »Oh!« Sie lachte. »Ich weiß, dass es nicht sein richtiger Name ist. Merlin, der Vaterlose, der Unsterbliche. Soll ich dir seinen wirklichen Namen nennen? Soll ich ihn hinausschreien, so wie den deinen, Lancelot? Soll ich dir all ihre Namen nennen, wie sie da gehen?«


  Sie war neben ihn an die Brüstung getreten. Wie unter einem Zwang folgte sein Blick ihrem Fingerzeig.


  »Siehst du ihn dort, den mit dem schwarzen Bart, der aussieht wie ein Schmied? Gawain nennen sie ihn, doch in Wirklichkeit heißt er ganz anders. Und ihn, der neben ihm geht und aussieht, als wäre er sein Bruder? Galahad ist sein Name bei Hofe, doch vormals riefen ihn die Frauen, die ihn verehrten, mit einem anderen Namen. Und ihn dort, der sich bewegt wie eine Schlange, als sei er soeben den Fluten des Meeres entstiegen? Tristan von Lyonesse wird er genannt, doch aus tieferen Abgründen kam dieser Sohn der Welle an Land. Siehst du sie, die Halbgötter von einst, nun in menschlicher Gestalt, angetreten zum letzten Aufgebot, um von der alten Welt zu retten, was zu retten ist?«


  Sein Blick aber war an dem schwarz gelockten Jüngling haften geblieben, der die Einschiffung überwachte. »Und was ist mit ihm? Was ist mit Mordred?«


  »Er ist Arthurs Sohn – und meiner. Denn dies hat der alte Zauberer nicht bedacht, als Arthur zurückkehrte von den Inseln des Westens, nur bewaffnet mit einem alten Schwert, das er aus einem Stein gezogen hatte. Er wusste nichts von seiner Herkunft und meiner. Und ich war jung und schön damals …«


  »Du bist es immer noch, Morgause«, sagte der junge Ritter. »Aber warum hast du das getan? Was bedeutet dir dieser Sohn?«


  »Er ist das Werkzeug meiner Rache. Und darum gab ich ihm diesen Namen: Mordred. Mordydd. Damit der Graue am Ende weiß, dass ihm nichts anderes zuteil wird als die gerechte Strafe für den Verrat, den er wieder und wieder begangen hat.«


  »Du bist krank, Morgause. Krank und zerfressen von Hass.« Mitleid lag in seiner Stimme. »Weiß er davon?«


  »Er ahnt es, gewiss, aber er weiß es nicht.«


  »Ich muss es ihm sagen …« Er wollte sich abwenden zum Gehen, doch sie hielt ihn zurück.


  »Du wirst es ihm sagen, aber noch nicht. Noch nicht. Komm …«


  Sie nahm ihn bei der Hand und führte ihn weg von der Galerie in das Innere des Gebäudes.


  Durch einen Torbogen gingen sie und einen Gang entlang, eine Treppe hinauf und weiter zu einer hölzernen Tür. Die Tür war geschlossen, doch sie öffnete sich wie von Geisterhand. Licht fiel in eine Kammer, und in diesem Licht stand sie.


  Er wusste nicht mehr, wie ihm geschah. Ein Bann umfing ihn, der ihm die Knie zittern ließ, die Glieder lähmte. Ein Rauschen war in seinen Ohren, das alle anderen Geräusche übertönte. Sein Blick, sein ganzes Denken und Sein verengte sich auf die Gestalt, die vor ihm stand, in einem dünnen weißen Gewand, umströmt vom Gold ihres Haares.


  »Lancelot.«


  »Guinevere.«


  Dann streifte sie sich das Kleid von den Schultern, und er trat zu ihr.


  Er wusste, dass er in einem Zauber gefangen war, doch er konnte sich nicht dagegen wehren. Denn tief in seinem Inneren wollte er dies tun, wollte er diese Frau berühren. Und nichts und niemand auf der Welt hätte ihn davon abbringen können; ja, ihm war, als habe sein ganzes Leben ihn nur auf diesen einen Moment vorbereitet, in dem er und sie eins werden würden.


  Und doch wusste er, dass es nicht recht war, was er tat. Irgendwo, am Rande seines Bewusstseins, waren Stimmen, die ihn riefen. »Lancelot!«, riefen sie. »Lancelot, wo bist du? Lancelot, die Flut kommt, wir müssen fort!«


  Doch der Zauber, der ihn umfing, war stärker als alle Pflichten, stärker als alle Vernunft, und er riss ihn mit sich hinweg auf einer Woge des Vergessens.


  Als er erwachte, war es dunkel geworden. Das Licht im Raum war zu einem Dämmerschein herabgesunken, einem blutroten Schimmer, der durch das westliche Fenster drang. Er setzte sich auf. Er war nackt. Sein Blick ging zu der Gestalt neben ihm auf der Lagerstatt. Sie hatte ihm den Rücken zugewandt. Ihre Haut war in der rötlichen Dämmerung durchscheinend wie Marmor. Ihr Atem ging regelmäßig. Sie schlief.


  »Guinevere …«


  Er beugte sich über sie. Ihr Gesicht war so rein und unschuldig wie das eines Kindes. Er hob die Hand, einem plötzlichen Impuls folgend, um ihre Wange zu streicheln, hielt dann aber inne. Er wollte sie nicht wecken.


  Leise nahm er seine Kleider auf und streifte sie sich über. Wo war sein Speer? Er war nirgends zu sehen. Die Tür der Kammer knirschte laut, viel zu laut in den Angeln, als er sie öffnete. Die Stiege war verlassen.


  Er fand den Speer draußen auf der Galerie an die Mauer gelehnt. Als seine Finger sich um den grünen Schaft schlossen, atmete er selbst das erste Mal wieder auf. Er warf einen Blick über die Brüstung.


  Das Schiff war fort.


  Er hetzte die Stufen hinab, die zum Kai führten, immer zwei auf einmal nehmend. Immer noch war nirgends jemand zu sehen. Die Leute waren alle in ihren Häusern und saßen beim Abendessen, als wäre nie etwas gewesen. Von irgendwoher drangen Fetzen von Worten an seine Ohren, erklang Musik. Aber an dieser Gemeinschaft hatte er keinen Anteil. Er gehörte nicht hierher.


  Der Kai lag verlassen. Eine Eidechse huschte darüber hinweg. Rot waren die Fluten des Wassers, rot wie Blut.


  »Ein Schiff!«, rief er. »Gebt mir ein Schiff!«


  Er hob den Speer. In der Glut der untergehenden Sonne warf die geflammte Spitze das Licht zurück wie eine brennende Fackel.


  Fern im Westen blinkte es golden als Antwort …


  Geblendet schloss Hagen die Augen. Und riss sie gleich wieder auf. Er war wieder in der Halle, vor dem Thron Mâth mab Mathonwys. Siggi stand neben ihm, das Schwert in der Hand, als sei überhaupt keine Zeit verstrichen.


  »Hast du das auch gesehen?«, flüsterte Siggi. »Es war so lebendig … so als wäre man dabei gewesen.«


  »Vielleicht waren wir wirklich dabei. Du als Arthur, ich als Lancelot. Und sie als Guinevere.«


  Gunhild kauerte zu Füßen Mâths. Sie hatte die Augen geschlossen und bewegte sich leise, wie im Takt zu einer unhörbaren Musik.


  »Und ist es jetzt zu Ende?«, fragte Siggi.


  »Das kann nicht sein. Wir wissen noch nicht, wie die Geschichte ausging. Aber wer soll denn jetzt noch berichten, was weiter geschah?«


  Der Schrei, der sie herumfahren ließ, war der Schrei einer menschlichen Kehle, doch es lag so viel Verzweiflung darin, so viel Hoffnungslosigkeit, wie kein Mensch sie je erdulden sollte. Es war Merlin, der schrie. Er war in die Knie gebrochen. Seine Augen waren verdreht, starrten blicklos ins Leere.


  Merlin sah:


  Dunkelheit umfing ihn, und dennoch konnte er sehen. Nicht beim Schein eines irdischen Lichtes, einer Lampe vielleicht oder einer Fackel. Ein fahles Unlicht herrschte allüberall, das aus Abstufungen von Schwärze bestand. Denn dieser Raum, in dem er lag, war ein Teil von Annwn, und in Annwn ist Licht Finsternis und Finsternis Licht.


  »Merlin?«


  Eine dünne Stimme aus dem Dunkel. Er antwortete nicht.


  Etwas bewegte sich in der Tiefe des Raumes. Etwas, das riesig war, schuppig und gewunden. Eine urtümliche Macht, wie sie in den Tiefen des Meeres verborgen liegt. Ein Ächzen wie von einem großen Tier in Todeszuckungen, einem gestrandeten Wal, gespickt mit den Harpunen der Fänger. Dylan war schwer verwundet, aber er lebte.


  Ein weiterer Schatten in der Düsternis. Eine mächtige Gestalt von rußiger Schwärze, erfüllt von einer Kraft, die weit über menschliche Stärke hinausging. Einst hatte Govannon auf seinem Amboss das Schicksal der Welt geschmiedet. Doch nun hingen seine mächtigen Arme schlaff herab, und seine gewaltige Kraft nützte ihm nichts.


  In seinem Schatten kauerte eine weitere Gestalt. Die Flamme seines Geistes flackerte nur noch matt. In strahlendem Glanz war Gilvaethwy über die Felder geschritten, als er der Welt noch Freude und Fruchtbarkeit gespendet hatte. Jetzt war er ausgebrannt und leer.


  »Wo sind wir hier, Merlin?«


  Er überlegte. Es fiel ihm schwer, seine Gedanken in Worte zu fassen, aber schließlich überwand er sich doch und sagte: »Wir sind in Annwn.«


  Sie hatten einen gewaltigen Kampf gekämpft, Arthur und seine Krieger. Nachdem das gute Schiff Prydwen sie an das Ziel ihrer Reise getragen hatte, über Meere, die kein von Menschenhand gebautes Schiff überstanden, und auf Wegen, die kein irdischer Pilot je gefunden hätte, hatten sie sich an jenem fremden Ufer zur Schlacht formiert. Banner hatten im Wind geweht, der aus dem Abgrund heraufzog. Helme und Lanzenspitzen blitzten im letzten Licht der Sommersterne. Dann waren sie in die Dunkelheit hineinmarschiert.


  Mutig waren die Krieger Arthurs gewesen, die gegen Caer Siddi zogen. Doch ihr ganzer Heldenmut war vergebens gegen die Schatten, die in der Finsternis lauerten. Gegen die Hunde, die nicht mit Fängen und Klauen, sondern mit dem Geist töteten. Gegen die noch größeren Schrecken, die jedes menschliche Begreifen überstiegen.


  Am Ende waren nur noch sie übrig geblieben. Nur noch die sechs, in denen jener unsterbliche Funke brannte, welcher das Erbe einer anderen Zeit war, als die Götter noch unter den Sterblichen wandelten.


  Dylan, Govannon, Gilvaethwy. Arthur. Und er.


  Und da war noch einer, der sich in den Schatten verborgen hielt …


  »Und wie geht es jetzt weiter?«


  Wieder antwortete er nicht sogleich. Doch die Wahrheit ließ sich nicht verschweigen, nicht hier, am Ende aller Dinge. »Es geht nicht mehr weiter. Wir werden hier bleiben, eingemauert in diesem Grab, bis in alle Ewigkeit.«


  »Aber es muss doch einen Ausweg geben!« Verzweiflung schwang in diesen Worten.


  »Nur die Schätze der Anderswelt besitzen Macht gegen das Dunkel von Annwn. Und solange Arawn, der Herr von Annwn, sie in seinem Besitz hat, wird das Dunkel am Ende siegen.«


  »Aber …«


  Und plötzlich wurde er von einem Staunen erfüllt, einer nie gekannten Bewunderung für diese kleinen, schwächlichen Menschen, die nicht einmal dann aufgaben, wenn alles hoffnungslos geworden war. Denn dies war eine Fähigkeit, die er selbst in Tausenden von Wiedergeburten, in all seinen Rollen und Verkörperungen nie erlangt hatte. Stets war er ein Herr des Schicksals gewesen, aber zugleich sein Sklave. Niemals hätte er gewagt, ja, es wäre ihm nie auch nur in den Sinn gekommen, gegen das aufzubegehren, was unvermeidlich war.


  »… hörst du es nicht? Das Echo?«


  »Es ist nur der Hall, der aus dem Abgrund kommt.«


  »Nein, es klingt wie ein Gesang.«


  Und da hörte er es auch. Fern, fern durch mächtige Schichten von gewachsenem Fels drang es, so leise, dass man es kaum vernehmen konnte, und doch mit einer Klarheit, dass man jedes einzelne Wort verstand.


  »Über die Spitzen der Wellen schwimmt

  Manawyddans Schiff, die Wipfel erklimmend;

  ein Wald von fruchtbaren Bäumen

  liegt unter dem Bug meines kleinen Bootes.«


  Lauter und lauter drang es her, ein süßer Klang, der die Dunkelheit erfüllte.


  »Von meinem Stand am hohen Bug

  wie von den Zinnen einer bewehrten Stadt

  seh ich die Bäume und Pflanzen

  in die Schlacht eilen.«


  Zu dem Klang des Liedes mischten sich andere Geräusche: ein Knacken, Knistern und Knarzen, als wühlten sich Wurzeln in widerspenstiges Erdreich, spalteten Felsgrund, zerbrachen Gestein. Näher und lauter schrillte das Lied, untermalt von einem kriegerischen Dröhnen wie von Sackpfeifen:


  »Die Erlen in der ersten Reihe

  beginnen mit dem Gemetzel;

  Weide und Eberesche

  treten danach in die Schlachtreihe.


  Die Steineiche, dunkelgrün,

  hält entschlossen stand;

  sie ist bewaffnet mit vielen Speerspitzen,

  die die Hand verwunden.


  Unter den stampfenden Füßen der schnellen Eiche

  dröhnen Himmel und Erde;

  mannhafter Wächter der Pforte

  heißt ihr Name in allen Sprachen.


  Groß ist der Stechginster in der Schlacht

  und der Efeu in seiner Blüte;

  der Haselstrauch ist Schiedsrichter

  in dieser verzauberten Zeit.


  Ungehobelt und wild ist die Tanne,

  grausam der Eschenbaum,

  weicht keinen Fußbreit zur Seite,

  zielt direkt auf das Herz …«


  Und so ging es weiter und weiter. Von der edlen Birke sang der Sänger und dem Trost spendenden Heidekraut, von dem zornigen Weinstock, dem Schwarz- und dem Weißdorn mit ihren üblen Dornen, von der finsteren Eibe und dem Holunder, der langsam brennt inmitten sengender Feuer. Und während der ganzen Zeit nahm das Krachen und Bersten an Stärke zu. Erde rieselte herab, fiel auf die aufwärts gewandten Gesichter derer, die in der Dunkelheit warteten. Ein Riss öffnete sich; Glanz strömte herein, erfüllte eine Finsternis, die nie ein Licht erblickt hatte. Die Leiber der Gefangenen waren von grauem Staub bedeckt; wie Tote, die aus den Gräbern steigen, drängten sie zur Quelle des Lichts. Lachend stieg der Herr des Lichts hinab in die Tiefe.


  »Aber ich, wenngleich verachtet,

  weil ich zu spät zur Schlacht kam,

  kämpfte, ihr Bäume, in euren Reihen

  auf dem Feld von Caer Siddi.«


  Der Speer in seiner Hand flammte im Sonnenlicht. Der Schimmer pflanzte sich fort über den grünen Schaft. Grün nickte Gesträuch von den Rändern der Kluft, die sich in den Felsen aufgetan hatte, gegen den tiefblauen Sommerhimmel.


  »Lancelot!«, rief Arthur mit erstickter Stimme. »Wie hast du uns gefunden? Und was bringst du für ein Heer?«


  Der junge Krieger mit dem wunderbaren Speer lachte. Sonne funkelte in seinen Augen. »Bin ich nicht der Löwe mit der sicheren Hand, der mit dem langen Arm, mit dem schrecklich schnellen Griff? Im Baum hing ich, ein Teil des Baumes bin ich, Meister all dessen, was grünt. Seht, die Bäume und Sträucher ziehen mit mir in den Kampf; gegen die Macht des lebenden Holzes, das mein Speer verkörpert, hat selbst der Schatten keine Gewalt.«


  »Dies ist ein Wunder über alle Wunder«, sagte der, den sie Merlin nannten, und seine Augen waren voller Tränen.


  »Und jetzt kommt«, sprach Llew Llaw Gyffes. »Manawyddan, mein Ziehvater, wartet auf uns mit seinem magischen Boot. Er wird uns heimbringen.«


  »Nein«, sagte Merlin.


  Alle drehten sich zu ihm und starrten ihn an.


  »Habt ihr vergessen, weshalb wir hergekommen sind?«, fuhr er beschwörend fort. »Der Schatz Annwns ist ganz nah; ich spüre es. Wir müssen ihn finden. Sonst wären alle Opfer vergebens gewesen.«


  »Der Gral …«, sagte Arthur, mit einer Stimme wie im Traum. »Wo ist er?«


  »Dort!« Merlin wandte sich um. Jetzt sah man in den Tiefen der unterirdischen Gewölbe, dort, wo die Schatten am tiefsten gewesen waren, einen Gang, der ins Innere des Felsens führte. »Die Zeit drängt.«


  »Dann lasst mich vorangehen«, sprach Llew. »Dies ist meine Aufgabe. Dazu bin ich in die Welt gekommen, um Licht ins Dunkel zu bringen.«


  Ohne ein weiteres Wort setzte er sich an ihre Spitze. Der Speer in seiner Hand gab immer noch einen matten Schimmer von sich, als sei etwas von dem Sonnenlicht der Oberwelt darin eingefangen. So gingen sie, obwohl es finster war, in dem eigenen Licht, das mit ihnen war.


  Es war still hier unten. Nichts rührte sich, kein lebendes Wesen, nicht einmal ein Schatten. Der Gang führte sie tiefer und tiefer ins Innere. Dann öffnete er sich in eine runde, aus dem Fels gehauene Kammer.


  Hinter vier hohen Fenstern an den Seiten flackerte Finsternis.


  Im Zentrum des Raumes erhob sich eine Art Altar mit einem Bild aus vielen einzelnen Teilen. Obwohl es sich zu einem Ganzen zusammenfügte, ergab es doch keinen Sinn; es schien etwas darzustellen, das noch nicht existierte oder das es vielleicht nie geben würde. Vor dem Altar war ein runder Tisch aus Stein. In diesen Stein war ein Schwert getrieben; seine Klinge blinkte. Und über dem Schwert hing, frei in der Luft schwebend, ein Kelch. Er drehte sich langsam. Der Stein, der in seinen Knauf eingelassen war, funkelte in der Düsternis wie ein schwarzer Diamant.


  Merlin trat darauf zu. Er streckte die Hand nach dem Kelch aus. Seine Finger öffneten sich, um nach dem Gefäß zu greifen – und hielten plötzlich inne.


  Etwas glitt aus der Dunkelheit hinter dem Altar, eine Schwärze tiefer als selbst die Dunkelheit von Annwn, die sie umgab. Einem Menschen war sie gleich, doch gehörnt wie ein Tier, mit einem mächtigen Geweih. Ihr Mantel breitete sich aus wie ein Paar riesiger Schwingen, deren Schatten alles auslöschte, Verstand und Wissen, Geist und Leben.


  Wohin immer du gehst, Sohn der Göttin, sagte eine Stimme aus dem Herz der Finsternis, bin ich.


  Der alte Mann vor dem Altar war in die Knie gebrochen. Hilflos sah er zu, wie sich seine eigene Hand, die nach dem Kelch gegriffen hatte, gegen ihn wandte und sich um seine eigene Kehle legte.


  »Fort mit dir, Hund von Annwn!«, rief eine klare Stimme aus der Dunkelheit. Licht flammte auf. In seinem Schein stand Llew, unerschrocken, den Speer erhoben. Licht und Schatten, so standen sie einander gegenüber, auf der einen Seite die dunkle, alles verzehrende Glut, das urtümliche Feuer, aus dem alles geboren wird und in das alles am Ende zurückkehrt, und auf der anderen die Macht des Geistes, die immer gegen das Vergessen kämpft und niemals aufgibt.


  Dann legte sich der Schatten über die strahlende Stirn des jungen Helden, und Dunkelheit hüllte ihn ein.


  Doch sicher und schnell ist die Hand von Llew Llaw Gyffes und schrecklich der Zorn des Löwen, wenn er geweckt wird.


  Der Speer flog in einer blitzenden Bahn.


  Und traf sein Ziel.


  Licht sprang auf in den Schatten. Erst nur ein Punkt, grün, von der Farbe des Lebens, wuchs es und breitete sich aus. Wie ein Feuer flammte es auf, wie ein Brand in trockenem Heidekraut, an das ein Funke gelegt wird, weitete es sich zum Flächenbrand, von innen nach außen und dann überall zugleich. Grün und rotgolden brandeten die Flammen über Llew hinweg, der immer noch im Schwung seiner Bewegung gefangen war, und versengten ihn, blendeten ihn mit ihrer Lohe. Doch nichts und niemand konnte dem Herrn des Lichts in jener Stunde seiner Bewährung etwas anhaben. Und so nahm er das Feuer in sich auf und ging geläutert daraus hervor, während vor ihm der Herr der Finsternis, der dem Schicksal getrotzt hatte, welches noch über den Göttern steht, zu einem Häuflein Asche verbrannte.


  In der Hitze des Kampfes hatte sich der junge Arthur dem steinernen Tisch genähert. Woher er den Mut nahm, dies zu tun, während um ihn der Kampf der Gewalten tobte, wer will es sagen? Vielleicht war es nur der Gedanke, der ihm eingepflanzt worden war, als Teil eines tückischen Plans; vielleicht war es auch etwas von dem Willen, der die Menschen von den Göttern unterscheidet. Er hatte nur eines vor Augen. Sein Ziel war das Schwert.


  Excalibur.


  »Nein! Das Schwert gehört mir!«


  Arthur taumelte zur Seite. Aus dem Hinterhalt stürzte eine schlanke, schwarz gelockte Gestalt hervor. Die ganze Zeit hatte sie sich im Hintergrund gehalten, ein Schatten in den Schatten. Dies war ihre Stunde, jetzt, wo die Macht der Finsternis mit der Macht des Lichtes rang.


  Mordred griff nach dem Schwert. Doch er erreichte es nie.


  Sturm war aufgekommen. Die hohen Fenster splitterten. In den Schatten flackerten Blitze. Donner grollte. Und die Welt riss auf, wie ein Schleier zerreißt.


  Der Kelch fiel zu Boden, und der Stein im Knauf löste sich aus seiner Fassung …


  Camelot Hall, Cornwall, 1899.


  Regen peitschte durch zerbrochene Fenster. In dem flackernden Schein des Gewitters saßen acht Männer um einen Tisch.


  Der Tisch war in Felder unterteilt, rot und weiß, mit seltsamen Schriftzeichen markiert. Die Männer selbst hatten Anzüge mit hohen steifen Kragen an und Mäntel um die Schultern, geschmückt mit Kreuzen und anderen Symbolen; der, der am Kopf des Tisches saß, trug einen Mantel mit Hermelinbesatz und auf dem Kopf eine Krone, wie ein König. Sie hatten die Hände auf den Tisch gelegt wie zu einer spiritistischen Séance. Doch keiner von ihnen hatte mit den Geistern gerechnet, die sie heute Nacht heraufbeschworen.


  Aus dem Nichts öffnete sich ein Riss im Raum.


  Golden blinkte der Kelch, als er auf den Tisch rollte.


  Mit einem Donnerschlag und einem Krachen brach der Tisch mittendurch.


  Lord Arthur Fitzroy saß mit offenem Mund da. Sein Gesicht war totenbleich.


  Über die geborstene Tischplatte war der Kelch auf ihn zugerollt. Unwillkürlich streckte er die Hand aus, um danach zu greifen, doch er erreichte ihn nie. Denn sein Blick wurde gefangen von etwas, das aufblitzte wie ein geschliffener Kristall. Der Stein wirbelte durch die Luft, eine Spur silbernen Glanzes hinter sich herziehend …


  … und drehte und drehte sich, immer weiter und weiter. Schneller und schneller wirbelte er herum, mal oben, mal unten, ein silberner Kreis, ein Rad, das sich drehte, ohne Anfang und Ende. Der Stein war in dem Rad; ja, in gewisser Weise war er das Rad, das große Rad des Schicksals, das immer in Bewegung war.


  Eine weiße Hand berührte das Rad. Es war die Hand einer Göttin. Sie berührte das Rad, und das Rad stand still.
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  Arthurs Hand fasst das Schwert am Heft und hebt es auf. Eine unbeschreibliche Stille ist über die Welt gekommen. Mordreds Augen brennen in der Düsternis, schwarz wie die Augen des Schattens, wie Arawns Augen brannten. Merlin ist auf dem Boden zusammengesunken; er liegt da wie tot. Nur das fast unmerkliche Heben und Senken seiner Brust zeigt, dass noch ein Funke von Leben in ihm ist. Selbst das schuppige Winden Dylans, die eiserne Kraft Govannons, das ewige Drängen Gilvaethwys, all dies ist zum Erliegen gekommen. Denn dies ist die Stunde, in der die Macht der Kinder Dôns ein Ende findet und das Schwert des Hauses Llŷr den Höhepunkt seines Ruhms erreicht, von dem die Menschen noch in mehr als tausend Jahren singen werden.


  Dann brandete es von draußen herein wie eine mächtige Flut, und eine Stimme erscholl gleich dem Brausen des Meeres: »Das Schiff steht bereit. Die Zeit wartet nicht. Kommt, steigt ein.«


  Manawyddan, der Herr des Meeres war gekommen, sie heimzuholen.


  »Und von all denen, die mit Arthur zogen bei seiner größten Tat«, sprach der weise Mâth mab Mathonwy, »kehrte außer Sieben keiner zurück von Caer Siddi.«


  Die Feuer in der Halle des Riesen waren herabgebrannt. Merlin, der Alte, kniete immer noch auf dem glatten spiegelnden Granitboden wie ein Priester, der ins Gebet versunken war.


  Gunhild öffnete den Mund und stöhnte.


  Mit zwei, drei Schritten war Hagen bei ihr. Sie hatte die Augen geöffnet, doch ihre Augäpfel waren verdreht, sodass man das Weiße sah.


  »Lass sie los!«, schrie Siggi.


  Vorsichtig, unendlich vorsichtig, wie um zu vermeiden, ein kleines Tier zu zertreten, löste Mâth seine Füße aus Gunhilds Schoß. Es war wie der Drache, der seinen Fuß auf den Boden setzte, als läge eine übermenschliche Kraft darin, die nur durch den Willen gebändigt wurde, aber jeden Augenblick hervorbrechen konnte, um alles in ihrem Weg zu vernichten.


  Gunhilds Blick klärte sich, und sie sah erst Siggi an und dann Hagen.


  »Wo bin ich?«, fragte sie. Dann fiel ihr mit einem Schlag wieder ein, was geschehen war und in welcher Lage sie sich befand. Sie versuchte sich aufzurichten und stöhnte erneut. »Mein Kopf tut mir weh.«


  Hagen hatte sich zu ihr gekniet und half ihr auf. Das Licht des Kristalls auf ihrer Brust flackerte, aber es gewann mit jedem Lidschlag an Stärke und Kraft. Der Blick, den Hagen zu Mâth emporwarf, war finster und anklagend, aber in Gunhilds Augen war nichts als Staunen zu lesen.


  »Ist das alles wahr?«


  »Frage ihn«, drang die Stimme des Gottes von seinem Thron herab zu ihr. »Er weiß es nun. Er weiß nun alles, was war, manches, was ist, und ein wenig von dem, was sein wird.«


  Alle wandten sich dem Alten zu. Der kniete immer noch regungslos, doch in seinem linken Auge zuckte es. Dem Auge, das immer ins Innere sah, wie Gunhild sich entsann. Dem Auge des Geistes.


  »Ich erinnere mich jetzt«, sagte er leise, wie zu sich selbst. »Ich erinnere mich, wie sie mich trugen, über den Strand zur Höhle am Meer. Morgause war da, denn dies war die Stunde ihrer Rache. Doch es war zugleich eine bittere Stunde für sie, denn ich schlief. Seit der Gral aus der Welt entschwunden war, schlief ich einen totengleichen Schlaf, und dennoch sah und hörte und fühlte ich alles, was um mich geschah.


  Sie legten mich in einen steinernen Sarg in der Kammer unter dem Fels und schoben den schweren Deckel darüber. Dort lag ich, allein mit mir und meinen Gedanken. Und dort sollte ich schlafen, bis der Vorhang zwischen den Welten zerriss und der Gral erneut in die Welt kam. Aber wie und auf welchen Wegen dies geschah, werde ich wohl nie ergründen.«


  Hagen und Siggi sahen sich an. In ihrem Blick lag ein gegenseitiges Verstehen, das ganz ohne Worte auskam. Wenn sie ihm jemals von dem Grünen Mann erzählen würden, dann nicht hier, nicht jetzt. Und vielleicht nie.


  Es war Merlin, der ihrer Entscheidung zuvorkam. »Und was ist mit Caer Siddi?«, fragte er. »Was ist mit dem Haus des Grals?«


  Mâth mab Mathonwy erhob sich von seinem Thron.


  »Kommt«, sagte er. »Ich werde es euch zeigen.«
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  11.

  Die kreisende Stadt


  Der Weg führte durch einen Gang, der sich zwischen den Basaltsäulen aufgetan hatte. Mit jedem Schritt, den sie taten, ragte der schwarze Fels höher empor, wurde nasser und glitschiger. Wasserdunst hing in der Dämmerung. Wind pfiff zwischen den Pfeilern. Und das Donnern, das die Luft und den Boden erfüllte, über den sie gingen, dröhnte mit jedem Schritt stärker und lauter.


  »Und was ist aus dem Schwert geworden?«, schrie Siggi gegen das Dröhnen an. »Hat Arthur es mitgenommen?«


  »Das Schwert?« Die Stimme Mâths übertönte selbst das Donnern des Wassers. »Er nahm es mit in das Reich der Menschen, doch es war zu spät, um damit das Land gegen die Feinde zu verteidigen. Die Blüte seiner Krieger war in Caer Siddi geblieben. Und die wenigen, die blieben, zerfielen in zwei Parteien. Die einen hielten zu Arthur, die anderen zu Mordred … So kam es am Ende zwischen ihnen zum Kampf, und Mordred fiel, doch Arthur trug in dem Kampf eine tödliche Wunde davon. Da nahm er das Schwert und warf es in einen tiefen See … und seitdem hat nie jemand mehr etwas von Excalibur gesehen …«


  »Und Arthur? Was wurde aus …?«


  Der Sturm riss ihm die Worte von den Lippen. Doch Mâth hatte verstanden:


  »Die Herrin der Insel nahm ihn zu sich … Habt ihr ihn nicht gesehen? Er schläft, geschützt durch den Zauber von Avalon … Dort wird er bleiben, bis zum Tag, den das Schicksal bestimmt hat … oder bis der Zauber verblasst …«


  Vor ihnen öffnete sich der Weg. Gischt verhüllte den Blick auf das, was voraus lag.


  »Und was …«, rief Hagen, »… was ist mit dem Speer?«


  Das Dröhnen war jetzt so laut, dass er seine eigene Stimme kaum noch verstehen konnte.


  »Der Speer?« Mâth mab Mathonwy war der einzige ruhende Pol in einer Welt, die nur aus Wind und Wasser zu bestehen schien. »In ihm liegt das Schicksal aller Welten … Er war immer hier, er wird immer sein … in der Hand des Königs, dessen Name –«


  »Daaa!«, gellte Siggis Stimme. »O mein Gott!«


  Gunhild krallte sich an Hagen, um nicht den Halt zu verlieren. »Was ist das?«, schrie sie ihm ins Ohr. »Wo sind wir?«


  Sie standen auf einer hohen Felszacke, umtost von schäumender Gischt. Zu ihrer Rechten erstreckte sich das Meer. Zur Linken lag der Rand der Welt.


  So weit das Auge reichte, spannte sich eine Klippe, über die das Wasser des Meeres in die Tiefe stürzte. Gegen diesen Wasserfall waren selbst die Fälle des Niagara und die Victoriafälle in Afrika nicht mehr als ein Wehr, das ein Junge sich zum Spiel in einem Bach gebaut hatte. Alles war erfüllt von dem Tosen und Dröhnen des Wassers, das in eine endlose Tiefe stürzte, in der es nichts gab außer dem Brodeln des Abgrunds und den Gischtwolken, die aus der Tiefe heraufwallten.


  Über die fallenden Wasser spannte sich der wunderschönste Regenbogen, den sie je gesehen hatten. Riesig und in klaren Farben hing er da, zweifach, dreifach, siebenfach. Jenseits des Randes der Welt brannten an einem tiefblauen Firmament die Sterne. Nicht die fernen hellen Punkte, die man, geblendet vom Streulicht, am Nachthimmel sieht, wenn man die Augen zusammenkneift. Nein, diese Sterne leuchteten klar und rein in silbrigem Gold, Schauer von Funken versprühend. Und zwischen dem brodelnden Wasser und den Sternen des Sommers hing die kreisende Stadt.


  Sie schwebte über einem Plateau, das wie ein Felsvorsprung ein Stück über den Rand der Welt hinausragte. Sie war rund, eine Scheibe, und es schien auf ihr Berge und Täler zu geben. Ja, wenn die ganze Welt eine Scheibe war, wie es den Anschein hatte, dann war Caer Siddi vielleicht ein Abbild dieser Welt, eine Anderswelt im Kleinen. Die Stadt schien stillzustehen, doch wenn man den Blick abwandte und dann wieder hinsah, hatten sich die Erhebungen und Vertiefungen darauf ein Stück weitergedreht. Vielleicht stand auch die Stadt in Wirklichkeit still, und die ganze Welt drehte sich um sie.


  »Und wie …«, begann Siggi.


  »… kommen wir da hin?«, vollendete Hagen.


  »Über den Pfad«, sagte Mâth. »Den Pfad der Riesen.«


  »Und wo …?«


  Die Nebel lichteten sich, und da sahen sie es selbst. Von der hohen Felskanzel, auf der sie standen, führte der Weg weiter. Er führte hinab und hinaus, auf den Rand des Abgrunds zu. Es war kein richtiger Weg, eher eine Treppe. Sie bestand aus Hunderten und Tausenden jener schwarzen, sechseckigen Basaltsäulen. Sie ergaben ein Muster wie von Bienenwaben, das an den Rändern bröckelte. Und wie ein Insekt kam man sich vor, angesichts dieser Vielzahl glatter, spiegelnder Flächen, feucht glänzend von der ewigen Gischt des Meeres. Man musste schon ein Riese sein, um diese Stufen hinabzusteigen. Für jeden von kleinerem Körpermaß bedeutete es eine lebensgefährliche Kletterpartie.


  »… nicht hin!«, rief Gunhild.


  »Was?«


  Sie klammerte sich an Hagen. »Ich geh da nicht runter!«, schrie sie ihm ins Ohr. »Ich kann das nicht!«


  Siggi arbeitete sich gegen den Wind zu ihnen heran. »Was hat sie gesagt?«


  »Sie sagt, sie kann da nicht runter!«


  Siggi erinnerte sich, dass Gunhild immer schon Angst vor Höhen gehabt hatte. So wie er sich vor engen Räumen fürchtete. »Sie kann das wirklich nicht«, meinte er, und mit einem Blick auf die glatten, nassen Felsen dachte er: Ich weiß nicht mal, ob ich das schaffe.


  Hagen wandte sich um. Hinter ihnen war der Alte im Eingang zwischen den Basaltpfeilern aufgetaucht. Er blinzelte wie eine Eule, als wisse er nicht, ob er träume oder wach sei. »Gibt es noch einen anderen Weg?«, fragte Hagen.


  Der Alte erwachte aus seiner Starre. »Es ist nur ein Traum«, erklärte er. »Schließt die Augen und träumt euch den Weg …«


  »Er spinnt«, sagte Siggi.


  Hagen wandte sich an Mâth. »Kein anderer Weg?«, fragte er knapp.


  Das Antlitz des Gottes war undeutbar wie verwitterter Stein. »Nicht für das, was auf Erden geht …«


  Hagen fasste einen Entschluss. Er drängte sich ganz eng an Gunhild; dennoch musste er fast schreien, um sich verständlich zu machen. Das Donnern der Wassermassen übertönte nicht nur alles andere, es machte auch die Ohren taub. »Du machst die Augen zu«, sagte er zu ihr. »Halt dich an mir fest …«


  Sie sah ihn zweifelnd an.


  »Vertrau mir …«


  Sie lächelte tapfer, dann nickte sie.


  »Los!«


  Siggi machte den Anfang. Die ersten Stufen waren so hoch, dass er sich eine nach der anderen hinunterhangeln musste. Seine Finger verkrampften, weil er sich an den Kanten festklammerte, doch der Stein war so glatt, dass er keinen Halt bot. Je weiter er kam, desto flacher wurden die Absätze. Dafür wurde der Wind stärker.


  Jemand war neben ihm. Siggi warf einen Blick hinüber. Es war der Alte – Taliessin, Merlin, Gwydion, wie immer er hieß; er würde ihn nur noch den Alten nennen. Hier am Rand der Welt verloren selbst Namen ihre Bedeutung. Er bewegte sich mit erstaunlicher Behändigkeit. Der Wind peitschte ihm die Kleider um die hageren Gliedmaßen. Das Haar und der schüttere Bart, nass von der Gischt, wehten ihm ums Gesicht. Er hatte die Augen geschlossen.


  Im Weiterklettern blickte Siggi nach oben. Hagen und Gunhild waren dicht hinter ihm. Hagen benutzte den Speer als Steighilfe. Siggi konnte nicht richtig sehen, wie er es machte; er musste sich auf seine eigene Umgebung konzentrieren.


  Jede Verständigung war inzwischen unmöglich geworden. Es gab nichts als die Hölle unter ihnen, den Himmel über ihnen und das brüllende Chaos ringsum. Der Regenbogen, der über dem Abgrund hing, spiegelte sich in dem nassen Basalt und ließ ihn wie eine Eisfläche erscheinen.


  Siggi warf einen Blick nach oben, um zu sehen, ob Mâth noch dort stand und sie beobachtete. In den wirbelnden Wassertropfen war nichts mehr zu erkennen, nicht einmal der Umriss der Felsen.


  Seine Hand rutschte über eine Kante und glitt ab.


  Einen Augenblick lang wusste er nicht mehr, wo rechts und links war, vorn und hinten, oben und unten. Er glitt über die schwarze, spiegelnde Fläche, und sie drehte sich unter ihm hinweg. Mit ausgebreiteten Armen griff er um sich. Die Basaltblöcke waren so fest verfugt, dass sich kaum eine Messerklinge dazwischentreiben ließ …


  Eine Schwertklinge … Das Schwert!


  Seine Finger fanden Halt an einem vorspringenden Fels. Es würde nicht reichen, um seinen Sturz aufzuhalten, aber es gab ihm den winzigen Vorteil, den er brauchte.


  Während seine linke Hand sich um den Felsen krallte, griff er mit der rechten nach dem Schwert. Er spürte den Griff in seiner Hand. Wie von selbst glitt die Klinge aus der Scheide.


  Jetzt galt es! Wenn er jetzt das Schwert verlor, dann war alles verloren.


  Er schloss die Augen, löste den Griff seiner Linken, richtete sich auf, und trieb die lange, blitzende Klinge in den Stein.


  Die Welt kam wieder zum Stillstand. Er hatte wieder einen festen Punkt, an den er sich halten konnte. Das Schwert im Stein.


  Er öffnete die Augen wieder – und sah hinab in den brodelnden Abgrund.


  Tief, tief auf dem Grund der Welt wand sich die Schlange. Ewig windet sie sich dort, ohne Anfang und Ende. Von allen Mächten der Welt ist sie die älteste. Aber auch sie, das wusste Siggi plötzlich mit einer Klarheit, wie ihm noch nie etwas bewusst gewesen war, ist am Ende machtlos gegen den Willen und das Schwert.


  Er richtete sich auf. Die treibende Kraft des Windes, obwohl sie immer noch zu spüren war, hatte nachgelassen. Siggi stellte fest, dass er sogar aufrecht stehen konnte. Über ihm hing etwas Großes, Dunkles. Er blickte auf und sah den Rand der kreisenden Stadt, fast zum Greifen nahe, wie ihm schien.


  Hagen und Gunhild kamen über den Basaltweg. Hagen hatte den gleichen Trick benutzt wie er, Hagen nur war anscheinend früher darauf gekommen. Er hatte die Spitze seines Speeres ebenfalls zwischen den Steinen verkeilt und sich damit Halt verschafft. Gunhild hatte die Augen immer noch geschlossen; ihr Gesicht war nass von der Gischt und von den Tränen der Erschöpfung. Aber sie lebte.


  Sie alle lebten. Sie hatten es geschafft. Bis hierher.


  Siggi zog das Schwert aus dem Stein und ging zu ihnen.


  Als er näher trat, schlug Gunhild die Augen auf. »Ich habe sie gesehen«, sagte sie. »Die Schlange.«


  »Ich werde schon mit ihr fertig«, meinte er.


  Sie sah ihn an. »Du wirst es nicht für möglich halten, aber ich glaube dir sogar.«


  Auch Hagen war die Anstrengung und die Erschöpfung vom Gesicht abzulesen. »Wo ist unser alter Freund, der Druide?«, fragte er. »Wir sollten ihn nicht aus den Augen lassen. Auch jetzt nicht.«


  Der Alte war stur und unbeirrt weitergegangen, ohne auch nur einen Blick zurückzuwerfen.


  »Du traust ihm immer noch nicht?«, fragte Gunhild.


  Hagen zuckte die Schultern. »Folgen wir ihm.«


  Sie traten in den Schatten der mächtigen Scheibe, die über ihren Köpfen hing.


  »Hast du so etwas schon mal gesehen?«, wandte sich Gunhild staunend an ihren Bruder.


  »Klar«, sagte Siggi. »ID-4.«


  »Was?«


  »Er meint Independence Day«, klärte Hagen sie auf. »Den Film.«


  Gunhild seufzte. »Das ist etwas, das ich an ihm hasse. Dass er immer noch Witze machen muss, in jeder Situation.«


  Siggi blickte auf. War es nur eine Sinnestäuschung, weil sie sich jetzt direkt unterhalb der riesigen Scheibe befanden, oder hatte er wirklich das Gefühl, der freie Raum über seinem Kopf sei nicht mehr so groß wie zuvor? Er sah noch einmal genauer hin.


  »Das ist kein Witz«, sagte er. »Das Ding kommt runter.«


  »Wohin?« Hagens messerscharfer Verstand arbeitete auf Hochtouren. »Zurück? Keine Chance. Vorwärts?


  Die einzige Möglichkeit.« Er wies mit dem Kopf in Richtung des Alten vor ihnen. »Ich hoffe, er weiß, was er tut.«


  Sie begannen zu laufen. Auch der Alte hatte seinen Schritt beschleunigt.


  »Bist du sicher?«, fragte Siggi im Laufen.


  »Nein«, meinte Hagen. »Aber ich denke, er ist nicht lebensmüde …« Doch in seiner Stimme schwang Zweifel. Die Unterseite der kreisenden Stadt war jetzt deutlich auszumachen. Sie war übersät von Ritzen, die sich zu Mustern zusammenfügten. Sie sahen aus wie Zeichen einer unbekannten, längst vergessenen Schrift: ein gewaltiges Buch, in dem die Chronik der Vergangenheit oder vielleicht auch der Zukunft eingetragen war.


  Vielleicht war es aber auch einfach nur ein Schmuck, den Riesen mit gewaltigen Meißeln hier eingehauen hatten. Doch genauso gut konnte es ein Produkt der Natur sein, Ergebnis irgendeines Prozesses in der Bildung von Gesteinen, die sich von flüssiger zu fester Form nach bestimmten Gesetzmäßigkeiten zusammenballten. Doch um dies zu entscheiden, hätte es Zeit gebraucht. Viel Zeit. Mehr, als sie zur Verfügung hatten.


  Sie rannten jetzt. Ringsum war es still bis auf das Keuchen ihres Atems. Eine befremdliche Stille, da sie das Tosen des Wasserfalls gerade erst hinter sich gelassen hatten. So weit waren sie noch nicht davon entfernt, dass es nicht den Grund erschüttern und die hallende Leere hätte füllen sollen. Doch hier war nichts mehr davon zu hören. Nur ein leises, alles durchdringendes Summen durch den zunehmenden Druck, der auf allem lastete, während die riesige Fläche sich senkte.


  »Bei dem Raumschiff …«, keuchte Siggi.


  »Was für ein Raumschiff?«, fragte seine Schwester.


  »… im Film war auch … der Eingang … in der Mitte.«


  »Wollen wir’s hoffen«, knurrte Hagen.


  Jetzt war die Decke schon so nahe, dass man sie mit ausgestreckten Händen hätte greifen können. Licht kam von allen Seiten, fing sich in der Klinge des Schwertes, der Spitze des Speers und in dem Stein, der um Gunhilds Hals hing. Licht kam auch von voraus, ein fahles geisterhaftes Licht, eher eine Abwesenheit von Finsternis. In diesem Unlicht sahen sie die Treppe.


  Sie wuchs aus dem Plateau empor, über das sie liefen, aber sie schien zugleich auch aus der gewaltigen Masse hervorzugehen, die sich auf sie herabsenkte. Der Alte hatte den Fuß der Treppe bereits erreicht, als sie endlich zu ihm aufschlossen, und setzte gerade seinen Fuß auf die unterste Stufe.


  »Dort hinauf?«


  Er wandte sich um. Er war ihnen immer schon als alter Mann erschienen, doch in einer gewissen Weise auch alterslos, unbestimmbar, wie es bei manchen Leuten jenseits der Lebensmitte der Fall ist. Jetzt, in der kurzen Zeit, die sie gebraucht hatten, um von der Halle Mâths hierher zu gelangen, schien er um Jahre gealtert zu sein: das Gesicht faltig, die Wangen eingefallen, der Mund welk. Er sagte nichts. Er nickte nur.


  So stiegen sie hinauf, während sich ringsum die Stadt weiter herabsenkte. Es war ein unheimliches Gefühl, allein schon wegen der Größe und Masse dieses Gebildes. Es war, als senkten sie sich selbst auf eine weite Ebene, nur dass diese sich über ihnen befand. Doch unmittelbar über ihnen war ein leerer dunkler Schacht, in den sie kopfüber eintauchten. In einem Augenblick hatten sie noch die Unterseite der Plattform im Blick, mit ihren merkwürdigen Ritzungen, die sich nach allen Seiten erstreckten. Dann waren sie in einem engen dunklen Schacht, deren Wände an ihnen vorüberglitten, so als befänden sie sich auf einer Rolltreppe, nur dass die Treppe sich nicht bewegte, sondern das Gebäude.


  »Achtung, festhalten!«, rief Hagen.


  Es gab nichts, was sie darauf hätte vorbereiten können. Ein Berg senkt sich auf die Ebene. Es war wie ein gewaltiger Mühlstein, nur tausendmal größer, zehntausendmal schwerer. Ein Mahlen. Ein Knirschen. Ein dumpfer Schlag, der nicht mit einem Mal kam, sondern langsam, bedächtig, nicht enden wollend. Ein Riese legt sich zum Sterben nieder. Ein Weltalter geht zu Ende.


  Ein Luftschwall kam von unten heraufgeschossen und riss sie von den Beinen. Wild polterten sie durcheinander.


  »Vorsicht!«


  Dann war Stille. Nur das ferne Dröhnen des großen Wasserfalls war zu verspüren, das durch den Fels drang.


  »Die Zeit hat Caer Siddi eingeholt«, kam die Stimme des Alten aus der Düsternis, ganz sachlich, nüchtern, als wäre all das Fremde, Unheimliche, das sie in ihren Bann gezogen hatte, nie geschehen. »Die kreisende Stadt ist wieder mit der Welt verankert. Nun können wir ohne Gefahr nach dem Ort des Grals suchen. Kommt!«


  Die drei sahen sich an, entgeistert, fast ein wenig enttäuscht. War es das nun? War das alles gewesen? Nach den gewaltigen Dingen, die sie gesehen hatten, sollte nun das letzte Stück des Weges ganz unspektakulär sein?


  »Kommt!«, wiederholte der Alte. »Ich kenne den Weg.« Im fahlen Zwielicht, das hier herrschte, zusätzlich erhellt von dem glänzenden Metall von Schwert und Speer und dem Licht, das der Stein verbreitete, folgten sie ihm die steinerne Treppe hinauf. Nach etwa hundert Stufen verbreiterte sich der Gang. Zur Rechten und zur Linken öffneten sich Nischen und Kammern, die tief in den Fels führten. Siggi leuchtete mit seinem Schwert hinein. »Da liegen Leichen!«, entfuhr es ihm.


  »Das sind die Krieger Arthurs«, erklärte der Alte, »die im Kampf um Caer Siddi gefallen sind.«


  »Aber wieso liegen sie da wie … wie aufgebahrt?«, wunderte sich Siggi. »Sind sie denn nicht tot?«


  »Sie starben vor vielen Jahren«, sagte der Alte. »Aber vielleicht werden sie eines Tages, wenn der schlafende König erwacht, wieder auferstehen und mit ihm in die letzte Schlacht ziehen.«


  »Wenn«, sagte Hagen, und Gunhild fügte hinzu: »Gesetzt den Fall, dass der schlafende König diesen Tag überhaupt noch erlebt.«


  Sie hatten eine hohe Halle erreicht, einen großen, mit kahlen Gewölben gedeckten Saal, gesäumt von rundbogigen Nischen. Allein der Gedanke an die Arbeit, die notwendig gewesen war, einen solchen Raum aus dem Felsen zu hauen, ließ einen schaudern. Aber es gab noch einen anderen Grund, weshalb es Siggi unheimlich zumute war. Er konnte das Gefühl nicht in Worte fassen. Erst als der Alte sie durch die Halle geführt hatte und sich an der Seite, halb verborgen in einer Nische, ein schmaler Gang auftat, von einem Tonnengewölbe überdeckt, fiel es ihm wie Schuppen von den Augen.


  »Das ist hier genau wie …«


  »… in Camelot Hall«, vollendete Hagen. »Es ist mir auch schon aufgefallen.«


  »Camelot?«, fragte Gunhild verwundert. »So wie König Arthurs Burg?«


  »Nein«, klärte Hagen sie auf. »Das Museum meiner Familie. Wo Siggi und ich uns begegnet sind. Wo alles angefangen hat, mit dem Raub des Kelches und dem Grünen Mann …«


  »Der Grüne Mann?« Sie schluckte. »Davon habt ihr mir nie erzählt. Was ist mit dem –«


  Aber es war schon zu spät. Sie betraten die Kapelle.


  Der kleine Raum war genau so, wie Hagen und Siggi ihn in Erinnerung hatten. Nur dass die Wände nicht gemauert, sondern aus dem lebenden Fels herausgemeißelt worden waren. Auch der Tisch in der Mitte war nicht aus Holz, sondern aus Stein, und er war nicht geborsten, sondern heil und ganz. Doch der größte Unterschied lag in dem, was sich jenseits der zerbrochenen Fenster zeigte. Denn dort herrschte nicht das matte Licht eines englischen Sommertages, sondern das Flackern der Finsternis von Annwn.


  Gunhild, die dies alles noch nicht kannte, blickte sich voll Staunen um. »Wo sind wir hier? Und wer ist das?«


  Sie wies auf die Stele im Hintergrund des Raumes. Dort schimmerte etwas, ein Bild, eine Art Mosaik aus vielen einzelnen flimmernden Punkten. Ja, es war fast so, als könnte man noch die Spur ihrer Bewegung verfolgen, als hätten sich die einzelnen Teile soeben erst zu einem Bild zusammengefügt. Es zeigte einen Mann in einer fantastischen Rüstung, die nur Kopf und Hände freiließ. Er kniete, die Hände zum Gebet gefaltet. Vor ihm schwebte eine Art Engel, der ihm die offenen Hände entgegenhielt. Sie waren leer. Der Ritter hatte sein Gesicht nach oben gewandt; in seinen Zügen war Hoffnung zu lesen.


  »Das ist anders als in dem Tempel, den ich kenne«, sagte Hagen. »Dort trägt der Engel einen Kelch … den Gral.«


  »Dann ist es nun Zeit, dass der Gral erscheint«, sprach der Alte. »Nehmt eure Plätze ein.«


  »Aber wo …«, begann Hagen, doch Siggi drängte sich bereits an ihm vorbei. Mit festen Schritten ging er auf das obere Ende des Tisches zu, unmittelbar vor dem Altar.


  »Ich glaube, mein Platz ist hier«, sagte er. »Hier sitzt der König mit dem Schwert.« Er legte die schimmernde Klinge vor sich auf den steinernen Tisch. Sie glühte wie aus einem inneren Feuer heraus.


  »Dann ist mein Platz wohl hier«, meinte Hagen und setzte sich an die linke Seite, »als Ritter des Königs.« Er pflanzte den Speer neben sich auf, die Rechte um den grünen Schaft gelegt. Das Licht glitt über die Klinge und ließ sie verblassen, als wäre sie nicht aus Metall, sondern aus Luft gemacht.


  Gunhilds Blick ging von ihrem Bruder zu dem Mosaik über ihm. Die Ähnlichkeit war nicht zu übersehen: das goldene Haar, der offene Blick. Und dennoch war dies nicht einfach ein Abbild Siggis; es lag auch etwas von Hagen in den Zügen dieses Ritters, ja, sogar etwas von dem Alten an ihrer Seite und von dem schlafenden König in der Krypta von Avalon.


  Ihr Bruder und ihr Freund hatten ihre Plätze eingenommen, als wäre dies für sie ein vertrautes Ritual: Siggi im Osten, Hagen im Norden. Sie aber wusste nicht, wohin sie sich wenden sollte. Der Sitz vor ihr, der des Westens, hatte etwas Verlockendes. Aber dann gab sie sich einen Ruck.


  »Die Königin gehört an die Seite des Königs«, sagte sie, »und sie sollte dem Ritter in die Augen sehen.« Sie ging zur rechten Seite des Tisches, Hagen gegenüber, und setzte sich. Dann löste sie, nach einem fast unmerklichen Zögern, den Stein von der Kette. In ihren geöffneten, zu einer Schale geformten Händen lag er wie ein Stück der Erde selbst, Wärme verströmend in Braun und Gold.


  »So bleibt für mich«, sagte der Alte, »den Gralssucher, nur der gefährliche Sitz.« Er trat heran; sein Gewand floss wie Wasser. In seinen Augen schimmerte meergrün das alte Wissen der Kinder der Großen Göttin. »Und meine Hände sind leer, wie sie es immer gewesen sind.«


  Vor ihm auf dem steinernen Tisch stand der Kelch.


  Er war einfach da. Vielleicht war er schon immer da gewesen, und sie hatten ihn nur nicht gesehen; vielleicht war er auch gerade in diesem Moment erst dort erschienen, als der Kreis sich geschlossen hatte. Das Licht rann an seiner geschwungenen Form hinab, der Spur der Henkel folgend, und die fein getriebenen Ornamente und die Edelsteine, mit denen er besetzt war, fingen den Glanz der Elemente ein. Alles Licht konzentrierte sich auf die Stelle, wo Schale und Fuß sich trafen.


  »Unser Kelch«, sagte Hagen. »Der Kelch von Camelot Hall. Ich kenne ihn genau, bis in die kleinste Verzierung. Wie kommt er hierher? Aber … das brauche ich wohl gar nicht zu fragen. Wer immer ihn gestohlen hat, hat ihn hierher gebracht.«


  »Dann ist das …«, begann Siggi staunend, führte den Satz aber nicht zu Ende. Der Gral, hatte er sagen wollen, aber er spürte selbst, dass dies noch nicht alles war. Etwas fehlte noch, ein letztes Geheimnis, das es noch zu ergründen galt.


  »Er ist nur ein Teil«, sagte der Alte, »ein Teil jenes großen Mysteriums, das man den Gral nennt. Denn der Gral ist der Kelch und der Stein. Er vereinigt zwei der großen Schätze der Anderswelt in sich, so wie sie alle am Ende vereint sein werden, auch der Speer und das Schwert. Aber dies liegt noch in der Zukunft verborgen. Heute sind wir hier, um das Wunder des Grals herbeizuführen.«


  Er wandte sich an Gunhild. Sie sah ihn mit großen Augen an.


  »Bist du bereit, deinen Schatz zu opfern, damit jenes größere Wunder wahr wird?«


  Sie blickte auf den Kristall in ihren Händen. Sein Licht war so warm und so tröstlich. Es fiel ihr unendlich schwer, sich davon zu trennen.


  Wie von selbst fügte der Stein sich in den Knauf des Kelches.


  Ein Ton klang auf.


  Er war so fein und klar, dass man ihn fast nicht hören konnte: ein Klang, der aus einem fernen Raum zu kommen schien, aus einer Zeit jenseits aller Zeit. Alle Sorgen vergingen in jenem Klang, aller Kummer, alles Leid.


  Der Gral sang.


  Wie kristallener Tau tropfte der Klang in die goldene Schale, füllte sie bis zum Rand. Der Alte nahm den Gral mit beiden Händen, wie ein Priester, er blickte hinein, und Tränen schimmerten in seinen Augen. Dann hob er den Kelch und berührte den Rand mit den Lippen.


  Aber er trank nicht davon.


  Mit einem Ausdruck der Wehmut in den Augen reichte er den Kelch Gunhild.


  »Bring ihn zu dem schlafenden König«, sagte er, »und gib ihm davon zu trinken. Er braucht es nötiger als ich.«


  Sie nahm ihn entgegen, mit Staunen im Blick, und wusste nicht, was sie sagen sollte.


  Eine Wellenfront ging durch den Spiegel des Kelches, wie bei einem Teich, der von einem fernen Beben erschüttert wird. Irgendwo rieselte Sand von der Decke.


  »Ihr müsst gehen«, sagte der Alte. »Dieser Ort wird nicht mehr lange Bestand haben. Geht und nehmt die Schätze mit; sie gehören nicht hierher. Sie gehören zurück in die Welt.«


  Siggi war aufgestanden. Er packte das Schwert, das auf dem Tisch lag.


  »Aber wie kommen wir hier raus?«


  Hagen sah sich um. »Nicht auf dem Weg, den wir gekommen sind«, stellte er fest. »Vielleicht durch eines dieser Fenster?«


  Das Flackern jenseits der Fenster war erloschen. Dahinter herrschte nur noch ein fahles Dämmerlicht. Dafür hörten sie umso deutlicher das Knirschen im Gestein, als sei darin etwas erwacht, etwas Riesiges, Gewaltiges, das sich nun seinen Weg in die Freiheit bahnte.


  »Versuchen wir es!«, meinte Siggi. »Bevor hier alles zusammenbricht. Komm, Gunni!«


  Gunhild starrte immer noch auf das, was sie in den Händen hielt, als könnte sie das Wunder nicht fassen. Doch der Glanz, der den Gral umgab, war bereits im Schwinden begriffen. Er war nun nicht mehr und nicht weniger als ein wunderschöner Kelch, mit Juwelen und Ornamenten besetzt und mit einem großen Kristall im Knauf. Und er war leer, wie er es immer gewesen war.


  Sie stand auf. Sie wusste nicht so recht, wohin mit dem Kelch; schließlich klemmte sie ihn unter den Gürtel, obwohl ihr das etwas respektlos erschien.


  Wieder ging ein Stoß durch die Felsenstadt. Hinter dem Altar klirrte eine gesprungene Fensterscheibe zu Boden. »Das ist der Weg«, sagte Hagen. »Gehen wir.«


  Der Einzige, der sitzen blieb, war der Alte. Er rührte sich nicht und machte keine Anstalten, aufzustehen.


  »Was ist mit dir?«, fragte Gunhild, und plötzlich dämmerte es ihr: »Du kommst nicht mit?«


  »Hör mal«, sagte Siggi, »du kannst doch nicht hier bleiben. Hier bricht gleich alles zusammen.«


  »Es ist viel zu gefährlich«, meinte Hagen. »Das können wir nicht verantworten.«


  Der Alte lächelte. »Ihr tragt genug Verantwortung für euch selbst. Macht euch keine Sorgen um mich. Wir werden uns wiedersehen, irgendwann, vor dem Ende:


  Ich bin der Erste und der Letzte,

  Ich werde auf Erden sein bis zum Tag des Gerichts,

  Und es ist nicht bekannt, von welcher Art ich bin, ob Fleisch oder Fisch.«


  »Er spinnt«, sagte Siggi. Doch in seiner Stimme klang Respekt mit.


  »Er weiß nicht, was er tut«, meinte Hagen. Es hörte sich an, als sei er keineswegs davon überzeugt.


  Gunhild trat zu dem Alten und drückte ihm einen Kuss auf die Stirn. »Lebe wohl.«


  Dann wandten sie sich zum Gehen. Ehe die aufragende Altarwand die Sicht versperrte, warf Gunhild noch einen letzten Blick zurück. Der alte Mann saß in sich selbst versunken am Ende des runden Tisches. Er schien mit sich und der Welt im Reinen zu sein. Sein rechtes Auge funkelte hell und ein wenig schelmisch. Sein linkes, das im Schatten lag, blickte in sich hinein, in das Innere der Welt.


  »He«, sagte Siggi. »Schaut mal. Kein Steinblock. Kein Schwert.«


  »Es ist eben nicht immer und überall dasselbe«, klärte ihn Hagen auf. »Nicht wahr, sonst könnte man an den Geschichten nie etwas ändern«, fügte er mit einem Seitenblick auf Gunhild hinzu.


  Die war schon dabei, die letzten Scherben aus dem hohen Fenster zu brechen. Dahinter lag Dunkelheit, aber so viel war zu erkennen, dass hier in der Tat ein Gang nach oben führte.


  Hagen warf einen prüfenden Blick zur Decke. In dem Bogen des Fensters klaffte ein Riss.


  »Es wird kritisch«, meinte er. »Raus hier.«


  Sie kletterten durch die Fensteröffnung. Der Gang, der sich anschloss, war ebenso hoch und schmal wie das Fenster, mit rauen, schroffen Wänden. Der Boden war mit Geröll übersät, und es gab kaum Licht. Die Steine bewegten sich unter ihren Füßen, sodass sie streckenweise auf allen vieren kriechen mussten, um voranzukommen. Und nicht nur der Boden bewegte sich …


  »Schneller«, japste Siggi.


  Wieder erschütterte ein Stoß das Felsgestein. Es war, als wolle ein riesiges Tier sich mit Gewalt aus dem Fels befreien.


  »Was ist da los?«, keuchte Hagen.


  »Es ist … wie damals, auf dem Drachenpfad.« Siggi erinnerte sich noch an das Gefühl, als würden die hohen Wände auf sie zukommen, um sie zu zerquetschen. Doch diesmal war es keine Täuschung. Die Wände bewegten sich wirklich.


  Siggis Hand, die der Seitenwand gefolgt war, zuckte weg, als die Mauer plötzlich einen Sprung machte. Steine spritzten hoch.


  »Aua!«, kam Gunhilds Stimme von hinten.


  »Was ist?«, rief Hagen.


  »Nichts passiert.« Der Boden tanzte. »Augen zu und durch!«


  Das war leichter gesagt als getan. Der Gang, der anfangs noch gerade nach oben geführt hatte, begann sich zu winden. Vielleicht hatte er das immer schon getan, vielleicht waren es aber auch erst die Verwerfungen, die sich im Fels vollzogen, die ihn aus der Bahn gezerrt hatten. Einmal mussten sie sich seitlich durch eine Engstelle quetschen; ein andermal lag das Geröll so hoch, dass sie nur auf dem Bauch rutschend vorankamen. Und bei allem mussten sie darauf achten, dass es ja nicht nur um sie allein ging. Sie durften auch ihre kostbaren Schätze nicht verlieren.


  »Alles klar, Siggi?« Gunhild wusste, dass ihr Bruder Angst vor allzu engen Räumen hatte.


  »Kein Problem«, sagte der. »Ich weiß jetzt ja, wie es geht. Augen zu und durch!«


  »Da vorne ist irgendwo Licht!«, rief Hagen von weiter voraus. »Das Ende ist in Sicht.«


  Aber Siggi sah nichts, weil er die Augen fest geschlossen hielt. In Situationen wie dieser wünschte er sich seinen Hammer zurück. Das Amulett hatte ihm immer Kraft gegeben. Zwar hatte er nun das Schwert, doch das war nicht dasselbe. Das heißt, eigentlich stellte er fest, dass er es gar nicht benötigte. Er konnte auch ohne Hilfe seine Angst bezwingen. Er öffnete die Augen.


  Ein Stück voraus klaffte ein Riss in der Schwärze. Hindurch schien der tiefblaue Himmel. Ein einzelner, golden strahlender Stern leuchtete herab.


  Die Ränder des Lichtflecks faserten aus wie bei einem Stoff, der im Wind wehte. Es war, als löse sich der Fels in nichts auf. Doch im gleichen Moment begriff Siggi, worum es sich wirklich handelte.


  »Achtung! Lawine!«


  Schützend riss er die Arme hoch. Ein Steinregen prasselte herab. Klackend sprangen die Steine von einer Felswand zur anderen hinab in die Tiefe. Und wieder gab es einen Ruck. Wieder verengte sich der Schacht.


  »Wir schaffen es nicht.« Hagens Gesicht schwamm geisterhaft in der Düsternis. Ein Stein hatte ihn an der Stirn gestreift; er blutete. »Der Fels schließt sich.«


  »Weiter!« Siggi stieß ihn an. »Nicht stehen bleiben! Jetzt nicht schlappmachen! Bis hierher ging’s doch. Los! Los!« Er erinnerte sich, wie er in der wassergefüllten Röhre unter dem gläsernen Turm geglaubt hatte, dass er es nicht mehr weiterschaffe. Damals hatte ihn Hagen an den Füßen gepackt und angeschoben. Jetzt war er an der Reihe, den Freund anzutreiben. »Los! Keine Müdigkeit!«


  Sie kletterten weiter. Jetzt hörte man voraus schon wieder das Donnern der Wasserfälle. Salz lag in der Luft. Gischt wehte herein, machte die Steine schlüpfrig und glänzend. Vor dem offenen Himmel zeichneten sich dunkel Hagens Umrisse ab. »Ich bin oben!«, jubelte er.


  In diesem Augenblick kippte die Welt.


  Das, was oben gewesen war, war plötzlich auf der Seite. Die Wand war zum Fußboden geworden, glitschig und glatt. Siggi packte nach irgendwelchen Kanten, bekam eine zu fassen, krallte sich daran. Seine Beine schwangen frei. Steine prasselten in die Tiefe.


  »Hilfe!«, schrie Gunhild von unten. »Ich rutsche …«


  Mit den Turnschuhen ertasteten Siggis Füße ein Felsband, das vorher nicht da gewesen war. Er blickte nach oben, das heißt: nach vorn. Das Ende des Gangs war nur wenige Meter vor ihm.


  »Ich kann mich nicht mehr halten!«, rief Gunhild.


  Siggi holte tief Luft und tauchte hinab in die lichtlose Tiefe. »Gunni! Wo steckst du?«


  Das Gesicht seiner Schwester: ein hellerer Fleck, ein, zwei Armlängen unter ihm. »Gib mir die Hand!« Er streckte den Arm aus, so weit er konnte. Ihre Finger berührten sich, aber er bekam sie nicht zu fassen. »Warte!« Er nestelte an der Schnalle seines Umhangs. Sie gab nicht nach. »Verdammt!« Er riss sie los. Sie fiel in die Tiefe, schlug mit einem hellen Klang gegen die Wände, hinab, außer Sicht. »Hier, pack den Mantel!«


  Gunhild griff danach wie eine Ertrinkende nach dem rettenden Seil. Sie hängte ihr ganzes Gewicht daran. Siggi kam wieder ins Rutschen. »Hagen! Verdammt noch mal, wo bleibst du?«


  »Ich bin hier. Ich halte dich.« Eine Hand packte seinen Kittel. Ein Gegengewicht in seinem Rücken brachte seinen beginnenden Sturz zum Halt.


  Zwei, drei Herzschläge lang hingen sie so zwischen Ruhe und freiem Fall. Dann ging erneut ein Knirschen durch den Fels, der Schwerpunkt verlagerte sich erneut, und sie kamen ins Rutschen, alle drei. Haltlos schlitterten sie über den glatten Boden, und dann umgab sie plötzlich Licht, als der Felsenschlund sie ins Freie spie.


  Hinter ihnen schloss sich der Gang.


  »Das war knapp!«, keuchte Siggi.


  Aber Hagen sagte: »Es ist noch nicht vorbei.«


  Rings um sie her tanzte der Fels. Es war eine Landschaft wie nach einem Lava-Ausbruch, von Felsen übersät, nur dass die Bruchstücke nicht still lagen, sondern auf und nieder sprangen. Es war, als spielten Riesen mit ihnen Würfel. Und etwas kam aus der Tiefe des Felsens ans Licht, unaufhaltsam und gewaltig, etwas Großes, Weißes: eine schlangenhafte Form, die aus dem Dunkel ans Licht strebte …


  Und dann zerplatzte die Kuppel von Caer Siddi, zersplitterte wie die Schale eines Eies, und aus ihr wand sich gewaltig, geschuppt, gehörnt der Letzte seiner Art. Hoch reckte sich das mächtige Haupt, der gigantische Leib, und strahlend weiß brach es hervor, blendete den Himmel aus, als der Drache seine Schwingen entfaltete, riesigen Segeln gleich, in denen der Wind sich fing, der aus dem Abgrund heraufwehte.


  »Weg hier!«, schrie Hagen.


  Aber wohin sollten sie sich wenden? Ringsum war das Land in Bewegung. Überall öffneten sich Spalten und Schründe, kochte die Erde. Es gab keinen Ausweg. Wohin kann man noch fliehen, wenn man bereits das Ende der Welt erreicht hat?


  Der geschuppte Hals des Drachen schwang herum. Eine ungeheure, unbändige Kraft steckte in dieser Bewegung. Seine Schuppen glänzten, schimmernd wie Perlmutt, neu wie die Haut einer Schlange, die soeben dem Ei entschlüpft ist.


  Der Drache öffnete seinen Rachen. Im Schlund, jenseits der riesigen, gefährlich spitzen Zähne, loderte das Feuer, aus dem die Welt entstanden war, die Glut des Anbeginns, aus einer Zeit, als selbst die Götter noch nicht geboren waren. Nichts und niemand konnte dieser Lohe widerstehen.


  Langsam glitten die großen Augen auf. Hinter den geschlitzten Pupillen glomm eine uralte Bosheit, Tücke … und Weisheit.


  »Wohl getroffen«, fauchte der Drache mit einer geschmeidigen Stimme. »Worauf wartet ihr? Steigt auf meinen Rücken. Ich bringe euch heim – nach Avalon.«


  [image: Abbildung]


  12.

  Die Einhornquelle


  »Er meint das ernst!«, sagte Siggi.


  Sie starrten zu dem riesigen weißen Drachen hinauf, der über ihnen emporragte. Mit seinen gewaltigen Flügeln, die sich blähten wie Segel in der Morgenbrise, hielt er die Balance auf dem schwankenden Grund. Den Kopf hielt er gesenkt; der lange, schlangenförmige Hals und die mit bizarr geformten Panzerplatten bedeckte Schulter bildeten eine Art Leiter, die sich relativ mühelos ersteigen ließ, wenn man nur den Mut dazu hatte.


  »Nur Mut!«, fauchte der Drache und entblößte die dolchlangen, messerspitzen Zähne, dass es fast aussah wie ein Grinsen.


  Siggi nahm die Herausforderung an. Er setzte den Fuß auf den Hals des Drachen und stieg hinauf. Der Hals gab unter seinem Gewicht nach, aber es war immer noch sicherer als auf dem schwankenden Boden, der ringsum zerbröselte. Wie ein Bergsteiger kraxelte Siggi weiter hinauf, bis er zwischen den Schultern eine Stelle fand, wo er sich hinsetzen konnte.


  »Eilt euch«, sagte der Drache, »ehe das Ei zerbricht.«


  Die Warnung war berechtigt. Ringsum war alles in Auflösung begriffen. Die Felsen rollten über- und untereinander und drifteten hinab in den Abgrund.


  Hagen wollte Gunhild hinaufhelfen, doch sie bedeutete ihm mit einer Handbewegung, dass sie das auch allein schaffen würde. Er selbst musste sich an dem Hals des Drachen festhalten, weil der Boden nun schon unter seinen Füßen zu rollen begann. Als Letzter kam er zu den anderen hochgeklettert.


  »Wie fühlt man sich hier?«


  »Wie man sich fühlt ohne Sicherheitsgurt«, meinte Siggi.


  »Achtung!«, rief Gunhild. »Festhalten!«


  Der Drache spannte seine mächtigen Muskeln, und mit einem gewaltigen Satz und einem Schlag seiner riesigen Flügel schwang er sich zu den fernen Sternen empor.


  Sie klammerten sich an alles, was Halt bot: Hörner, Zacken, Panzerschuppen und aneinander. Der Wind, der ihnen um die Ohren wehte, war eisig kalt. Höher und höher flogen sie, hoch über den Rand der Welt hinaus; höher selbst als der Regenbogen, der sich über die fallenden Wasser spannte. Caer Siddi blieb unter ihnen zurück, ein Fleck im Weiß der schäumenden Flut, ein dunkler Felsklumpen, der zerbröselte und sich auflöste und hinabgezogen wurde in den grundlosen Schlund, dem er so lange getrotzt hatte.


  Immer noch höher ging der Flug. Die Sterne brannten wie feurige Räder, kristallene Leuchten an der Kuppel des Firmaments. Ein Komet zog unter ihnen seine Bahn. Es war Nacht, und dennoch war es nicht finster. Das Licht der Sterne war hell genug und hüllte die Welt in silbrigen Glanz. Tief im Westen stand der Mond am Himmel, voll und rund. Im Osten leuchtete bereits das Licht des neuen Morgens herauf. War schon so viel Zeit vergangen? Oder hatte Zeit hier vielleicht nicht die Bedeutung, die sie kannten?


  »Ich hatte immer gedacht …«, rief Siggi.


  »Was?«, schrie Hagen gegen den Flugwind zurück.


  »… das hier wäre so … so wie unsere Welt, nur früher. In der Vergangenheit. Aber es ist alles … anders.«


  »Darum heißt es ja Anderswelt.« Hagen grinste, als Siggi zu ihm hinüberblickte. Sein heller Umhang wehte hinter ihm her wie eine Fahne. Sein sonst so blasses Gesicht war vom Morgenlicht gerötet.


  »Na, wenn ich das meinem Erdkunde-Lehrer erzähle. Dass die Welt doch eine Scheibe ist. Und der Himmel voller Sterne hängt …«


  »Für die Seefahrt reicht es aus«, meinte Hagen, »wenn man die Sterne sehen kann.«


  »Weißt du denn, wo wir sind?«, fragte Gunhild.


  Hagen blickte zum Himmel. »Die Sterne hier kenne ich nicht. He, Drache!«, rief er. »Wohin fliegen wir? Wohin?«


  »Wohin? Wohin?«, echote der Drache.


  »Heim!«, riefen alle drei zurück. »Heim!«


  Und das Echo antwortete: »Prydain!«


  Mit ruhigen, mächtigen Flügelschlägen zerteilte der Drache den Äther. Langsam senkte sich seine Flugbahn. Unter ihnen erstreckte sich ein Wolkenfeld, rosa durch die Strahlen der aufgehenden Sonne, zuckrig wie Watte.


  Tiefer und tiefer ging der Flug. Sie tauchten hinab in die zerfasernden Wolken. Nebel umgab sie von allen Seiten, in dem es irrlichterte von elektrischen Entladungen. Die Flügel des Drachen verblassten in der sie umgebenden Gräue. Nur die Funken, die ihre Spitzen umspielten, tanzten, umwirbelt von dunstigen Schwaden.


  Dann waren sie aus den Wolken heraus und stießen in die darunter liegende Luftschicht hinab. Tief unter ihnen blinkte das Meer. Die Luft sauste um die ledrigen Schwingen. Voraus, zur Linken, erkannte man eine Küstenlinie. Weiß brach sich die Brandung an den Felsen, und dort, wo die Klippen ins Landesinnere zurückwichen, lief das Wasser in langen Bahnen hinauf auf den Strand. Vor der Küste erhob sich wie ein Fels in der Brandung auf einer vorgelagerten Insel eine Festung. Aus der Höhe wirkte sie klein wie Spielzeug, doch Gunhild erkannte sie sofort.


  »Arianrhods Burg!«, rief sie aus.


  Der Drache schwenkte seinen mächtigen Rumpf herum wie ein Flugzeug, das zu einer Kurve ansetzte, hinaus aufs offene Meer, und sein gewaltiger Flügel löschte den Anblick aus.


  »Nein!«, rief Siggi. »Flieg dorthin! Richtung Land. Nur eine einzige Runde, hörst du?«


  Der Drache wandte den hörnerstarrenden Kopf.


  »Warum?«


  »Du wirst sehen, warum. Es ist nur ein kleiner Umweg. Bitte!«


  Der Drache quittierte die Bitte mit einem unwilligen Fauchen, kam ihr dann aber doch nach. Wieder schwenkte der riesige Leib, diesmal zur anderen Seite. Inzwischen waren sie schon ein Stück weiter südwärts die Küste hinunter. Es musste gar nicht so einfach sein für ein Wesen von solcher Größe, seinen Flug so präzise zu steuern.


  »Da«, sagte Siggi. »Da ist der Drachenpfad!«


  Unter ihnen kam die Küste rasch näher. Dort, wo der Brandungsstreifen eine Lücke aufwies, da musste die Grotte mit den drei alten Hexen sein. Ob sie noch da waren? Aber selbst wenn sie immer noch dort unten in der Dunkelheit um ihren Kessel hockten, so hätte man den Fels mit den Blicken durchdringen müssen, um sie zu sehen. Doch die Verwerfung im Fels, die von hier ins Landesinnere wies, war auch von oben deutlich zu erkennen. Darunter zog sich der Pfad entlang, den sie gegangen waren. Der Pfad nach Dinas Emrys.


  »Da!«, rief Siggi.


  Etwas regte sich auf dem Grunde des Tales. Etwas Großes, Rotes. Langsam, schwerfällig, entrollte es sich. Ein langer Hals schwenkte herauf. Ein Grollen, wie aus einem tiefen Schacht, ließ die Erde erzittern. Ein Flackern, das aufglühte und erlosch: ein letztes Fanal, mit dem der Rote Drache den begrüßte, auf dessen Erscheinen er gewartet hatte.


  Der Weiße Drache hing in der Luft, von seinen Flügelschlägen gehalten. In diesem Augenblick flammte fern im Osten, hinter den Bergen, die Sonne auf und vergoldete seine Gestalt. Groß und leuchtend hing er da, und das Licht, das von ihm eingefangen wurde, strahlte zurück in das Tal und erfüllte alle Winkel mit Glanz.


  Der Rote Drache am Grunde des Tales senkte den Kopf auf die Erde. Sein mächtiger Leib zuckte noch einmal. Dann brach das Licht in seinen Augen, und er lag still.


  Feuersglut strömte hinab. Was als ein letztes Aufbäumen aus dem Schlund des sterbenden Roten gekommen war, ein Zeichen dessen, was er einmal gewesen war, fauchte nun mit weit größerer Macht aus dem Rachen des wiedergeborenen Weißen hinab: eine Macht, der nichts auf der Welt widerstehen konnte. In der Tiefe des Tales bildete sich ein Riss. Donner grollte. Felsen stürzten. Die Erde öffnete sich und nahm den Leib des Drachen, der vor Urzeiten aus ihr hervorgegangen war, wieder in sich auf, um ihn an ihrem feurigen Herzen zu bergen.


  »Jetzt kann er in Frieden schlafen«, sagte Siggi.


  Über dem Tal lag eine Wolke aus Staub. Der Weiße Drache warf sich der Sonne entgegen. Dann drehte er sich in der Luft und schoss davon, in die Richtung, aus der er gekommen war, gen Westen, übers Meer.


  Jetzt zeigte er, welche gewaltige Kraft wirklich in ihm steckte. Den Reitern auf seinem Rücken verging Hören und Sehen. Nur noch der Wind war in ihren Ohren. Die Augen hatten sie zu schmalen Schlitzen zusammengekniffen. Siggis und Hagens Umhänge knatterten in der Brise. Hagen hielt den Speer krampfhaft umklammert, während er mit der anderen Hand nach Halt suchte. Gunhild fasste nach dem Kelch in ihrem Gürtel; er war immer noch da, was allein schon an ein Wunder grenzte. Nur Siggi strahlte mit der Sonne um die Wette.


  »He! Das ist irre! Das habe ich mir immer gewünscht!«


  Die Sonne hatte die letzten Wolken über der Küste vertrieben, und ihre Wärme gleißte auf den Wellen, über die der Drache dahinjagte. Rot stand der Mond im Westen über dem Meer, von der Glut der Sonne erleuchtet. Und hoch oben, am Scheitelpunkt des Himmels, leuchteten, mehr zu ahnen als zu sehen, die Sommersterne.


  Mit nichts war dieser Flug zu vergleichen, der sie von den von Menschen bewohnten Ländern wegführte zu den fernen Regionen, die selbst in dieser Welt und Zeit schon in das Reich der Legende entglitten waren. Doch irgendwann musste auch er enden. Der Flügelschlag des Drachen wurde langsamer. Siggi wagte einen Blick und sah tief unter sich die Inseln liegen, golden in der blaugrünen Flut. Schon sah man die weißen Türme über die Baumwipfel ragen. Der Drache setzte zur Landung an. Der Schlag seiner Schwingen peitschte die Blätter empor. Der Grund kam mit einer Schnelligkeit auf sie zu wie bei einem Stein, der zu Boden fällt. Doch sanft setzte der Drache auf.


  Der Weiße Drache neigte seinen langen, geschuppten Hals zu Boden. Absteigen, hieß das wohl. Mit steifen Gliedmaßen, die Augen immer noch halb blind von Tränen, kletterten sie hinab: Gunhild ging als Erste, gefolgt von Hagen und Siggi.


  Der Drache hob den Kopf und blickte Siggi an. In seinen Augen lag etwas, das an Staunen grenzte, soweit ein Drache dessen fähig sein mochte.


  »Ich danke dir«, fauchte er, »für das, was du getan hast. Nie hätte ich von den Kindern der Welt gedacht, dass sie einem Drachen Ehre erweisen …«


  »Werde ich wieder mit dir fliegen können?«, sagte Siggi eifrig. »Irgendwann einmal?«


  Der Drache lachte.


  »Nicht in dieser Welt«, kam seine Stimme wie über einen Abgrund von Raum und Zeit hinweg, »aber irgendwann werdet ihr Menschen einmal aus eigener Kraft zu den Sternen fliegen. Dann werdet ihr mich wiedersehen. Bis dahin lebt wohl!«


  Mit einem mächtigen Satz, von den gewaltigen Hinterläufen gestoßen, warf er sich in die Luft. Der Schlag seiner Schwingen, die ihn emportrieben, war so gewaltig, dass die Kinder von den Beinen gerissen wurden. In einem Wirbel sahen sie ihn aufsteigen. Soeben war er noch groß wie ein Haus über ihnen aufgeragt. Jetzt hatte er nur noch die Größe eines Flugreptils, eines Adlers, eines Raben, eines Sperlings. Ein winziger Fleck in der Bläue des Himmels. Dann nichts mehr.


  Siggi schüttelte den Kopf und setzte sich auf. »Wo sind wir?«, fragte er, als er sich umsah.


  »In Avalon, wo sonst?«


  »Aber … es sieht alles so anders aus.«


  Sie befanden sich auf dem Vorplatz des Palastes, auf den Stufen zu dem großen, verschlossenen Eingangsportal, im Zentrum der Stadt. Zur Rechten sahen sie den Bogengang, durch den der Weg zu dem Gärtchen führte, wo sie Rhiannon und ihrem Gefolge begegnet waren. Doch der wilde Wein, mit dem die Arkaden bewachsen waren, hatte seine Farbe von Grün zu Rot gewechselt. Die Blätter, die der Schlag der Schwingen des Drachen auf das Pflaster geweht hatte, waren braun und trocken. In Avalon war der Herbst eingekehrt.


  Bis auf das Rascheln des Windes in den Blättern war es totenstill. Nichts regte sich in den Häusern, die sich weiß und stumm den Hang hinabzogen. Kein Laut war zu hören, der davon kündete, dass diese Stadt von lebenden Wesen bewohnt wäre: kein Lied, kein Vogelgesang; kein Lachen, kein Weinen; kein Kindergeschrei, nicht ein einziges Wort, nicht einmal der Klang einer Stimme. Fern von unten blinkte das Hafenbecken wie ein totes Auge.


  Siggi rappelte sich auf und wollte schon auf das Gartentor zugehen, als Hagen ihn zurückhielt.


  »Ich glaube, das können wir uns sparen. Diesmal nehmen wir den Haupteingang.«


  Vor ihnen öffnete sich das Tor des Palastes. Hohe Türflügel schwangen auf, wie von einem Windstoß getrieben. Blätter wirbelten ins Innere.


  Durch das große Portal traten sie ein. Dämmerlicht umfing sie. Die Halle war wie ein Kirchenschiff gebaut, mit hoch in den Wänden gelegenen Fenstern. Doch das einzige Licht, das in langen, schrägen Bahnen hereinströmte, kam durch die schlanken Fenster des Chores, wo sich, jenseits der Vierung, der Abstieg zur Krypta befand.


  Vor den Stufen, die in das Innere hinabführten, erhob sich eine Gestalt.


  Sie war nur ein Schattenriss vor dem helleren Hintergrund. Dennoch war nicht genau zu erkennen, wo sie anfing und endete; ihre Ränder waren nicht scharf gezeichnet, sondern schienen zu flirren wie Blattwerk. Aus seinem Kopf wuchs, wie ein Geweih, eine Krone aus Ästen heraus. Und daran erkannte ihn Gunhild, obwohl sie ihn noch nie von Angesicht zu Angesicht gesehen hatte.


  »Es ist der Grüne Mann.«


  Mit einem leisen Schaben glitt Siggis Schwert aus der Scheide.


  Die Gestalt schien zu wachsen, an Größe und Umfang zuzunehmen, bis sie den ganzen Raum beherrschte. Das Raunen und Rascheln und Knacken in ihrem Gezweig erfüllte die Stille. Und in ihrem Schatten, zur Rechten wie zur Linken, schlichen andere Schatten heran. Wenn das Licht sie streifte, waren sie schwarz wie die Nacht, doch im Dunkel leuchteten ihre Leiber in jenem fahlen Unlicht, welches das Zeichen ihrer Herkunft war. Ihre Augen leuchteten wie glühende Kohlen und ihre Ohren rot wie Blut.


  »Die Hunde Annwns.«


  Eine eisige Furcht legte sich um ihr Herz. Die Hunde der Nacht, die nie ihre Spur verloren. Jetzt hatten sie ihre Beute gefunden. In diesem abgeschlossenen Raum gab es kein Entkommen mehr, wenn die Meute ihr Wild gestellt hatte.


  Aus dem Knacken und Knistern der Zweige formten sich Worte. Es war keine menschliche Stimme, die da sprach. Die Worte schienen von überall her und nirgends zu kommen, aber sie waren so deutlich zu verstehen, als stünde der Sprecher unmittelbar vor ihnen.


  »Ihr könnt hier nicht vorbei.«


  »Wer ist er?«, flüsterte Gunhild.


  »Ich glaube, es ist der Herr von Annwn«, gab Hagen ebenso leise zurück, »aber …« Er runzelte die Stirn.


  »… aber ich dachte, Arawn der Jäger sei tot«, vollendete Siggi. Er trat einen Schritt vor und hob sein Schwert: »Lass uns durch! Wir haben die vier Schätze der Anderswelt bei uns. Dagegen hast du keine Macht, Hund von Annwn!«


  »Tapfere Worte«, raunte die Stimme. »Aber haben wir nicht eine Vereinbarung getroffen? Du schuldest mir etwas, weißt du nicht mehr? Wenn wir uns wieder begegnen, habe ich den ersten Schlag.«


  Siggi zögerte einen Augenblick lang. Die grüne Gestalt bemerkte sein Zaudern, denn sie fuhr fort:


  »Wenn du ein Held sein willst, dann beweise es. Denn dies ist eine Tat, die wahrhaft Mut erfordert. Gib mir dein Schwert.«


  »Das ist ein Trick«, zischte Hagen. »Und irgendetwas stimmt hier nicht. Ich weiß es. Ich spüre es …«


  »Du brauchst überhaupt nichts zu beweisen, Siggi«, flüsterte Gunhild auf der anderen Seite. »Weder ihm noch uns, noch dir selbst …«


  Doch Siggi hatte seinen Entschluss bereits gefasst.


  »Wir haben keine Vereinbarung«, sagte er fest, mit lauter Stimme. »Du lügst, und deine ganze Veranstaltung hier ist ein Schwindel. Und wenn du jetzt nicht freiwillig Platz machst, dann werden wir dich zwingen.« Er warf einen Blick zu Hagen hinüber; es war ein Verstehen ohne Worte. »Auf ihn mit Gebrüll!«


  Das Schwert gezückt, den Speer hoch erhoben, stürzten sie sich auf den Feind.


  Sie erreichten ihn nie.


  Der Grüne Mann verwandelte sich. Die Zweige und Blätter, die seiner Gestalt vage Umrisse gegeben hatten, drehten und verwoben sich ineinander, bis sie sich zu fester Form verbanden. Gleichzeitig veränderte sich seine Farbe. Das Grün wurde zu Braun, zu Gold und Silber.


  Mit dem Wandel, der sich vollzog, schwand der Schatten, der die Gestalt erfüllte. Licht ging von ihr aus, das den ganzen Raum durchdrang. Und mit dem Licht, das die große Halle erhellte, zogen die Hunde der Nacht sich zurück, in die Nischen und Winkel, hinter Säulen und Podeste. Bis in die Ritzen zwischen den Steinen drang das Licht und verbannte die Geschöpfe der Finsternis, und am Ende war nichts mehr von ihnen geblieben, nicht der leiseste Schatten, sondern alles war erfüllt von Licht.


  Er, der in der Mitte des Raumes zurückblieb, hatte die Gestalt eines jungen Mannes. Er war dunkelhaarig, in Grau gekleidet und gerüstet wie ein Krieger, doch er trug keine Waffe. Seine leicht schräg gestellten, mandelförmigen Augen blitzten. In allem sonst glich er einem gewöhnlichen Sterblichen, wenn er auch größer war und seine fein geschnittenen Züge von einem Ebenmaß, wie kein Mensch es je besessen hatte. Wären da nicht die Hörner gewesen, ein Geweih, das seine Stirn krönte.


  Siggi stand der Mund offen vor Staunen. »Wer bist du?«, brachte er schließlich hervor.


  Der Gehörnte lachte. »Frag deinen Freund, frag deine Schwester. Kennt ihr mich nicht?«


  Gunhild war hinzugetreten. »Bist du es wirklich? Derselbe wie damals? Aber …«


  »… damals hast du anders ausgesehen, nicht mit diesem … diesem Kopfschmuck, meine ich.«


  »Ich bin immer derselbe und doch anders. Ich bin der Hirsch, der den Jäger erschlug. Ich bin der Hund und zugleich die Beute. Herr von Prydain bin ich und Herr von Annwn, Meister des Lichts und der Dunkelheit. Doch vor allem anderen bin ich Llew Llaw Gyffes, der Löwe mit der sicheren Hand.«


  Hagen atmete tief aus. »Dann ist das hier dein Speer«, sagte er und hielt ihm den grünen Schaft mit der silbernen Spitze hin.


  »Moment!«, rief Siggi. »Du willst ihm den Speer freiwillig geben? Nachdem du mir gerade noch gesagt hast, ich sollte nicht auf seine Tricks reinfallen?«


  Llew sah ihn lächelnd an; in seinen Augen blitzte ein amüsiertes Funkeln. »Manchmal muss man auch etwas loslassen, um es zu gewinnen. Auch du wirst das noch begreifen, junger Held.« Seine Hand schloss sich um den grünen Schaft im gleichen Augenblick, als Hagen seinen Griff löste. »Es ist mein Speer, und er wird es immer sein«


  »Er war nur geliehen, verstehst du?«, sagte Hagen, zu Siggi gewandt. Und dann, zu dem jungen, grau gewandeten Gott: »Jetzt begreife ich so manches. Du hast den Kelch in die Anderswelt zurückgeholt. Du hast uns gerufen. Du hast mir den Speer überlassen, damit die vier heiligen Schätze an jenem Ort zusammengeführt werden konnten, wo der wahre Gral wieder erscheinen würde.«


  »Der Gral!«, rief Gunhild aus. »Wir müssen ihn zu dem schlafenden König bringen. Nicht, dass es schon zu spät ist.«


  »Es ist noch nicht zu spät«, sagte Llew. »Aber die Zeit drängt. Folgt mir.«


  Das Licht begleitete sie hinab in die Tiefe, die lange steinerne Treppe hinunter. Kein goldener Dunst lag mehr über dem Vorraum der Krypta. Doch alles war noch da, wie sie es in Erinnerung hatten: die Säulenreihen, die niedrigen Gewölbe. Und der steinerne Katafalk mit seinem von Säulen getragenen Baldachin.


  Niemand war zu sehen. Keine Elbenmaiden in weißen Gewändern, die sich um den sterbenden König kümmerten und ihm den Fieberschweiß von der Stirn tupften. Die Kerzen waren heruntergebrannt und flackerten nur noch matt.


  »Der König«, flüsterte Gunhild. In der Stille des Raumes glaubte man wirklich, in einer Grabkammer zu sein. »Was ist mit Arthur?«


  Er lag auf dem harten Bett, lag da wie tot. Die Haut seines Gesichts und seiner Hände war wächsern bleich, von einer fast durchscheinenden Blässe. Seine Augen waren eingefallen; die Haut der Lider spannte sich um die darunter liegenden Augäpfel. Um Jochbein und Wangen zeichneten sich die Knochen des Schädels ab. Kein Muskel zuckte in dem totenblassen Gesicht.


  »Was soll ich tun?«, fragte sie.


  »Gib ihm zu trinken.«


  Aber sie wusste es schon selbst, in dem Augenblick, als sie die Worte ausgesprochen hatte. Sie nahm den Kelch, der alle Abenteuer und Gefahren unbeschadet überstanden hatte, in die Hand. Der Stein in seinem Knauf funkelte in einem überirdischen Licht.


  Ihm zu trinken geben. Aber was? Und …


  »Wie?«


  »Vertrau dem Gral. Er wird dich leiten.«


  In diesem Augenblick sah sie, sah zu ihrem Staunen, dass der Gral voll war, voll bis zum Rand, mit einem Wein, der klarer war als Wasser, heil wie Tränen, erfüllt von Licht. Sie nahm den Kelch in beide Hände und trat an den schlafenden König heran. Dann hob sie mit der Linken seinen Kopf, und mit der Rechten führte sie den Gral an die Lippen des Schlafenden.


  »Das Wasser des Lebens. Der Kelch des Heils. Der Stein des Lichts.«


  Es war wie ein Gesang, der von den Wänden zurückgeworfen wurde und in den Gewölben widerhallte. Und plötzlich war es, als wäre der ganze Raum erfüllt von Gestalten und Wesen, die sich dicht an dicht drängten, um Zeuge dieses Augenblicks zu werden. Merlin war da und die Ritter der Tafelrunde, Gawain und Galahad und Tristam, aber auch die anderen, schattenhaften Gottheiten, die hinter ihnen standen. Da war der Schmied, rot wie Feuersglut, der auf seinem Amboss das Schicksal der Welt schmiedet. Der Herr und die Herrin der Fruchtbarkeit, die segnend über die grünenden Felder schreiten. Da war der dunkle Gott, der Herr der Lügen, der doch stets durch seine Taten zum höheren Ruhme der Schöpfung beiträgt. Da war der Trickser, der Zauberer, der Schamane vom Anbeginn der Welt, der, weder schwarz noch weiß, weder gut noch böse, immer zugleich ein Teil der Außenwelt und der Innenwelt ist. Und hinter ihnen, eine gewaltige, undeutliche Präsenz, der Schöpfer von allem, unbegreiflich und fremd und doch gegenwärtig in jedem, der sich für den anderen opfert. Und eine riesige Schar anderer Wesen war dort, vielfältiger und größer, als der menschliche Geist sie erfassen kann, Gestalten aus den Mythen aller Zeiten und Völker, umstanden den schlafenden König, alle verschieden und doch eins.


  Ein Tropfen aus dem Gral berührte die Lippen des Königs.


  In demselben Augenblick ging eine Verwandlung mit ihm vor, die so unbeschreiblich war und schön, dass man sie nicht in Worte fassen kann. Das tote Fleisch füllte sich wieder mit Leben. Die bleichen Lippen wurden rot. Wärme durchzog die erloschenen Wangen. Die pergamentene Haut wurde rosig und frisch. Das gestockte Blut in den Adern begann wieder zu pulsieren; eine Ader an seinem Halse pochte. Die starren Finger der Hände, die erkaltet auf dem metallenen Harnisch lagen, wurden mit einem Mal wieder lebendig und warm.


  Unter den geschlossenen Lidern zuckten die Augen, als träume der Schlafende. Er öffnete den Mund.


  »Ist … es … Zeit?«


  Gunhild wurde plötzlich von einer unendlichen Liebe zu der schlafenden Gestalt erfasst, zu ihm, der so viel gewagt und so viel verloren hatte und doch, dem Tod näher als dem Leben, die Hoffnung niemals aufgab. Denn er wartete auf den Tag, an dem er wiederkehren würde, um den Menschen das Heil zu bringen, das ihnen von Anfang an bestimmt war. Und das würde der Tag sein, an dem die Herrschaft der alten Götter zu Ende ging.


  »Nein, mein König«, sagte sie leise. »Die Zeit ist noch nicht gekommen. Schlafe – und träume …«


  Unruhig bewegte der Schlafende den Kopf. Es war, als wollte er noch etwas sagen, bevor der Traum ihn erneut umfing und ins Vergessen stürzte.


  »Mein … Schwert.«


  Einen Augenblick hielt die ganze Welt den Atem an.


  »Hier ist es«, sagte eine helle Stimme.


  Die Klinge blinkte im Kerzenschein, als Siggi herantrat. Er hatte das Schwert immer noch in der Hand, seit er es in der Halle gezogen hatte. Nun legte er es dem Schlafenden auf die Brust.


  »Das Schwert der Gerechtigkeit.«


  Die Hände des Königs öffneten sich und umfassten den goldgeschmückten Griff. Der Glanz der Edelsteine an Knauf und Parierstange blitzte auf und verlosch, aber die Schrift auf der Klinge flammte in Buchstaben wie von Feuer.


  »Ich glaube, er wird es nötiger brauchen als ich.«


  »Nicht so laut«, flüsterte Gunhild. »Du wirst ihn noch aufwecken.«


  Aber es bestand keine Gefahr mehr. Stille hatte sich über die Züge des Schlafenden gesenkt. Langsam und stetig schlug sein Herz.


  »Frieden«, sagte Arthur im Traum.


  »Und so soll er schlafen«, erklang eine Stimme im Raum. »Der einstige und künftige König. Bis zu dem Tage, den das Schicksal bestimmt hat. Dann wird er wiederkehren in Herrlichkeit.«


  Es war Rhiannon von den Vögeln. Und bei ihr war eine weitere Gestalt, ein hoch gewachsener Mann mit den fein geschnittenen Zügen, die das Kennzeichnen der Mächte der Anderswelt sind. Er war nicht mehr jung, sondern altersweise und doch stark. Frost versilberte die Spitzen seines Haares, doch sein Blick war fest und seine Hand war stark. Ein Mantel schwang um seine Schultern, von einem Tuch in der Farbe des Meeres, weder grau noch grün, sondern beides zugleich.


  »Vater«, sagte Hagen. Im gleichen Augenblick schien ihm die spontane Reaktion schon wieder peinlich zu sein, denn er schwieg betreten.


  »Dein Vater?«, fragte Siggi neugierig. »Aber wie kommt denn der hierher? Verzeihung, Sir«, fuhr er fort, an den Neuankömmling gewandt, »ich wollte Sie nicht irgendwie … ähm … kränken …«


  »Wäret ihr Geschöpfe dieser Welt, so wäre ich sein Vater … vielleicht«, sagte der Gott mit dem graugrünen Mantel. »Und vielleicht würdest du mich dann töten«, fuhr er fort, an Hagen gewandt, »denn ich sehe den Hass in deinen Augen.«


  »Ich weiß, wer du bist!«, rief da Gunhild aus. »Du bist der Herr des Meeres, nicht wahr? Den man in dieser Welt Manawyddan mab Llŷr nennt.«


  »Scharfsichtig bist du, Tochter der Erde«, sprach der Gott. »Ich bin kein Teil dieser Geschichte mehr, obwohl ich half, die Letzten von Caer Siddi heimzuholen. Darum bin auch ich einer der Sieben, die von dort zurückkehrten und das Gedenken daran bewahrten, ein Hüter der Legende vom Heiligen Gral.«


  »Dann ist er dein«, sagte Gunhild und hielt ihm den Kelch mit dem funkelnden Stein hin. »Du und die Herrin Rhiannon, ihr könnt ihn bewahren und dem König davon geben, wenn er wieder krank wird. Hier in Avalon soll er bleiben – und Avalon«, fügte sie hinzu, »soll durch ihn weiter bestehen.«


  Mit großen Augen sah Manawyddan sie an. »Das ist ein Geschenk, das ich nicht zurückweisen kann, so unerwartet es kommt.« Er nahm den Kelch in seine Hände, die selbst zu schimmern schienen, als sie die gewölbte Schale umfingen, und reichte ihn weiter an Rhiannon.


  Die Herrin der Insel nahm ihn entgegen. »Und ich nenne dich gesegnet, Tochter der Erde«, sagte sie. »Mögest du am Ende der Suche das finden, was du dir am meisten ersehnst.«


  »Und was ist mit dir, Sohn des Meeres«, sagte Manawyddan, an Hagen gewandt. »Würdest du mich töten mit deinem Speer, wenn du könntest, so wie damals, als wir uns unter dem Meer begegneten?«


  Hagen sah ihn lange an. »Das war in einer anderen Geschichte«, sagte er, »und, wie Gunhild meint, die Geschichten wiederholen sich nicht immer.« Er öffnete die Hände. »Ich habe keinen Speer. Ich habe dir nichts vorzuwerfen – oder zu verzeihen. Schließen wir Frieden.«


  »Dann nenne ich auch dich gesegnet«, sprach Manawyddan, »mit dem Segen des Meeres. Möge es dir immer günstigen Wind geben und eine Handbreit Wasser unter deinem Kiel.«


  Eine kleine Pause trat ein.


  »All diese Segnungen«, meinte Siggi, »sind ja schön und gut. Aber was geschieht jetzt mit uns? Wie kommen wir wieder dorthin, wo wir hergekommen sind?«


  Und als keiner etwas sagte, fügte Hagen hinzu: »Er hat Recht. Hier können wir schließlich nicht bleiben, so interessant es auch sein mag.« Er wandte sich an Llew, der stumm in Hintergrund stand. »Du hast uns in diese Welt gebracht, jetzt führ uns auch wieder zurück.«


  Ein Schatten glitt über Llews Gesicht. »Dies geschah durch die Macht der Schätze, nicht durch mich. Nur ihre Magie kann ein Tor zwischen den Welten öffnen. Aber es ist ihnen bestimmt, dass sie hier bleiben müssen. Sonst würde es stets einen Riss geben zwischen eurer Welt und der unseren.«


  »Aber mit deinem Speer …«


  Llew trat einen Schritt zurück. Das Blinken seines Speeres verblasste.


  »Ich bin ein Teil von ihm, so wie er Teil von mir ist. Würde ich seine Macht in eure Welt ausstrecken, würde ich das Gleichgewicht zwischen Prydain und Annwn gefährden. Und damit stünden wir wieder am Anfang unseres Weges.«


  »Aber du kannst uns doch nicht einfach …«


  »Er kann«, sagte Hagen. »Er kann uns sehr wohl einfach im Stich lassen. Das haben die Götter immer getan, wenn man wirklich etwas von ihnen will.«


  »Aber das müssen wir tun«, entgegnete Manawyddan. »Begreifst du das nicht? Sonst würdet ihr Menschen nie erwachsen werden.«


  »Und was hilft uns das jetzt?«


  »Ihr müsst euch selbst helfen«, sagte Rhiannon mit ihrer glockenhellen Stimme. »Und dann werdet ihr einen Weg finden.«


  »Vielleicht gibt es wirklich einen Weg.« Alle sahen zu Gunhild hin, die gesprochen hatte. Sie hob entschuldigend die Hände. »Ich bin nicht durch die Macht dieser Magie in die Anderswelt gelangt«, erklärte sie. »Mich haben die Hunde von Annwn gejagt, aber das war erst, nachdem ich hierher gekommen war. Ein anderer Zauber hat mir den Weg gezeigt, und vielleicht wirkt er immer noch. Der Zauber des Einhorns. Wir müssen es nur finden.«


  »Und wo?«


  »Erinnert ihr euch nicht? Die Quelle. Dort, wo sich Amloth und Gwendolyn begegneten. An dieser Quelle war das Einhorn, damals, in der Geschichte. Und wenn es jetzt wieder frei ist, wird es vielleicht wieder dorthin kommen.«


  »Aber der Ort, wo dies geschah, ist seit vielen Jahren vergessen. Niemand weiß, wo er zu finden ist«, sagte Rhiannon.


  »Ich kann ihn finden«, erklärte Gunhild. »Und sei es auch nur, weil ich mir nichts mehr ersehne, als nur ein einziges Mal das Einhorn wiederzusehen …«


  Sie ließen die Götter in der dämmrigen Krypta zurück, bei dem schlafenden König, und stiegen hinauf in die lichterfüllte Halle. Das Schweigen, das hier gelastet hatte, war den Geräuschen des Lebens gewichen. Jetzt hörten sie wieder das Jubilieren der Vögel draußen im Gezweig und das Rauschen des Windes in den Bäumen. Aus der Stadt schallte der Klang von Stimmen herauf; von irgendwo her drang der Duft von Gekochtem und Gebratenem, vermischt mit dem Aroma von süßem Wein.


  »O Mann, hab ich Hunger!«, seufzte Siggi.


  »Und wohin geht’s jetzt?«, fragte Hagen.


  Gunhild zuckte erstaunt die Schultern, als die beiden sie ansahen. »Ich habe keine Ahnung«, sagte sie.


  »Aber ich dachte …«, begann Siggi.


  »… du wüsstest den Weg«, fuhr Hagen fort. Ihre neuerliche Angewohnheit, dass der eine die Sätze des anderen fortführte, hatte etwas Irritierendes.


  »Oh, irgendwo in diese Richtung, schätze ich«, meinte Gunhild mit einer vagen Handbewegung.


  Sie fanden eine Seitentür und schlichen sich hinaus. Von hier aus führte ein schmaler Wall oberhalb der Apfelhaine zu den bewaldeten Hügeln. Sie ließen die Mauern von Avalon hinter sich und die Stadt mit ihrer Musik, in der die Lebensfreude neu erwacht zu sein schien. Aber sie wussten, dass dieses Fest nicht für sie bestimmt war.


  Irgendwie wirkten sie alle erleichtert, der ganzen Aufregung entronnen zu sein, obwohl sie es nicht offen sagten. Siggis Hand tastete manchmal noch unwillkürlich nach seinem Schwert, doch eher, um sich zu vergewissern, dass es wirklich nicht mehr da war.


  »Na, vermisst du es?«, fragte Gunhild. »Das Schwert, meine ich.«


  Siggi zuckte die Achseln. »Ich habe es eigentlich nie benutzt«, stellte er fest. »Ich habe es immer nur gezogen und manchmal damit gewedelt, aber nie einen Kampf damit ausgefochten. Seltsam, nicht wahr, dass dieses Abenteuer so friedlich verlief.«


  »Und was ist mit deinem Speer?«, fragte sie Hagen.


  Er zuckte ebenfalls die Schultern, in einer Geste, welche der Siggis überraschend ähnlich sah. »Manchmal wurde er mir lästig«, sagte er. »Und er war in der Tat nur geliehen. Er war immer der Speer des Gottes, nie meiner. Er war nie wirklich mein.«


  »Mit dem Gral war es ebenso«, meinte sie nachdenklich. »Auch er hat nie wirklich mir gehört, darum war es leicht, ihn wegzugeben. Ich werde meinen Kristall vermissen, aber auch der war immer der Stein der Göttin. Und die Göttin gehört allen Menschen. Der Gral ist der Schatz der ganzen Welt.«


  »Und was ist mit dem Einhorn?«, fragte Siggi eifrig. »Wem gehört das?«


  Gunhild lachte. »Niemandem. Nur sich selbst.«


  »Aber wie sollen wir es finden?«


  »Wenn es gefunden werden will, dann findet es uns.«


  Dann sahen sie es alle: etwas Weißes zwischen den Bäumen. Nur flüchtig blitzte es auf, dass sie zuerst fast glaubten, sie hätten sich geirrt, doch Gunhild rief: »Da! Da ist es! Wir müssen ihm folgen.«


  »Nicht so laut! Du wirst es verscheuchen«, warnte Hagen.


  Aber sie lachte nur: »Kommt!«


  Sie folgten dem weißen Blinken durch das Dickicht der Bäume. Immer war es ein Stück voraus, immer gerade außer Reichweite, doch stets nahe genug, dass sie es nicht aus den Augen verloren. Ihr Weg führte sie über Stock und Stein. Längst hatten sie jede Orientierung verloren und wussten nicht mehr wo sie waren. Osten, Süden, Westen und Norden, alles war einerlei geworden. Es gab nur noch die wilde Jagd, und so sehr sie auch keuchten und schnauften, lachten sie doch dabei. Ein eigentümliches Glücksgefühl hatte sie erfasst, und alles, was sie an Kummer und Sorgen mit sich getragen hatten, fiel von ihnen ab.


  Dann blieb das Einhorn stehen und sah sie an.


  Sie befanden sich auf einer Lichtung im Herzen des Waldes. Ringsum umgaben sie mächtige Bäume, ein Hain von Eichen, die dort seit uralten Zeiten standen. Und obwohl es heller Tag war, schienen in dem Flecken Himmel über ihnen, der zwischen den Bäumen sichtbar war, die Sterne des Sommers.


  Gunhild trat näher, ohne Zögern oder Furcht. Das Einhorn ließ sie herantreten. Sein weißes Fell glänzte wie Seide, sein gedrehtes Horn schimmerte wie Perlmutt. Das Mädchen hob die Hand und strich darüber; Funken sprangen davon auf, glitzernd wie Juwelen. Sie streichelte seine Nüstern, seine Mähne, das seidige Fell seines Halses.


  »Kommt«, sagte Gunhild. »Ihr braucht keine Angst zu haben. Es tut euch nichts.«


  Die beiden kamen ebenfalls heran, aber sie blieben vor dem Wesen stehen, als trauten sie sich nicht näher heran. Sie standen nur da und schauten.


  »Trinkt, hat es gesagt.«


  »Du … du verstehst, was es sagt?«, fragte Siggi entgeistert. »Ich habe kein Wort gehört.«


  »Ich verstehe es laut und klar«, entgegnete Gunhild verwundert. »Es hat gesagt: Trinkt von dem Wasser der Quelle!«


  »Aber welche Quelle?«, fragte Hagen. In demselben Augenblick sah er sie auch. Halb unter einem Haselnussstrauch verborgen plätscherte lebendiges Wasser und fing sich in einem von Steinen umfassten Rund.


  Hagen beugte sich über die Quelle. Siggi stand hinter ihm. Es war wie eine Umkehrung der Szene aus jener alten Geschichte von den Nibelungen, als Hagen mit seinem Speer den Knienden von hinten getötet hatte. Doch Siggis Hände waren leer.


  Aus der Tiefe des Brunnens blinkte es golden herauf.


  Hagen zögerte. »Was geschieht mit uns, wenn wir davon trinken?«, wollte er wissen.


  »Ihr werdet vergessen«, sagte Gunhild. »Es ist der einzige Weg, nach Hause zurückzukehren. Ihr werdet vergessen, was hier geschehen ist, aber ihr werdet immer noch dieselben sein.«


  »He, das ist nicht fair!«, rief Siggi.


  Hagen sagte: »Du meinst, wir werden uns wirklich an gar nichts erinnern?«


  Siggi und er wechselten einen ihrer Blicke.


  »Wenn es wirklich der einzige Weg ist …«


  »… lassen wir es darauf ankommen.«


  Gemeinsam beugten beide sich über den Quell, schöpften, jeder für sich, das Wasser mit der hohlen Hand und tranken.


  Und noch während das Wasser durch ihre Finger perlte, begannen Siggi und Hagen zu verblassen. Zuerst sah man nur die Äste und das Gezweig des Haselnussstrauches durch ihre Gestalten hindurchscheinen, dann verschwammen auch ihre Umrisse, und dann waren sie fort, als hätte es sie nie gegeben.


  Gunhild blieb allein zurück. Sie trat auf den Quell zu und wollte sich gerade bücken, um von dem Wasser zu schöpfen, als etwas sie sanft in den Rücken stupste.


  Sie drehte sich um.


  »Wieso ich nicht?«, fragte sie. Das Einhorn stand vor ihr und schaute sie an. »Du meinst, es gibt für mich einen anderen Weg? Dann zeig ihn mir.«


  Den Arm um den Nacken des Einhorns gelegt, ließ sie sich führen, fort von der Lichtung, in das Dunkel des Waldes. Sie hatte kein Gefühl dafür, wie lange sie so gingen, aber es kümmerte sie auch nicht. Sie hätte ewig so weitergehen können, in jenem dunklen Wald zwischen den Welten, begleitet von dem hellen Schatten, der neben ihr ging.


  Irgendwann blieb das Einhorn stehen. Gunhild wusste, was das bedeutete.


  »Leb wohl«, sagte sie. »Ich werde dich nie vergessen. Ich werde nie wieder jemanden finden, der so schön und liebenswert ist wie du.« Das Einhorn warf den Kopf zurück; seine Mähne funkelte, sein Horn blitzte. »Ach, lach mich nicht aus«, meinte sie, selbst lachend und weinend zugleich. »Ich geh ja schon …«


  Mit Tränen in den Augen ging sie weiter, warf keinen Blick mehr zurück. Zurückzuschauen und zu sehen, dass das Einhorn nicht mehr da war, das hätte ihr das Herz gebrochen. So würde es immer bei ihr bleiben, bis in alle Ewigkeit.


  Der Weg stieg hier an. Es war jetzt stockfinster unter den Bäumen. Ein hellerer Streifen voraus zeigte ihr den Weg. Gunhild hielt darauf zu. Schon bevor sie ihn erreichte, sah sie die Gruppe von Eiben auf der anderen Seite der Straße, ineinander geschmiegt wie drei Schwestern; sah die Lichter, die zwischen den Zweigen hindurchschimmerten, und hörte die Stimmen derjenigen herüberdringen, die nach ihr suchten.
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  Epilog


  Hagen wischte sich die Hände an den dreckverschmierten Jeans ab und blickte prüfend zu dem steinernen Bogen des großen Fensters empor. Der Schlussstein war die schwierigste Arbeit gewesen. Er hatte ihn aus einem einzigen Stück gehauen, mit Hammer und Meißel, wie die Steinmetzen von einst. Die Stelle, wo die beiden Profile zusammentrafen, schmückte ein gemeißeltes Blatt. Wenn man es von hier aus betrachtete, glaubte man, ein Gesicht darin zu erkennen. Aber das war nicht wichtig. Wichtig war, dass der Stein genau passte. So, wie es sein sollte.


  »Hagen?«


  Er wandte sich nicht gleich um, als er die Stimme hörte. Eine helle, weibliche Stimme.


  »Ich bin hier!«, sagte er.


  Sie kam um die hoch aufragende Altarwand herum, in knappen Jeans, einem kurzen Top, das einen Streifen gebräunten Bauch frei ließ. Ein blonder Zopf wippte über ihre Schulter.


  »Hallo, Hagen. Man hat mir gesagt, dass du hier arbeitest.« Sie wandte den Blick hoch zu dem frisch gemauerten Bogen. »Hast du das gemacht?«


  »Ja. Es ist bald fertig. Nur das Dach fehlt noch.«


  Zwischen ihnen entstand ein Augenblick unbehaglichen Schweigens. Dann fragte Gunhild: »Warum hast du mir nie auf meine Briefe geantwortet?«


  Er zuckte die Schultern. »Ich musste erst einmal mit ein paar Dingen ins Reine kommen. Mit mir selbst, wenn du verstehst …«


  »Aber du hast mich nicht vergessen, oder?«, sagte sie dann, und etwas wie Hoffnung schwang in ihrer Stimme mit. »Du erinnerst dich noch?«


  Er grinste. »An den Sommer im Odenwald, meinst du? Und die wunderschöne Zeit in Irland? Wo wir beide …« Er führte den Satz nicht zu Ende, aber er sah, dass sie errötete.


  »Nein, das meine ich nicht. An unsere Träume. Die Träume von einer anderen Welt.«


  Er zuckte die Achseln. »Träume sind schön. Aber ich muss jetzt sehen, wie es weitergeht.«


  »Und was willst du machen?«


  »Vielleicht zur See fahren, wie mein Vater es von mir wollte. Ich war eigentlich immer dagegen, aber mittlerweile erscheint es mir als gar keine so schlechte Idee.« Er sah sie an. »Würdest du auf mich warten?«


  »Als Seemannsbraut?« Sie lachte. »Immer. So lange du willst. Komm her!«


  Sie nahm ihn in die Arme, und er küsste sie.


  »He, hört auf zu turteln!«, rief es von der anderen Seite der Altarwand her. Eine Gestalt in Jeans und Parka hüpfte mit schlaksigen Beinen über die Zementsäcke. Ein blonder Schopf wippte. »Mensch, ist das toll hier! Wie bei König Arthur. Hast du das alles hergerichtet, Hagen?«


  »Hi, Siggi«, begrüßte ihn Hagen. »Ich gebe mir Mühe, aber es ist viel Arbeit.«


  Siggi kam um die Altarwand herum. »Ups! Ein Stein mit einer Inschrift«, stellte er fest. »Den hast du mir das letzte Mal gar nicht gezeigt. Ist das Latein? Aber kein Schwert drin zum Rausziehen. Schade.« Er grinste.


  Hagen grinste zurück. »Das ist irgendwann mal geklaut worden. Wie auch der Kelch in der Ausstellung, unser bestes Stück. Ist aber nicht schade drum. Das Schwert war sowieso nur eine Attrappe, total verrostet.«


  »Dem ließe sich vielleicht abhelfen«, sagte da eine Stimme von jenseits des Torbogens. Ein alter Mann stand dort. Sein Gesicht war ledrig, gegerbt von Wind und Wetter, sein Bart schütter und grau. Auf dem Kopf trug er einen Schlapphut, den er halb ins Gesicht gezogen hatte, sodass sein rechtes Auge im Licht und sein linkes im Schatten lag. Er hatte eine Art Kiepe auf dem Rücken, einen geflochtenen Weidenkorb, wie ihn früher die Hausierer mit sich führten, die von Ort zu Ort zogen, um ihre Waren zu verhökern.


  »Tinker Tally?«, sagte Gunhild mit Staunen.


  »Du kennst den Kerl?«, fragte Hagen mit einem Stirnrunzeln.


  »Nein … nicht wirklich. Er ist mir mal begegnet, auf dem Weg hierher.«


  Es entstand ein Augenblick des Schweigens, erfüllt von Erinnerungen. Selbst die Geräusche der Natur waren verstummt. Dann fing plötzlich draußen ein Vogel an zu trillern, und andere fielen ein, bis die ganze Luft mit ihrem Gesang erfüllt war.


  »Möchten die jungen Herrschaften vielleicht etwas kaufen?«, sagte der alte Mann, und das Auge im Schatten funkelte listig. »Ich habe da ein Schwert, genau das Richtige für einen jungen Helden, blond und stark. Ich habe auch alte Lanzenspitzen für jemanden, der was davon versteht. Oder eine Kette mit einem Anhänger, klar wie Kristall, ein schöner Schmuck für eine schöne Maid.«


  »Das ist was für Kinder«, sagte Siggi, ein wenig von oben herab.


  »Wir brauchen so was nicht«, meinte auch Hagen, und Gunhild fügte hinzu: »Wir haben uns selbst. Das ist genug.«


  [ENDE]


  Namen und Begriffe


  Die Aussprache der Namen ist nicht ganz so schwierig, wie die Schreibweise vermuten lässt.


  y – entspricht meist einem kurzen, offenen e (ö), wie in dt. »Name«, auch wenn es betont ist; in der Endsilbe wird es i ausgesprochen.


  w – wird, wenn man es nicht wie w sprechen kann, zu u.


  dd – ist das weiche th in engl. »this«.


  ll – ist gewöhnungsbedürftig und klingt so ähnlich wie ein stark behauchtes hl.


  Alle Namen werden auf der vorletzten Silbe betont.


  Namen


  Amloth Gemahl Gwendolyns und Vater von Igraine


  Aneirin Erzdruide von Prydain; siehe Taliessin


  Arawn genannt »der Jäger«, Herr von Annwn


  Arianrhod Tochter Dôns, Mutter von Dylan und Llew Llaw Gyffes


  Arthur der schlafende König auf der Insel Avalon


  Blodeiwedd Gemahlin von Llew Llaw Gyffes, von Gwydion aus Blumen geschaffen


  Brân genannt »der Gesegnete«, Sohn Llŷrs, vormals König von Powys und Herrscher über die Insel der Mächtigen


  Branwen Schwester Brâns, wurde mit Matholwch, dem König von Erin, vermählt


  Ceridwen ein Name der Großen Göttin; siehe auch Dôn


  Dôn die Große Göttin, Stammmutter des Hauses Dôn


  Dylan Eil Ton Dylan, »Sohn der Welle«, Sohn Arianrhods


  Evnissyen Sohn Penardduns, Halbbruder von Brân


  Gilvaethwy Sohn Dôns


  Goewyn Fußhalterin von König Mâth


  Gorlois Herzog von Cornwall, Gemahl Igraines


  Govannon Sohn Dôns, Schmied


  Gwen(dolyn) Tochter Branwens und Mutter Igraines


  Gwydion ältester Sohn Dôns, Zauberer und Schamane; siehe Taliessin


  Heilyn Sohn Gwyns des Alten, einer der Sieben, die mit Brân aus Erin kamen


  Igraine Tochter Gwendolyns, Mutter von Morgause und Arthur


  Llew Llaw Gyffes Llew (»der Löwe«) mit der sicheren Hand, Sohn Arianrhods; entspricht dem irischen Lugh Lamfhada


  Llŷr Stammvater des Hauses Llŷr in Powys


  Manawyddan mab Llŷr Sohn Llŷrs, Herr des Meeres, zweiter Gemahl Rhiannons; entspricht dem irischen Mannanán mac Lir


  Mâth mab Mathonwy Bruder der Göttin Dôn, König von Gwynedd und Herrscher über die Insel der Mächtigen


  Matholwch König von Erin, Gemahl Branwens


  Merlin Ambrosius Magier am Hofe König Arthurs; siehe Taliessin Mordred Sohn von Morgause und Arthur


  Morgause Tochter Igraines, Halbschwester Arthurs und Mutter von Mordred


  Nissyen Sohn Penardduns, Halbbruder von Brân, Bruder von Evnissyen


  Orddu, Orwen, Orgoch drei alte Frauen, die sich ein Auge teilen, Verkörperungen der Ceridwen


  Penarddun Tochter Dôns, Gemahlin Llŷrs, Mutter von Brân und seinen Geschwistern sowie von Nissyen und Evnissyen


  Pryderi Sohn Rhiannons, Fürst von Dyved


  Prydwen das magische Schiff Arthurs


  Pwyll genannt »Herr von Annwn«, Fürst von Dyved, Verbündeter von Arawn, erster Gemahl Rhiannons


  Rhiannon genannt »von den Vögeln«, die Elbenkönigin, Gemahlin Pwylls und später Manawyddans


  Taliessin Oberbarde von Prydain; hier gleichgesetzt mit Gwydion mab Dôn, Aneirin und Merlin Ambrosius


  Tyllion Mordydd einer der Sieben, die mit Brân aus Erin kamen


  Uther Pendragon Vater von Arthur


  Orte


  Annwn die Schattenwelt


  Arberth Hauptstadt von Dyved


  Caer Arianrhod die Burg Arianrhods


  Caer Siddi die kreisende Stadt


  Camelot Hauptstadt und Burg König Arthurs


  Carn Du Steinkreis im Südwesten von Prydain


  Dinas Emrys eine alte Burg in Prydain, von einem Drachen bewacht


  Dyved der Süden von Prydain, das Reich der Menschen


  Erin das mythologische Irland


  Gwynedd der Norden von Prydain, das Reich des zaubermächtigen Hauses Dôn


  Harlech Hauptstadt von Gwynedd


  Powys der Osten von Prydain, das Reich des Hauses Llŷr


  Prydain auch »die Insel der Mächtigen« genannt, das mythologische Wales (vgl. engl. ›Britain‹)


  Ynis Avallach »Insel der Äpfel«, in der Sage Avalon genannt


  Ynis Branwen »Insel der Branwen«, eine der Inseln des Westens, Grabstätte Branwens


  Ynis Witrin »Insel aus Glas«, der gläserne Turm
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  1 Die früheren Abenteuer werden in »Die Kinder der Nibelungen« und »Die Kinder von Erin« erzählt.
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